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1. Einleitung: Intention der Untersuchung

"Perioden, wie diese, Perioden des Übergangs, bieten dem Nachdenken eine
Chance: Die älteren Standarde sind zum Teil fragwürdig geworden, neue
festere noch nicht vorhanden. [...] In solchen Phasen - und vielleicht nur in
solchen Phasen - öffnet sich der Blick der Menschen :fiir Vieles, was den
vorangegangenen Generationen an ihrem Verhalten als selbstverständlich
erschien. '"

Diese Sätze von Norbert Elias stehen am Anfang der Arbeit, weil sie die
Motivation :fiir die nachfolgenden Untersuchungen bezeichnen.

Die :fiir lange Zeit als selbstverständlich angesehene Rollenverteilung zwi­
schen Mann und Frau, wie sie Friedrich Schiller in seinem Lied von der
Glocke 1799 beschrieben hat" wies der Frau den Haushalt als Betätigungs~

feld zu, dem Mann aber die Beschäftigung im öffentlichen Leben:

''Der Mann muß hinaus
Ins feindliche Leben,

Muß wirken und streben
Und pflanzen und schaffen,

[ ... ]
Und drinnen waltet

Die züchtige Hausfrau,
Die Mutter der Kinder,

Und herrschet weise
Im häuslichen Kreise"

Eine Maxime, wie sie Schiller in diesem Lied vorgetragen hat, wird heute
nicht mehr akzeptiert. Die notwendigen Veränderungen bis zu unserem heu­
tigen Stand hin sind in einem langen Prozeß der Auseinandersetzungen um
Frauenrechte entstanden. Zunächst wurden dabei rechtliche Regelungen er­
wirkt, die Veränderungen im tatsächlichen Verhalten der Geschlechter zu­
einander möglich machen sollten. Nachdem die Gleichberechtigung der Frau
gesetzlich festgelegt und geschützt ist, bemüht sich die heutige Eman­
zipationsbewegung weiterhin um eine Realisierung dieser Gleichheit in allen
Lebensbereichen.

Es hat sich dabei keine - oder noch keine - neue feste Rollenverteilung
zwischen Mann und Frau herausgebildet, die im allgemeinen als verbindlich

1: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 442f.

2: Friedrich Schiller, Das Lied von der Glocke, 1799, S. 49, V. 106-120.
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angesehen werden könnte. Vielmehr wird in unserer Zeit eine Vielzahl indi­
vidueller Verhaltensweisen beobachtet und toleriert. Alleinerziehende Väter
und Mütter, die gleichzeitig berufstätig sein können, Hausmänner statt Haus­
frauen, Wohngemeinschaften anstelle von Familienverbänden, Frauen in
früher typischen Männerberufen und in höchsten Staatsämtern sind nur
einige Beispiele dafiir.

Wie immer, wenn Rollenverteilungen neu gestaltet werden, sind Unsicher­
heit und große Meinungsvielfalt zu beobachten. "Das Problem liegt im
Übergang von der traditionellen Gesellschaft, in der einem der Lebensweg
vorgeschrieben, und man von Geburt und Haus aus in seinen Stand einge­
setzt wurde, zur modernen Gesellschaft, in der man seinen Weg selbst ma­
chen muß. [...] Mit dem Freiheitspotential wachsen nicht nur die Chancen
auf Selbstverwirklichung und ein erfülltes Leben, sondern auch die Risiken,
zu scheitern und sein Leben zu verpfuschen", schreibt Huber' Nicht mehr
vorgeprägte Verhaltensmuster, sondern individuelle Verantwortung be­
stimmen den Lebenswandel der Menschen in der Gesellschaft. Trotzdem
wirken, gerade in persönlichen Krisensituationen, alte Verhaltens- und Be­
ziehungsmuster weiterhin nach.

In der Beziehung der Geschlechter zueinander wird es vielfach noch als na­
türliche Ordnung angesehen, daß der Mann aktiv, die Frau dagegen passiv
ist, daß die Bedürfnisse von Männern wichtiger sind als die von Frauen, daß
die Frau Objekt für den Mann ist. Das widerspricht den inzwischen etablier­
ten Gesellschaftsnormen und wird von daher nirgends mehr explizit be­
hauptet und akzeptiert. Dennoch sind die Normen von der untergeordneten
Frau noch existent, wie die Flut von ratgebender Literatur zeigt, die - haupt­
sächlich aus Amerika kommend und nicht zur intellektuellen Auseinander­
setzung, sondern zu aktuellen Handlungsänderungen einladend - verschie­
dene Krisensituationen in weiblichen Lebensläufen beschreibt. Hier wird
immer wieder thematisiert, wie schwierig es für Frauen ist, eigene Lebens­
entwürfe unabhängig zu gestalten und sich nicht einem männlichen Partner
unterzuordnen, indem sie sich an dessen Einstellungen und Lebensentwürfe
anschließen4• Am deutlichsten zeigt sich die Wirksamkeit dieser alten Ge­
schlechtsstereotypen in dem Bereich des Privatlebens, in dem Liebesbezie­
hungen zwischen Mann und Frau geknüpft und gestaltet werden.

3: Huber 1989, S. 39.

4: Ein einzelnes Beispiel sei hier aus der großen Fülle solcher ratgebender Literatur her­
ausgegriffen: Colette Dowling, Der Cinderella-Komplex. Die heimliche Angst der
Frauen vor der Unabhängigkeit, deutsch Frankfurt a.M. 1982, original "The Cinderel­
la Complex - Women's Hidden Fear ofIndependence", 1981.
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Wenn in unserer Zeit eine solche Beziehung angeknüpft wird, geschieht das
gewöhnlich nach folgendem Schema: Mann und Frau werden aufeinander
aufmerksam, danach beginnt ein Ritual zur Aufnahme näherer Kontakte.
Dieses Ritual beinhaltet die Initiativität des Mannes. Er macht Komplimente,
gibt möglicherweise Geld fiir die Dame aus, um sie zu erfreuen, - und wenn
sich aus dem Kontakt eine erotische Beziehung entwickeln soll, muß er es
sein, der in irgendeiner Weise sein Bedürfnis danach als erster äußert: Er ist
der Werbende. Wenn dieses Schema durchbrachen wird, ist Verunsicherung
die Folge. Hat die Frau die Initiative, macht Komplimente und äußert als
erste sexuelle Wünsche, - solches ist gelegentlich in Gaststätten oder
Diskotheken zu beobachten - ist der Ausgang dieser Art von Kontakt­
aufnahme fast regelmäßig der, daß der Mann sich zurückzieht. Ihm ist ei­
gentlich die Rolle des "Draufgängers" zugewiesen', und es stiftet Ver­
wirrung, wenn die Frau diese Rolle übernimmt".

Auch heute noch ist es oft die Frau, die eine Ehre zu verlieren hat. Sie ist es,
die sich in der Partnerschft dem Mann "hingibt" - er ist es, der sie bedrängt.
Der Mann verliert nach den alten, bei vielen Menschen noch im Unterbe­
wußtsein gültigen Konventionen, seine Ehre nicht, wenn er gleich zu Beginn
einer Bekanntschaft mit einer Frau intim wird. Die Frau, die das Gleiche tut,
steht in der Gefahr, in einen schlechten Ruf zu geraten, sofern über ihre
Aktivitäten etwas bekannt wird. Viele Männer sind ganz unbewußt nicht
imstande, einer Frau Achtung entgegenzubringen, die sich ihnen sexuell
nähert. Der Bereich der Sexualität ist am wenigsten von allen psychischen
Belangen der Menschen kognitiv steuerbar. Darum ist auf diesem Gebiet,
auch wenn die Gleichberechtigung von Frauen und Männern sonst
weitgehend akzeptiert ist, immer noch die alte Rollenaufteilung zu beob­
achten, nach der vom Mann Pragressivität, von der Frau dagegen Zurück­
haltung erwartet wird.

Scheinbar im Widerspruch dazu steht die weit verbreitete Ansicht, die Frau
trage für das Verhalten des Mannes eine besondere Verantwortung - als
Mutter für die Erziehung, als Partnerin fiir sein Verhalten sowohl im Privat­
leben als auch in der Öffentlichkeit. Allgemein wird die Frau mit ihrem Auf­
treten als Auslöser männlicher Sexualwünsche gesehen. Das geht so weit,
daß Opfer von Vergewaltigungen fiir die Tat mit verantwortlich gemacht

5: vgl. die psychologische Studie von Christiane Tramitz mit dem Titel "Irren ist männ­
lich", München 1993.

6: Ein Beispiel dafijr gibt uns Irmtraut Morgner in ihrer Geschichte "Kaffee verkehrt", in:
Leben und Abenteuer der Trobadora Beatrix, nach Zeugnissen ihrer Spielfrau Laura,
DarmstadtlNeuwied 1977. Am Schluß dieser Geschichte, in der die Frau die initiative
Rolle übernommen hatte, sagt der Mann: "Hören Sie mal, Sie haben ja unerhörte Um­
gangsformen. ", worauf die Frau ihr Benehmen als "gewöhnlich" bezeichnet und ent­
gegnet: "Sie sind nur nichts Gutes gewöhnt, weil Sie keine Dame sind."
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werden, an der sie selbst Leid tragen.7 Dieser scheinbare Widerspruch er­
weist sich bei näherer Betrachtung lediglich als eine weitere Ausprägung der
oben beschriebenen Konvention, denn eigene Bedürfuisse der Frau kommen
darin nicht vor. Sie hat Aufgaben zu erfüllen, die ihr automatisch zuge­
schrieben werden, sie hat Funktionen in der Beziehung zum Mann inne. In
sexueller Hinsicht wird sie scheinbar in die Rolle des Initiators versetzt, weil
sie den Mann "reizt". Aber dem Mann kommt es zu, die Situation in seinem
Sinne zu interpretieren, auch wenn seine Interpretation von der Frau nicht
gewollt war, weil sie sie zum Opfer macht."

Die so beschriebenen GescWechterrollen lassen sich kurz zusammenfassen:

- Der Mann ist aktiv, die Frau passiv.

- Eine achtenswerte Frau äußert keine sexuellen Anspruche, sie überläßt
dem Mann die Initiative. Will sie ihre Interessen verwirklichen, wählt sie
Verhaltensweisen, die dem Mann wenigstens scheinbar die aktive Rolle
lassen.

Das Bewußtsein dieser Rollenverteilung ist nicht nur Männern eigen, son­
dern auch Frauen. Viele von ihnen sind fest überzeugt, daß es fiir sie natür­
lich ist, keine eigenen sexuellen Wünsche zu haben und können sich nur auf
die des Mannes einstellen.'

hn Bereich der Trivialliteratur und der Filmwelt gibt es unzäWige Beispiele
dafiir, daß Frauen auf einen Mann anziehend wirken, sich gegenüber seinen
Annäherungsversuchen zunächst "zieren", dann aber aufgrund seiner Ver­
fiihrungskünste "schwach werden" und scWießlich in eine Beziehung einwil­
ligen. Damit korrespondiert die erst kürzlich systematisch aufgearbeitete
Beobachtung, daß weibliches Abweisungsverhalten von Männern fast durch­
gängig im umgekehrten Sinn, nämlich als Aufforderungssignal, verstanden
wird1o•

7: vgl. Schlötterer 1982, S. 54, 127, 177,230 u.a.

8: Eine Ausnahme macht dabei die masochistisch eingestellte Frau, die sich aus eigenem
Antrieb in die Opferrolle begibt. Aber eine solche Grundhaltung ist nicht als ganz
selbstgewählt zu verstehen, sondern als Reaktion aufMißhandlungen in der Kindheit,
als Identifikation mit dem Aggressor. Die nachfolgende Befriedigung fur die Frau, die
daraus resultiert, ihren eigenen Willen, und sei es den des Mißhandeltwerdens, erfiillt
zu sehen, ist eine Möglichkeit, innerhalb der oben beschriebenen Geschlechterkonven­
tionen zu einer Subjekthaltung zu finden (vgl. dazu Beemer 1993, auch Mitscherlich
1985, S. 139ft).

9: dazu Brückner 1988, S. 45; auch Meulenbelt 1980, S. 9, 19,41, 46f, 103.

10: vgl. Tramitz 1993, a.a.O.
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Keine der eben aufgestellten Behauptungen beschreibt etwas, das in unserer
Gesellschaft bei jeder Frau und in jeder Partnerschaft anzutreffen ist. Die
Frauenemanzipation hat auch im Bereich der Mann-Frau-Beziehung eine
weitgehende Auflösung der alten Klischees bewirkt. Aber ganz private und
intime Dominanz- und Unterwürfigkeitstendenzen bei Männern und Frauen
existieren weiterhin, und sie werden oft genug fiir instinkthafte Regungen
gehalten, nicht als erlerntes Verhalten eingestuft.

Müssen wir diese Rollenverteilung in der Natur der menschlichen Psyche
ansiedeln, wie es Z.B. der Verhaltensforscher Irenäus Eibl-Eibesfeldll tut?

Die Psychoanalytikerin Alice Miller beschreibt den Mechanismus, durch den
ein Mensch Normen in sich aufuimmt, die er später so stark internalisiert
hat, daß er sie nicht mehr als Normen erkennt, weil sie ihm wie Instinkt­
reaktionen erscheinen". Ein Kind lernt durch die Vorbild- und Konditionie­
rungsfunktion der Eltern und Bezugspersonen, sich an die "normale" Rollen­
verteilung anzupassen. Diese Anpassung geschieht in sehr frühem Le­
bensalter und wird deswegen, auch weil sie nicht durch ausdrückliche An­
weisungen motiviert ist, unbewußt vollzogen.

Was Alice Miller beschreibt, ist der Sozialisationsprozeß einzelner Men­
schen. Dazu ist der gesamtgesellschaftliche Kontext der Einzelsozialisation
zu betrachten. Es ist zu fragen, woher die Wertsysteme kommen, in die der
Mensch hineinsozialisiert wird. Denis de Rougement schreibt über das
menschliche Verhalten, das instinkthaft anmutet, in Wirklichkeit aber kul­
turbedingt ist:

"Tatsächlich glaubt ja der modeme Mensch seit Rousseau, es gäbe eine Art
normaler Natur, der die Kultur und die Religion ihre falschen Probleme auf­
gepfropft hätten ... Diese rührende Illusion kann ilmen helfen zu leben, aber
nicht helfen, ihr Leben zu verstehen. Denn alle, wie wir da sind, führen,
olme es zu wissen, unser Leben von Zivilisierten in einer eigentlich unsinni­
gen Konfusion von niemals ganz toten Religionen, die selten ganz ver­
standen oder ausgeübt worden sind, in einer Konfusion von Moralauffas­
sungen, die ursprünglich einander ausschlossen, sich später aber übereinan­
dergelegt haben oder sich im Hintergrund unseres elementaren moralischen
Verhaltens miteinander verbunden haben, in einer Konfusion von unbewuß­
ten, aber umso wirksameren Komplexen und von Instinkten, die weniger aus
irgendeiner tierischen Natur stammen als aus völlig in Vergessenheit gera­
tenen Gewohnheiten, die zu ganz unbewußten geistigen Spuren oder Narben

11: Irenäus Eibl-Eibesfeld, Die Biologie des menschlichen Verhaltens, München 1986
(nach Psychologie Heute 12/1987, S. 23).

12: Miller 1980, S. 21, 218.
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geworden sind und auf Grund dieser Tatsache leicht mit dem Instinkt ver­
wechselt werden können."l> Wo die eigentlich naturgegebenen Instinkte des
Menschen liegen, läßt sich kaum herausfinden, da kulturgegebene Ver­
haltensweisen und Gefühlsregungen ebenso tief unbewußt weitergegeben
werden können. Was sich dagegen positiv herausfinden läßt, ist die Kultur­
bedingtheit des Geschlechtsverhaltens in der westlich zivilisierten Welt.

Norbert Elias macht deutlich, daß die Persönlichkeitsstruktur des einzelnen
nicht losgelöst vom gesellschaftlichen Umfeld und der jeweiligen Epoche
betrachtet werden kann. Vielmehr entwickelt sich die Einzelpersönlichkeit in
Abhängigkeit von Normen, die sich in vorangegangenen gesellschaftlichen
Prozessen herausgebildet haben und allgemein gültig geworden sind. Daß
Bewußtsein und Unterbewußtsein derart stark voneinander getrennt sind und
so verschiedene Inhalte haben, wie es in unserer Zeit in der Psychoanalyse
beobachtet wird, war nach Elias nicht immer der Fall. Er hält dieses starke
Getrenntsein, wie auch die Differenzierbarkeit der Persönlichkeit in Es, Ich
und Über-Ich für eine Zivilisationserscheinung14

•

Also könnte es sein, daß die Verhaltensklischees, die hauptsächlich im
Unterbewußtsein der Menschen existieren, in früheren Zeiten stärker im
Bewußtsein waren. Es könnte sogar sein, daß sie zu einem bestimmten
Zweck geschaffen worden sind. Das soll im folgenden für die hier bearbei­
tete Fragestellung nach den Geschlechterbeziehungen in unserer Gesell­
schaft untersucht werden. Es geht dabei darum, Belege in der Literatur zu
finden, die Festlegungen und Entwicklungen in vergangenen Zeiten erkennen
lassen.

Die literarische Epoche, die hierfür herangezogen wird, ist die der Staufer­
zeit, in der bestimmte Verhaltensmuster für die Gestaltung von Mann-Frau­
Beziehungen beschrieben und festgelegt werden, die heute noch gelten. Die­
se Literatur wird nicht nur selbst ausgewertet, sondern vor allem und im
Vergleich zu vorangegangenen literarischen Zeugnissen, um Entwicklungs­
linien deutlich zu machen.

1.1. Die Stauferzeit als Wiege moderner Ideale und Normen

Nelson schreibt über das 12. und 13. Jahrhundert, "daß sie den Mutterboden
rur die institutionellen und kulturellen Entwicklungen der westlichen Welt
bilden."15 Bert Nagel hat die Stauferzeit, die eine "Achsenzeit"16 war, als

13: de Rougement 1956[87], S. 140.

14: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 390f

15: Nelson 1977, S. 141.



- 19 -

"Klassik" bezeichnet17
• Hier wurden neue Werte geschaffen, die zunächst

rein äußerlich in den verschiedenen literarischen Werken der Adelsgesell­
schaft vorgestellt wurden und sich im Laufe des Zivilisationsprozesses zu
verinnerlichten Normen im einzelnen Menschen weiterentwickelten'".

In der Stauferzeit werden Erzählstoffe gesellschaftsfahig, die nicht unmit­
telbar mit Geistlichkeit und Religion zusammenhängen. Im flühen Mittelalter
war alles Kulturelle auf Gott und Religion hin ausgerichtet. Irdisches war
nur dann von Bedeutung, wenn es auf das Jenseits vorbereitete oder auf an­
dere Weise mit Göttlichem in Verbindung stand. Im Hochrnittelalter dann ist
ein starkes Anwachsen der Diesseits-Stimmung zu verzeichnen'·. Mit dieser
Diesseits-Stimmung geht auch eine neue Wertschätzung des "Heidentums"
einher, die durch neue Kenntnisse über die islamische Welt in Folge der
Kreuzzüge möglich wurde. Gleichzeitig steht eine neue Achtung vor den
Heiden (wie wir sie besonders deutlich in Wolframs Willehalm, aber auch in
seinem Parzival finden) in Opposition zur Kreuzzugsideologie, nach der "die
Ausrottung der Heiden noch zu den Programrnpunkten der öffentlichen
Agitation gehörte"'·. In diesem Spannungsfeld verschiedener Einstellungen
und Werthaltungen befindet sich die Literatur der Stauferzeit.

Die weltlichen Erzählstoffe, die nun vermehrt bearbeitet werden, handeln
von der Liebe zwischen Mann und Frau und von Helden und ihrer Persön­
lichkeitsreifung, für die Frauen eine starke Bedeutung haben. Die Frauen­
gestalten tauchen hier derart idealisiert auf, wie sie ansonsten weder vor die­
ser Zeit noch danach beschrieben werden.

Diese Idealisierung von Frauen verleiht der Weiblichkeit vordergründig eine
Aufwertung. Bei genauerer Betrachtung jedoch stellt sich heraus, daß die
idealisierte Frau nurmehr auf den Mann hin orientiert erscheint. Deshalb
wird in dieser Arbeit nicht danach gefragt, ob eine Frauenrolle positiv oder
negativ beurteilt wird, sondern danach, ob sie Subjekt oder Objekt der Be­
ziehungsstruktur bzw. der Handlu.ngsstruktur ist. Kahn-Blumstein meint,
"that the "courtly code" of love and most especially the idealization of wo­
men in the romance are in many respects a covert form of misogyny; chival­
ry is but one more method by which what has been called the "great patriar­
chal conspiracy" is perpetrated and perpetuated in our culture. [...] The
ideals of "courtly love", with the restrictions and limitations they force upon

16: vgl. Ehrismann 1991.

17: Nagel 1977

18: Zum Zivilisationsprozeß ausfiihrIich: Kap. 3.2.

19: vgl. Brinkmann 1924.

20: Bumke 1959, S. 153.
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women who must live up to them, reduce women to objects, abstracts, pub­
lic figures, whose private emotions are not permitted honest expression. "21

Nicht die eigene Lebenserfalmmg und persönliche Entwicklung der Frau
sind demnach in der hochhöfischen Literatur thematisiert, nicht selbständiges
Handeln im Sinne des eigenen Lebensvollzugs der Frau. Drre Rolle innerhalb
des höfischen Kodex' erscheint Kalm-Blumstein als eine verdeckte Form von
Frauenfeindlichkeit.

Die Dichtkunst bekommt im Hochmittelalter einen weit stärkeren Eigenwert
als vorher. Sie ist nicht melrr nur Mittel zum Zweck der Belehrung und
Welterklärung. Zur Artusliteratur, die im Hochmittelalter höfisch ausgeformt
wird, schreibt Birkllan: "Es waren Stoffe, die [...] sich selbst zu genügen
schienen, jedenfalls nicht wie die lehrhafte Exempeldichtung, die Tier­
allegorien, Fabeln usw. mit einem bestimmten moralischen Sinn befrachtet
waren. Zum ersten Mal bot sich die Möglichkeit, gegebene Handlungen mit
(weltlichem) Sinn zu erfüllen und sich bald auch weitere Fabeln nach dem
Schema der vorgefundenen auszudenken.

Mit dieser Säkularisierung der Literatur ist nicht eine Abwendung vom
Christentum und der Religiosität gemeint. ""Säkularisierung" kann in dieser
Zeit nicht als Entfremdung von Gott gedeutet werden - es meint nur, Gott
auf anderem als dem traditionellen Wege suchen. "21 Die Maßnallmen der
Kirche, die den Verlust ihres Einflusses verhindern sollten, bewirkten eine
Integrierung von weltlichen Inhalten in Dichtung, die vormals hauptsächlich
christlich geprägt war.23 Zu diesen "weltlichen" Inhalten zählten im oben­
genannten Sinne nicht nur sinnliche Themenkreise wie Liebe und Erotik,
sondern auch "heidnische" Geschichten sowohl aus dem islamischen als
auch aus dem antiken und volkstümlich-heidnischen Bereich%4.

Nicht nur Erzählstoffe änderten sich in Auswahl und Ausformung, sondern
auch die Umgehensweise der Menschen mit deren Inhalten.

Im zwölften Jaltrhundert verändern sich die Bewußtseinsstrukturen: Die
magisch-glaubensorientierte Weitsicht wird sukzessive durch eine rationa­
listischere überlagert und abgelösPS; das hat auch Auswirkungen auf das
Verständnis von Weiblichkeit. Magie- und Geisterglaube werden abgelöst
durch Erklärungen für natürliche Vorgänge. Da solche natürlichen Vorgänge
wie Krankenheilung, Geburt und Tod vorher dem weiblichen Tabubereich

21: Kahn-Blumstein 1977, S. 2r.

22: Wapnewski 1960, S. 49.

23: ebd.

24: Nagel (1977, S. 38) spricht von "altheimischer Überlieferung".

25: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 35.
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zugeordnet gewesen waren", ist mit der Rationalisierung ein Eindringen
männlicher Erklärungsformen in eine eigene weiblich Sphäre verbunden. Die
Frau selbst wird nun nicht mehr als derart geheimnisvoll eingeordnet wie
vorher.

Durch die gleichzeitige Aufuahme der Liebes-Thematik als eigenem The­
menfeld und dieser neuen Rationalisierungstendenz, die in allen höfischen
Romanen zu verzeichnen ist, kommen Frauen-Idealisierung und Rationali­
sierung in der Literatur der Stauferzeit zusammen.

1.2. Literatur-Auswahl

Entsprechend dem Vorhaben, die Herkunft von Beziehungsstrukturen
zwischen den Geschlechtern zu untersuchen, ist für diese Arbeit Literatur
herangezogen worden, die sich entweder ausscWießlich oder unter anderem
mit dem Thema der Mann-Frau-Beziehung befaßt. Innerhalb der hier
beschriebenen Beziehungsmuster wird nach der passiven bzw. aktiven
Stellung der Frau gefragt. Hat sie immer die Stellung des Objekts inne, das
heißt, entspricht sie immer der hier einleitend herausgearbeiteten Verhal­
tenskonvention? Oder gibt es in der höfischen Dichtung um 1200 auch Frau­
engestalten, die selbstbestimmt im Sinne ihres eigenen Lebensvollzuges
handeln? Ich werde mich hauptsächlich auf die Frauenfiguren konzentrieren,
die in dieser selbständigen Haltung auftreten und werde danach fragen,
welche Tendenz in der Entwicklung der Frauendarstellung in der höfischen
Literatur zu beobachten ist. Meine Hypothese ist, daß es eine Tendenz von
einer subjekthaften Frauendarstellung hin zu dem Bild der Frau in Objekt­
stellung gibt.

Für die Bearbeitung dieser Frage bietet sich als erstes die Minnelyrik an, in
der die Frauenrolle in der dort bezeichneten Liebeskonstellation untersucht
wird. Anhand dieser Dichtung läßt sich die Stellung der Frau im Lie­
beskonzept der hochmittelalterlichen Idealwelt herausfmden.

AnscWießend werden Werke der höfischen Epik der Stauferzeit daraufhin
untersucht, wie die Dichter dieser Großwerke die Frau im Beziehungsge­
flecht der höfischen Gesellschaft und speziell der höfischen Liebe darstellen.

Im Parzival des Wolfram von Eschenbach sind mittelalterliche ErzäWstoffe
verarbeitet, die hauptsächlich aus dem keltischen Kulturkreis stammen.
Wolframs Ehe-Auffassung und sein Frauenbild sind weitestgehend kir-

26: vgl. Duby/Barthelemy 1985, S. 87ff.
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chenkonfonn27
, wie auch die Einzeluntersuchungen im Hauptteil der Arbeit

zeigen werden.

Der Titurel ist besonders dazu geeignet, Wolframs Auffassung von der
höfischen Liebe zu betrachten, denn diese ist in dem fragmentarischen
kurzen Werk über Sigune und Schionatulander besonders thematisiert,
während sie im Parzival nur angedeutet ist.

Hartmann beschreibt in den Epen Erec und Iweill die Spannung zwischen
Ritterleben und Eheverbindung. Für Hartmann gehören - wie für Wolfram ­
Liebe und Ehe zusammen, ganz nach den Maßgaben der kircWichen Lehre
des Hochmittelalters, für die eine gescWechtliche Verbindung nur als Ehe­
verbindung legitim war.

Der Tristall des Gottfried von Straßburg thematisiert ebenfalls die höfische
Liebe, aber im Gegensatz zu den beiden vorgenannten Autoren ist hier die
Mann-Frau-Verbindung außerehelicher Natur. Er präsentiert ein Bild von
Ehe und Liebe, das nicht mit kircWichen Maßgaben zu diesem Thema
konform geht.

Der Lallzelet des Ulrich von Zatzikoven ist demselben Kreis von Er­
zählstoffen zuzureclmen wie die erstgenannten Werke. Er befindet sich aber
auf einer anderen, weniger höfischen Bearbeitungsstufe und ist von daher
wichtig für die Betrachtungen zu Veränderungen im Frauenbild, die durch
höfische Bearbeitungen zustandegekornmen sind.

Alle diese Werke sind Erzählkreisen der keltischen Sagentradition zuzu­
rechnen. Diese wurden im Hochmittelalter neu formuliert und mit Formen
und Inhalten der neu entwickelten höfischen Dichtkunst versehen. Gleich­
zeitig haben kircWich-christliche Ideale ihren Platz in diesen neu erzäWten
Epen gefunden, die das Frauenbild darin auffällig beeinflußten.

Ebenso neu formuliert war das Nibelullgelllied, aber im Gegensatz zu allen
obengenannten Werken ist es eher dem germanischen als dem keltischen
Kultur- und Sagenkreis zuzurechnen,'" Mit der Verschiedenheit der Herkunft
sind auch Verschiedenheiten im Frauenbild zu erkennen, das der unbekannte
Dichter dieses Epos' präsentiert.

27: vgI. Mockenhaupt 1942[68].

28: Beide haben bei aller Verschiedenheit auch Gemeinsamkeiten in Kultur- und Erzähl­
gut, was sich aus der Jahrhunderte andauernden Nachbarschaft von Kelten und Ger­
manen erklärt (vgI. Stone 1989, S. 25 u.a.).
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Die Chronologie der Dichter und ihrer Werke, wenn auch oft nicht ganz
genau bestimmbar, soll hier kurz dargestellt werden:"

- Der von Kürenberg und Dietrnar von Aist, Blütezeit ca. 1150-1170.

- Meinloh von Sevelingen dichtete um 1160170.

- Die beiden Burggrafen von Regensburg und Rietenburg wirkten bis in die
80er Jahre des 12. Jahrhunderts.

- Albrecht von Johansdorf, Rudolfvon Fenis (Blütezeit 1180-1200)

- Reinmar von Hagenau, geb. zwischen 1160 und 1170, begann vor 1190 zu
dichten.

- Kaiser Heinrich, wahrscheinlich 1165-1197.

- Hartrnanns von Aue Erec (ca. 1190).

- Ulrichs von Zatzikhoven Lanzelet (1194).

- Hartrnanns Der arme Heinrich (nach 1197) undlwein (ca. 1204).

- Das Nibelungenlied (ca. 1203).

- Wolframs von Eschenbach Parzival (ca. 1200/1210) und Gottfrieds von
Straßburg Tristan (ca. 1205/1210).

Schon die Thematik - damit verbunden auch die Handlungsstruktur der
verschiedenen Werke - gibt verschiedene Bezüge zu den hier bearbeiteten
Fragen: Wo die höfische Liebe den Mittelpunkt der Literatur bildet, sind die
Frau und die Beziehungen der Geschlechter von vornherein deutlicher und
mit größerer Wichtigkeit dargestellt als in den Epen, in denen die Ausbil­
dung und Reifung des ritterlichen Helden im Vordergrund stehe". Diese
beiden "Strukturtypen", wie Haug sie nennt, sind im LancelotlLanzelet-Stoff
vereinigt. Auch von daher ist die Bearbeitung, von der Ulrich von Zatziko­
ven angibt, sie nach dem Vorbild eines "welschen" Buches verfaßt zu haben,
ein wichtiger Teil der verwendeten Quellen.

Obwohl er für die vorliegende Fragestellung sehr interessant wäre, werde
ich den Eneasroman Heinrichs von Veldeke nicht bearbeiten. Er ist fast
ausscWießlich aus antiken Stoffvorlagen abzuleiten und führt von daher in
das sehr weite Feld der klassischen Erzählstoffe und ihres Frauenbildes.
Eine gesonderte Arbeit zu diesem Thema wäre sehr zu begrüßen.

29: nach W.T.H. Jackson (1960[67]), S. 376ff.

30: vgl. Haug 1978, S. VII.
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Auch die Crone des Heinrich von dem Türlin und den Wigalois des Wimt
von Gravenberc werde ich nicht mit behandeln. Beide repräsentieren eine
Stoffschicht, in der literarische Motive sich zu bloßen Requisiten des phan­
tastischen Werkes entwickelt haben31

• Hugo Kuhn beschreibt das so: "Die
übrige Artusdichtung (von den deutschen Texten: Wigalois, Krone, Mantel,
Daniel, Prosa-Lanzelot) schwimmt hemmungslos im Meer der mythischen
und magischen Artus-Motive. Hier kann, anders als bei Chretien, wahllos
alles 'alles' bedeuten. Mythischer Sinn wird künstlerischer Unsinn. [...] Die
deutliche Verflachung, das bloße literarische Vergnügen, ein Variieren in
antike und legendäre Analogien ist nicht 'echter', ist auch keine Fruhstufe,
wie noch im Tristrant und Lanzelet, sondern Spätstufe."3%

Darum sind die einzelnen Motive nicht mehr aus ihrer Verwendung im
Romanganzen heraus als Hinweise auf mögliche frühere Stoffschichten und
ihr Frauenbild zu verstehen, an ihnen ist keine Entwicklung in der Darstel­
lung der Frau abzulesen.

In der Minnelyrik ist die Stellung der Frau nur in ihrer Rolle in Liebesbe­
ziehungen zu beobachten. Die Epik eröffuet ein viel weiteres Betrachtungs­
feld. Hier sehen wir Frauen auch in politischer Betätigung, wir sehen
Zauberinnen und mächtige Frauen. Gattungsgemäß sind die Persönlich­
keitsbilder in der Epik wesentlich stärker ausgebreitet und verdienen ge­
sonderte Beachtung.

Nach den Betrachtungen über die Frauenrolle in der höfischen Liebeskon­
vention soll herausgearbeitet werden, inwieweit die Frau auch in anderen
Bezügen als in Liebesbeziehungen eine starke, selbstbestimmte Stellung
einnehmen kann. Diese Untersuchung bezieht sich auf einzelne Erzählrnotive
der höfischen Epik, anhand derer sich nicht nur das Vorkommen selbst­
bestimmter Frauendarstellungen beobachten läßt, sondern sich auch durch
Vergleiche mit parallelen Sagen- und Märchen-Erzählstoffen Schlüsse dar­
über ziehen lassen, ob sich das Frauenbild im Curialisierungsprozeß ver­
ändert hat. Ist die Frau vor ihrer Idealisierung als höfische Dame selb­
ständiger oder danach? Die Motivgruppen, in denen nach selbstbestimmten
Frauengestalten gesucht wird, werden wie folgt aufgegliedert:

Die Frau ist als Herrscherin (Königin, Herzogin, Fürstin und Gräfin) in einer
mächtigen Stellung, Die Herrscherin-Rolle kann in realitätsälmlichen Zu­
sammenhängen beschrieben sein, so daß die Frauenbeschreibung als Wider­
spiegelung oder Vorbild für historische Gesellschaften vorstellbar ist. Sie

31: vgl. Ehrismann 1991.

32: Kuhn 1959, S. 166.



- 25-

kann auch märchenhaft dargestellt sein, indem sie Herrscherin in einem
mythisch-magischen Ambiente ist.

Als Zauberin hat die Frau große Macht über Menschen, denn sie beherrscht
Künste und Wissen, welche von nicht Zauberkundigen in ihrer Umgebung
nicht nachvollzogen werden können.

Mit diesen Frauengestalten wird anhand der Stoffgeschichte untersucht, in
welcher Weise die in der behandelten Literatur angetroffenen Motive und
die Frauenrollen im Laufe der Jahrhunderte weitergetragen und verändert
worden sind. Die Hypothese von der Tendenz, die Frau vom Subjekt zum
Objekt der Handlung werden zu lassen, soll damit evaluiert werden.

Um die Betrachtungen über die mittelalterliche Literatur in den Kontext der
eigenen Zeit zu bringen und damit den "Sitz im Leben" der behandelten
Motive zu betrachten, werde ich im Anschluß an die Literatur-Kapitel hi­
storische Frauenrollen in der mittelalterlichen Gesellschaft und Rechtspre­
chung thematisieren. Hier sollen die Gründe für die literarischen Verände­
rungen der Frauenrollen im Curialisierungsprozeß um 1200 deutlich werden.
In dieser Zeit fand ein bedeutender "Zivilisationsschub"33 statt, der
Auswirkungen bis in die heutige Zeit hat. Im Anschluß an die Betrachtungen
über die Frau im Hochmittelalter wird dargestellt, wie die Verinnerlichung
von literarischen Normen vonstatten ging und wie es zu erklären ist, daß
diese zunächst äußerlichen Ideale noch heute im Unterbewußtsein des ein­
zelnen existieren und von dort aus Verhaltensweisen bestinunen können.

1.3. Forschungsstand und Methode

Da diese Arbeit Inhalte analysiert und die Stellung der weiblichen Figuren in
der Literatur beleuchtet, wird von Analysen der Form und sonstiger äußerli­
cher Merkmale abgesehen, es sei denn, diese F'ragen seien bedeutsam für die
inhaltliche Interpretation.

Im Mittelpunkt steht die Frage, wie sich die Frauenrollen mit der mittelal­
terlich-patriarchalischen Bearbeitung verändert haben. Für die Lyrik ge­
schieht dies anhand der Chronologie der Gedichte. Um solche Veränderun­
gen in der Epik zu beobachten, werden Literaturtypen in die Untersuchung
mit einbezogen, die ältere Konventionen in bezug auf Frauenbilder und Ge­
schlechterrollen aufweisen als die höfische Literatur. Solche Untersuchungen
sind oft auf Spekulationen angewiesen - gelegentlich ist die Forschung nicht
einig darüber, welche Konvention für älter und welche für jünger gehalten

33: Elias 1936/69.
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werden sollte. Werden in die Untersuchung Stoffschichten mit einbezogen,
die gar nicht nachweislich existieren, sondern nur hypothetische Rekon­
struktionen sind, so sind die Interpretationen - seien sie noch so glaubwürdig
- immer weniger positiv zu belegen. Ich werde solche Interpretationen, wo
möglich, vermeiden, aber trotzdem auf Folgerungen eingehen, welche die
Sekundärliteratur auf diese Weise gezogen hat.

Aufgrund der Komplexität der Thematik ist es nicht möglich, den Stand der
Forschung so einfach und klar darzustellen wie es z.B. Meister'· getan hat.
Die hier bearbeitete Sekundärliteratur bezog sich immer auf Bereiche, die in
meinen Betrachtungen nur einen kleinen Teil ausmachten - einige auf be­
stimmte Themen- und Motivkomplexe, andere auf bestimmte mittelalterliche
Werke. Ich werde sie nicht ausführlich darstellen, sondern lediglich einige
markante Positionen hervorheben.

Der Bearbeitung der Minnelyrik wurden die Ergebnisse von Günter
Schweikle zugrundegelegtlS

• Die Thematik ist auch breit ausgeführt in der
Dissertation von Ingrid Kasten3

., die sich mit den Beziehungen zwischen der
französischen Troubadourlyrik und dem deutschen Minnesang befaßt. Sie
beschäftigt sich nicht direkt mit Fragen nach der Subjekt- bzw. ObjektsteI­
lung der Frau, sondern damit, wieviel Achtung einer Frauengestalt in der
jeweiligen Lyrik entgegengebracht wird. Nach ihrer Darstellung hat die Ide­
alisierung der Dame positive Auswirkungen auf die Rolle der Frau. Daß mit
dieser Idealisierung auch eine ObjektsteIlung verbunden ist, wird bei Kasten
nicht thematisiert. Auf die ObjektsteIlung der nichtadligen Frau in den
Pastourellen macht Sabine Brinkmann" auflnerksam.

Die Thematik der höfischen Liebe ist breit diskutiert und in zaillreichen
Abhandlungen beschrieben. Becker u.a. haben deutlich gemacht, daß mit der
Idealisierung des Frauenbildes eine Indienstnahme für männliche Pro­
jektionen einhergeht's.

Zu den Frauenrollen in Gottfrieds Tristan ist neben der rein beschreibenden
Dissertation von Gisela Hollandt30 die Promotionsschrift von Marlen Mälzer
zu nennen, die sich besonders mit der Veränderung der Frauenrollen im
Laufe der Stoffgeschichte auseinandersetztlO

• Sie entdeckt mit Hilfe eines

34: Meister 1990, S. 25ff.

35: Schweikle 1989, vor allem 1977.

36: Kasten 1986.

37: Brinkmann 1985.

38: Becker u.a. 1977.

39: Hollandt 1963.

40: Mälzer 1991.
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rekonstruierten, für original-keltisch gehaltenen Isolde-Bildes eine Entwick­
lung, innerhalb derer diese Frauenfigur zunächst durch den Patriarchali­
sierungsprozeß schon in keltischer Zeit von ihrem göttlichen Status weg um­
gedeutet und in die patriarchale "GescWechtshierarchie"" eingebunden
wurde. Gottfried hat nach Mälzers Darstellung dieser Isolde-Gestalt vieles
von ihrer Stärke wiedergegeben, die sie im Laufe der vorangegangenen
Bearbeitungen verloren hatte". Mälzer betrachtet die Idealisierung von
Gottfrieds Isolde-Gestalt als einzigartig; sie gliedert sie nicht in die konven­
tionelle Frauen-Idealisierung ein, die auch in anderen hochmittelalterlichen
Werken zu beobachten ist. Die vorliegende Arbeit hingegen wird mehr auf
die Gemeinsamkeiten der verschiedenen Frauen-Idealisierungen achten.

In einem weiteren Bezug kann ich der Mälzersehen Interpretation nicht fol­
gen: Für sie ist das Urbild der "keltischen !solde"'" eine Feenfrau, die den
Ritter durch Zauberkraft an ihre Liebe bindet und damit die patriarchale
Herrschaftsstruktur stört. Der Grund für diese "mythische Sinnstruktur"44
liegt nach Mälzer in der Aufarbeitung eines historischen Konfliktes zwi­
schen "matristischen"45 und patriarehaien Gesellschaftsstrukturen - erstere
sind durch letztere überlagert worden". Ich möchte den Rückbezug auf die
Thesen der Matriarchatsforschung in meiner stoffgeschichtlichen Untersu­
chung vermeiden, weil die dort rekonstruierten ErzäWstrukturen sämtlich
hypothetische - wenn auch glaubwürdige - Rekonstrukte aus mittelalterli­
chen und antiken Erzählstoffen sind. Ihre positive Gültigkeit kann nicht in­
nerhalb der mediaevistischen Literaturwissenschaft überprüft oder nach­
gewiesen werden, denn das könnte zu einem gefährlichen Zirkelschluß füh­
ren: Die unbestätigte Annahme eines Matriarchats in der Frühzeit würde zur
Grundlage für die (Re-) Konstruktion einer bestimmten ErzäWstruktur ge­
macht, die dann, obwoW sie mit der unbestätigten Grundhypothese
überhaupt erst konstruierbar war, zur Bestätigung eben dieser Annahme
herangezogen würde. Solche Vorgehensweisen werden unter den verschie­
denen Fragestellungen der vorliegenden Arbeit gelegentlich begegnen und
dann jeweils im konkreten Zusammenhang ausführlicher beprochen werden.

Auch die Untersuchungen Steiners über die Veränderung der Frauenrollen in
den Hartmannschen Epen" beziehen sich auf das Geschichtsbild, welches

41: ebd., S. 263.

42: ebd., S. 264f.

43: ebd., S. 75.

44: ebd., S. 48.

45: ebd., S. 38 u.a.

46: ebd., S. 68 u.a.

47: Steiner 1983 und 1985.
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die Annahme einer matriarchalen Gesellschaftsordnung in der Frühge­
schichte voraussetzt.

Frauenrollen in der Parzival-Geschichte werden in der Dissertationsschrift
von Jutta Anna Kleber untersuchj;48. Nach ihrer TIlese exemplifiziert
Wolfram mit seiner Handlungsstruktur, wie die Etablierung einer durch in­
tegrierte Sinnlichkeit gekennzeichneten Liebeskonvention mißlingt. Diese
sinnliche Liebe rechnet sie der in Wolframs Genealogie erscheinenden
Feenwelt zu. Der Dichter Wolfram zeigt nach ihrer Interpretation, daß die
Konvention der Feenliebe, die, entsprechend ihrer heidnischen Herkunft, der
Frau viel Handlungsfreiheit und Sinnlichkeit zugesteht, in der Artuswelt
nicht etabliert werden kann, weil die kirchlichen Konventionen, repräsentiert
durch die Gralswelt, zum höchsten Ideal stilisiert werden. Ihre Text­
interpretation ist sehr stark an der Frage nach Legitimität der Sinnlichkeit in
der Mann-Frau-Beziehung orientiert. Nach meinem Eindruck ist damit die
Thematik der Sexualität für Wolframs Werk weit überstrapaziert, ihre
Interpretationen lassen sich außerdem oft nicht aus dem Text selbst belegen.
Hier ist offenbar eine neuzeitliche Thematik auf den mittelalterlichen Text
übertragen worden, der als solcher ein viel weiteres Spektrum der In­
terpretationsmöglichkeiten bietet - das "Geschlechterverhältnis im Gral­
roman Wolframs"4g ist nicht nur in bezug auf die Sinnlichkeit in der Liebe zu
interpretieren. Die Ergebnisse von Gibbs'o lassen sich wesentlich leichter am
Text belegen: Wolfram hat die Frauengestalten im Verhältnis zu seinen
Vorlagen idealisiert und curialisiert.

Funcke'l geht in seiner Untersuchung über Feengestalten ganz selbstver­
ständlich von der Existenz eines Matriarchats in der Frühgeschichte aus und
vennutet den Ursprung der Feen-Erzählmotive in dieser Zeit. Nach seiner
Darstellung repräsentiert der Lanzelet eine Früh- oder Vorfonn der
höfischen Dichtung, darmn betrachtet er das darin enthaltene Frauenbild als
besonders aufschlußreich für die stoffgeschichtliche Forschung. In diesem
Punkt stimme ich ihm zu, jedoch folge ich ihm nicht in der Annahme, daß
jede Frau, die gemeinsam mit ihrem Land "erobert" wird, ursprünglich eine
Feenfrau und damit Ausdruck einer vorgeschichtlichen matriarchalen Re­
ligiosität ist.

48: Kleber 1992.

49: ebd., Titel.

50: Gibbs 1972.

51: Funcke 1985.
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Ebenso scheint Classen" keinen Zweifel an der Existenz einer konkreten
matriarchalen Geschichtsepoche zu haben, wenn er seinen Artikel mit "The
Defeat ofthe Matriarch Brünhild" überschreibt.

Die genannten Autoren untersuchen Frauenrollen und deren Veränderungen
in der höfischen Literatur des Hohen Mittelalters, insofern sind alle be­
schriebenen Ansätze relevant für die in der vorliegenden Arbeit formulierte
Frägestellung nach der SubjektsteIlung der Frau. Ich werde ihnen aber nur so
weit folgen, wie sie nicht auf spekulative Aussagen über die Vorgeschichte
als Prämissen ihrer Argumentation angewiesen sind.

Steiner<> arbeitet - wie auch Giesa54
, MeisterS und andere - mit den Inter­

pretationsmitteln der analytischen Psychologie". Auch die vorliegende Ar­
beit befaßt sich mit psychischen Mechanismen - mit solchen Mechanismen
nämlich, die zur Über-Ich-Bildung durch Verinnerlichung von Normen im
Laufe der Zivilisationsgeschichte gefiihrt haben. Von daher scheint es
sinnvoll, der tiefenpsychologischen Interpretation zu folgen, um diese Verin­
nerlichung nachzuvollziehen. Aber die tiefenpsychologisch orientierten
Forscher, vor allem diejenigen Jungscher PrägungS?, haben einen anderen
Gegenstandsbereich: Sie versuchen mythische Motive auf gewisse Urzu­
stände der Menschheit zurückzufiihren, sind also an Epochen vor der
hochmittelalterlichen Literatur interessiert, während ich in der stoffge­
schichtlichen Untersuchung zwar, wo möglich, nach Vorstufen frage, aber
keine weiteren Rekonstruktionsschritte bis in die Frühgeschichte der
Menschheit unternehme.

In diesem Bereich der Rekonstruktionen berühren sich tiefenpsychologische
und feministische Forschung. Beide befassen sich mit mythischen und
symbolischen Motiven. Während die tiefenpsychologische Interpretation auf
der Suche nach Bildern eines "kollektiven Unbewußten"SS für Menschen in
unserem Kulturkreis ist, sucht die feministische Forschung nach matriar­
chalen Urgesellschaften. Weil sich die beiden Interpretationsrichtungen in
diesem Punkt so stark berühren, treten sie sehr oft gemeinsam auf: Beide
nehmen an, daß am Anfang der Kulturentwicklung eine weiblich geprägte

52: Classen 1992.

53: Steiner 1983.

54: Giesa 1987.

55: Meister 1990.

56: zu psychoanalytisch orientierten Interpretationen in der Mediaevistik vgl. die aus­
ftihrliche und informative Darstellung von Wolfzettel (1985).

57: vgl. Wolfzettel, ebd., S. 226ff.

58: C.G. Jung
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Gesellschaft gestanden hat. Beide neigen auch dazu, die mythologische In­
terpretationsweise mit der historisch-kritischen zu vermischen, da sie die
Bildersprache der Mythen nicht nur für Ausdrücke des menschlich-persönli­
chen Unbewußten, sondern der historischen Menschheitsgeschichte halten.
Dies geht auf grundsätzliche Annahmen über den Zusammenhang zwischen
Individualgeschichte und Menschheitsentwicklung zurück, denenzufolge je­
der Mensch in seiner individuellen Entwicklung bestimmte Stadien durch­
läuft, die in der Vorgeschichte epochale Entwicklungsstadien der gesamten
Menschheit darstellen59

•

Die vorliegende Arbeit untersucht Frauenbilder, die nicht den heute gängi­
gen entsprechen und die auf stärkere Frauenrollen in früheren Gesellschaften
hinweisen. Insofern ist mein Ansatz am ehesten der feministischen For­
schung zuzurechnen, auch welm er nicht alle ihre Prämissen übernimmt.

Die Mythenforschung, die sich unter anderem mit Frauenrollen in der Ge­
schichte auseinandersetzt, beschäftigt sich nicht nur mit Erzählstrukturen,
sondern auch mit einzelnen Motiven und symbolhaften Beschreibungen.
Bestimmte TiergestaIten etwa sind Bedeutungsträger für einen bestimmten
Aussagegehalt, der neuzeitliche Interpret versucht den Gehalt herauszufin­
den, der in seiner ursprünglichen Aussage-Intention sogar dem mittelalter­
lichen Dichter verborgen sein kann. Um die Auseinandersetzung mit dieser
Art der Literaturwissenschaft darzustellen, sei hier ein kurzes Beispiel an­
geführt: Bumke6

• kritisiert die Parzival-Interpretation ScbrödersGl
• Er nehme

sogar Widersprüche zwischen Text und Interpretation in Kauf "in der
wiederholt ausgesprochenen Überzeugung, daß ein wörtliches Verständnis
den Sinn der Dichtung nicht erschließen könne, weil Wolfram nicht rational
gedacht und gestaltet habe, sondern in Bildern und Symbolen, in deren
Deutung Schröder die "Hauptaufgabe" des Interpreten sieht [...]. Man wird
die Berechtigung eines solchen Vorgehens nicht von vornlIerein ablehnen
können, aber das Ergebnis zeigt doch, daß die Symboldeutung als wissen­
schaftliche Arbeitsmethode olme die ständige Orientierung am genauen
Wortlaut nicht zu gesicherten Erkenntnissen gelangen kann. 1161

Dieser Beurteilung schließe ich mich an. Eine ausschließliche Orientierung
am Wortlaut des Textes wäre zu kleinlich, um größere Sinneinheiten gerade
in den mythischen Motiven zu erfassen. Die ausschließliche Orientierung
aber an Mythischem und Symbolischem birgt die Gefahr, zu Ergebnissen zu

59: erstmals formuliert bei Sigmund Freud, Totem und Tabu (1912/13), später oft auf-
gegriffen und verändert, unter anderem in der Jungsehen Archetypenlehre.

60: Bumke 1970, S. 162f.

61: vgl. Schröder 1952.

62: Bumke 1970, S. 162f.
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gelangen, die ihren hypothetischen Charakter nie verlieren können. Solange
das Hypothetische solcher Ergebnisse klar hervortritt, ist auch gegen ein
derartiges Vorgehen philologisch nichts einzuwenden, aber es verbietet sich
von selbst, Vennutungen als Erkenntnisse zu deklarieren.
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2. LITERATUR-ANALYSE

In diesem Kapitel wird die Literatur der Stauferzeit auf ihre Frauengestalten
hin untersucht.

Frauen treten in dieser Literatur im allgemeinen nicht als Subjekte der Hand­
lung auf und agieren meist auch nicht selbstbestimmt. Lyrik und Epik sind
von Männem verfaßt, handeln von einer männerbestirnmten Gesellschaft und
sollen größtenteils als Beispieltexte für vorbildliches Verhalten die Erzie­
hung der Ritter zu größerer Zivilisiertheit bewirkenG3• Frauendarstellungen
sind den männlich determinierten Handlungssträngen bei- und untergeordnet,
wenn sie für den Verlauf der Geschichte wichtig sind.

Was hier aber interessiert, sind Darstellungen von Frauen, die im Gegensatz
zur allgemeinen Richtung als selbstbestimmt auftretend beschrieben werden.
Es sind nicht wenige solcher Verhaltensmuster zu finden, die das gängige
Vorurteil der allgemeinen Objektstellung der Frau in der mittelalterlichen
Literatur nicht erfüllen.

Da sich die These dieser Arbeit zuerst aus Feststellungen über die privaten
Beziehungen zwischen Männem und Frauen in unserer Zeit ableitet, sollen
am Anfang der Literaturanalyse die Darstellungen von Liebesbeziehungen in
der mittelalterlichen Literatur untersucht werden: zuerst in der Minnelyrik,
die sich ausschließlich mit dieser Thematik beschäftigt, dann in Episoden
aus der Epik, in denen Mann-Frau-Beziehungen beschrieben und reflektiert
werden.

Um Veränderungen im Patriarchalisierungsprozeß der mittelalterlich-höfi­
schen Literatur festzustellen, bietet sich für die Lyrik ein chronologisches
Vorgehen an. Das Frauenbild jüngerer Dichtungen wird demjenigen älterer
Dichtungen gegenübergestellt, um die Veränderungen in Verhaltensnormen
deutlich zu machen, die Auswirkungen auf die Stellung der Frau haben. In
der Lyrik lassen sich deutliche Abgrenzungen im Frauenbild zwischen älte­
rer und jüngerer Bearbeitungsstufe erkennen.

Für die Epik werden die Veränderungen anband typologischer Unterschei­
dungsmerkmale festgestellt, dabei werden höfische und weniger höfische
Bearbeitungsstufen differenziert betrachtetG4•

63: vgl. Elias 1936/69, Bd. 2, S. 111 u.a., Wisniewski 1974; dazu Kap. 3.1.2.

64: vgI. dazu Kap. 2.2.
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2.1. MINNELYRIK

Um die Veränderung der Frauenrollen innerhalb von Liebesbeziehungen zu
untersuchen, bietet sich die Liebeslyrik des Hochmittelalters als Bearbei­
tungsfeld an. Sie erlaubt Einblicke in bestimmte Beziehungsmuster zwischen
Mann und Frau, die sich recht deutlich katalogisieren lassen, denn die
Kurzform des Liedes zeigt die darin enthaltenen Beziehungsideale sehr viel
deutlicher, als die komplexen Personen- und Interaktionsbeschreibungen der
Epik es tun. Die Haupt-Fragestellung ist:

Durch wen geschieht die Anbahnung einer Liebesbeziehung, wer fordert und
begehrt, kurz: wer hat die Rolle des Subjekts im Werbungsvorgang? Gefragt
wird auch:

Hat sich die Rolle der Frau in dieser Lyrik im Laufe der Curialisierung65
verändert? Hat der Mann immer schon die aktive Rolle eingenommen, wäh­
rend die Frau auf der passiven Seite der Verhaltensmuster stand? Oder gibt
es gerade in dieser Rollenverteilung eine Veränderung, die mit dem Prozeß
der "Verhöflichung"GG einhergeht? Ist die Frau in der jüngeren oder in der
älteren Minnelyrik aktiver? Diese Fragen sollen im Verlauf des folgenden
Abschnitts über die Liebeslyrik vor und neben den Liedern Walthers von der
Vogelweide bearbeitet werden.

Die Lieder Walthers sind hier deswegen ausgeklammert, weil sie eine neue
Form der Minnedichtung darstellen, die sowohl die Dichtung der Hohe­
Minne-Konvention als auch den donauländischen Minnesang überwindetG7.
Die vorliegende Untersuchung aber beschäftigt sich mit den Veränderungen
zwischen diesen beiden Stufen der Minnesang-Entwicklung. Was hier an
Konventionen für die Geschlechterbeziehungen entwickelt wurde, hat Wal­
ther bereits überwunden, jedoch sind seine "Impulse, die er namentlich in
seinen Mädchenliedern der Diskussion über die Liebe zu geben versucht
hatte, [...] nicht aufgenommen und weiterentwickelt worden."G8 Die Tendenz
in den Frauendarstellungen, die hier herausgearbeitet werden soll, kann
darum nicht anband seiner Werke festgestellt werden.

65: "Curialisierung" wird im Sinne des Eliasschen Begriffs von "Verhöflichung" ge-
braucht.

66: Elias 1936/69.

67: zu diesen Kategorisierungen vgl. Kap. 2.1.6.

68: Kasten 1986, S. 360; zu WaIther als Überwinder der Minnedoktrin vgl. ebd.,
S.343ff.
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In der Minnelyrik erfuhr die Frau eine ganz neue Art der Wertschätzung, wie
sie ihr in der Dichtung des deutssprachigen Kulturraumes bis dahin nicht
zuteil geworden war. Vordergründig betrachtet, könnte diese neue Wert­
schätzung darauf schließen lassen, die Achtung gegenüber der Weiblichkeit
habe mit dem Ideal der höfischen Liebe zugenommenG9•

Aber im Laufe der Untersuchung stellt sich heraus, daß die Frau, indem sie
in der ritterlichen Wertschätzung steigt, als wollende und handelnde Person
verschwindet. Sie re-agiert auf des Ritters Verehrung, in idealer Weise so,
daß sie des Mannes Begehren nicht erfüllt und damit zu seiner Erziehung70

beiträgt.

2.1.1. Die Frau als Objekt

2.1.1.1. Die idealisierte Frau

Der Konvention der begehrten, inaktiven, sich verweigernden und ver­
ehrungswürdigen Frau kommt ein Lied sehr nahe, das dem Dichter "Her
Reinmar"71 zugeschrieben wird72 :

"Wol im der lZU vert verdarp!
der hilt hiure s'in leit verklagt.
der ie geme umbe ere warp

und daran ist unverzagt,
Dem tuot vi! menigez we,

des sich femel' getroestet der,
der fst verdorben e.

Man sol sorgen: sorge ist guot;
tine sorge ist nieman wert.

wal mich iemer daz m'in muot
des so str'itecl'ichen gert,

Daz mich noch gemachet vro.
sol aber ich verderben, son verdarp

nie lobel'icher man denne also.

69: Das tun z.B. de Boor (1953, S. 9) und Spiewok (1963, S. 482 u.a.).

70: vgl. Wisniewski 1974.

71: Reinmar von Hagenau, auch Reinmar der Alte genannt, vgl. Haller, VFL Bd. 3,
Sp. 1055ff.

72: Reinmar LIV, MoserlTervooren S. 388f (MF 198,28; v. Kraus 1950, S. 276f.).
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Sorge und angest stat mir wol,
sft ich unverdorben bin.

swaz ich noch gesorgen sol,
des kum ich mit vröiden hin.

Wer hat liep ane arebeit?
we, waz sprich ich? jon toht zer werlte niht

dIenst ane saelikeit.

Wie mac leit an im gewern,
dem von liebe liep geschiht?

ich muoz leider vröiden enbern;
liebes des enhan ich niht

Wan ein liep, daz mfn niht wi/.
wenne s61 ich lieben tac an dem geleben?

jo getriuwe ich gar ze vi/.

Mfn gloube ist, sol ich leben,
ich wirde endelfchen alt;

diu mir vröide hat gegeben
unde sorge manicvalt,

Der diene ich die selben tage.
mfne jar diu müezen mit ir ende nemen,

so mit vröiden, so mit klage. "

Das lyrische Ich betrachtet sich als den unglücklichsten Menschen der Welt,
weil die Frau, die es besingt, ihm ihre Liebe nicht gewährt. Die Zeilen 8/9
''Man sol sorgen: sorge ist guot; I ane sorge ist nieman wert" legen nahe,
daß diese leidvolle Situation das Leben des Betroffenen wertvoller macht.

Reinmar, den Haller73 aufgrund seines Titels "Her Reinmar" dem adligen
Ritterstand zuordnet74, wurde von Ludwig Uhland75 als "Scholastiker der
unglücklichen Liebe"76 bezeichnet. Reinmars Zeitgenossen Walther von der
Vogelweide und Gottfiied von Neifen verehrten "die hohe Erfüllung ihrer
Kunst in ihm"77. Auf der inhaltlichen Ebene gilt Reinmar "als Vollender der·

73: Er ist zwischen 1160 und 1170 geboren und beginnt vor 1190 zu dichten. Sein Ge­
burts- und Aufenthaltsort sind nicht feststellbar - es ist nur sicher, daß er sich einmal
am Wiener Hofaufgehalten hat, vgL Haller in VFL Bd. 3, Sp. 1055ff.

74: Haller Sp. 1055; zur Problematik solcher Ableitung vgL Kap. 3.2.1.

75: nach Haller, ebd.

76: Haller, ebd.

77: Haller, Sp. 1062; vgI. auch Nordmeyer 1942.
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Minnedoktrin"78, für welche die Lieder Friedrichs von Hausen als Beginn
angenommen werden79.

Diese "Minnedoktrin" muß näher betrachtet werden, da sie nicht die einzige
"Minneauffassung" in der deutschen Literatur des Hochmittelalters ist8o. Sie
besteht aus der "Leiderfahrung" des Sängers, die "auf einer letzlichen Uner­
fiillbarkeit der Minne [...], auf dem Bewußtsein eines aussichtslosen Dien­
stes" beruht81 . Diese Leiderfahrung gehört zu einem bestimmten Verhältnis
von Mann und Frau zueinander, das die Konvention der "hohen Minne"82
beschreibt: Die Frau hat eine "dominierende Stellung". "Der Mann tritt die­
ser Minneherrin in der Rolle eines demutsvollen Dienstmannes gegen­
über"83.

Ehlert84 beschreibt diese Konstellation als "Urbild des Minneliedes um
1200" und erläutert auch die Funktion des Gesangs für den Dichter: Der
Mann empfindet Schmerz, weil die angebetete Dame, "die er für die beste
aller Frauen hält und die er mehr als alle anderen Frauen minnt", ihn ver­
schmäht. Freude hat dieser Mann allenfalls dadurch, daß er einer so vor­
nehmen Dame dienen kann, aber die Grundstimmung solcher Lieder ist das
Leid und die Klage darüber, daß "er die Gunst (genCide, hulde) der Dame,
als in deren Herrschaft stehend er sich begreift, (noch) nicht erhalten hat."85.
Der Gesang, mit dem der Ritter seine höfischen Charakterzüge (staete, triu­
we) zum Ausdruck bringt, und den "hohen muot" beschreibt, den ihm diese
Leid-Erfahrung beschert, ist nach Ehlerts Darstellung eine Sublimation der
unglücklichen Liebe.8G Ob das der wirklichen Seelenlage des Dichters oder
seines Publikums entspricht, sei dahingestellt - festzustellen ist hier, daß die
Frau eine übergeordnete Stellung gegenüber dem Mann einnimmt, die aber
nicht im Sinne ihres eigenen Wollens und Wünschens gestaltet zu sein
scheint. Vielmehr ist es die Gefiihls- und Erlebniswelt des Mannes, die hier
thematisiert wird und in der sich der Grad seiner Kultiviertheit zeigt.

78: Haller, ebd..

79: Haller, Sp. 1062.

80: Spiewok 1963, S. 481.

81: Schweikle 1986, S. 33.

82: Schweikle 1977, S. 64.

83: ebd., S. 64f.

84: Ehlert 1980, S. 77.

85: ebd.

86: ebd.
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Ein weiteres Beispiel für diese Konvention vom charakterbildenden Liebes­
leid kann in dem folgenden Lied des Grafen Rudolf von Fenis/Neuenburg87

gesehen werden 88:

''Mit sange wlinde ie" mfne sorge krenken,
dar umbe singe ich daz ich si walte Mn.

so ich ie mere singe und ir ie baz gedenke,
so mugent si mit sange leider niht zergan,
wan minne hat mich braht in sölchen wan,

dem ich so lfhte niht enmac entwenken,
wan ich ime lange her gevolget han.

Sft daz diu minne mich walte alsus eren
daz si mich hiez in dem herzen tragen,

diu mir wal mac mfn leit ze jröiden keren,
ich waere ein gauch, wolt ich mich der entsagen.

ich wil mfnen kumber auch minnen klagen,
wan diu mir kunde daz herze also verseren,
diu mac mich wal ze jröiden hUs geladen.

Mich wundert des, wie mich mfnjrouwe twinge
so sere, swenne ich verre von ir bin,

so gedenke ich mir und ist mfn gedinge,
mües ich si sehen, mfn sorge waere da hin,

so ich bf ir bin, des troestet sich mln sin
unde waene des, daz mir wal gelinge, ­

alrerst meret sich mfn ungewin.

So ich bl ir bin, mln sorge ist deste mere,
alse der sich nahe biutet zuo der gluot,
der brennet sich von rehte harte sere.

ir groziu güete mir daz selbe tuot,
swenne ich bl ir bin, daz toetet mir den muot,
und stirbe aber rehte, swenne ich von ir kere,

wan mich daz sehen dunket also guot.

Ir schoenen IIp Mn ich da vor erkennet:
er tuot mir als der jiurstelfn daz lieht,

diufliuget daran unze si sich gar verbrennet.

87: Rudolfist im Gegensatz zu Reinmar nachweislich adlig. Er ist entweder der Sohn
Ulrichs Ir. von Neuenburg oder der Neffe von Ulrichs Sohn Rudolf. Der erste urkun­
det von 1182 bis 1192 und ist vor August 1196 gestorben. Der zweite ist 1201 bis
1251 nachweisbar und vor 1257 gestorben (Wallner, VFL Bd. 3, Sp. 1126).

88: Das Lied trägt bei Schweikle (1977, S. 210ft) die Nummer III, 1-5.
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ir groziu güete mich also verriet.
m'in tumbez herze, daz enlie mich also niht.

ich habe mich so verre an si verwendet,
daz mir ze jungest rehte alsame geschiht. "

Hier ist "diu minne" personhaft dargestellt. Sie ist offenbar so etwas wie
eine göttliche Macht, der Sänger ist ihr willenlos unterworfen. Er ist in je­
dem Falle unglücklich - ganz gleich, ob er von der angebeteten Frau getrennt
ist oder sich in ihrer Nähe aufhält. Wenn er von ihr getrennt ist, muß er an
sie denken und erhofft sich von einem Zusammentreffen die Minderung
seiner "sorge". Trifft er sie aber tatsächlich, so ist ihm auch dabei nicht
wohl. Er "brennet" sich an seiner allzu großen Leidenschaft. Das Singen soll
ihm die "sorge" vertreiben, aber da er über seine Dame singt und dabei im­
merzu an sie denkt, ist auch das nicht geeignet, sein Leid zu verringern. Der
Sinn des Liedes scheint in der Beschreibung des unausweichlichen Unglücks
zu liegen. Darin liegt auch die Darstellungsintention: Mit dem Unglücklich­
sein präsentiert der Dichter die höfische Feinheit seines Gefühlslebens.

In beiden Liedern ist der singende Mann eindeutig die Hauptperson des
Geschehens: Er ist verliebt, er leidet, er klagt an, ihm gereichen beschrie­
bene Situationen zum Vorteil oder zum Nachteil. Die Frau ist nicht deutlich
als Person beschrieben, ihre Handlungen bleiben im dunkeln. Man darf an­
nehmen, daß sie dem Sänger ihre Liebesgunst verweigert hat, aber nicht
einmal das ist ausdrücklich als Aktion der Frau beschrieben. Im Mittelpunkt
der Lieder steht der Kummer des Mannes - Gefiihle der Frau werden nicht
besprochen. Die Beziehung, die hier zwischen Mann und Frau beschrieben
wird, ist daher sehr einseitig89.

Reinmar und Rudolf beschreiben eine zwischenmenschliche Beziehungs­
form, die fiir unser heutiges Verständnis gar keine Beziehung darstellt: Die
besungene Dame ist unerreichbar, die Erfiillung des Liebeswunsches würde
das ganze Konzept des schönen Trauerns zunichte machen. Aus heutiger
Sicht entsteht der Eindruck, daß Minnesänger "nichts mehr fiirchteten, als
erhört zu sein"90. So ist auch nicht die Erhörung Gegenstand dieser Lieder,
sondern der Zustand der unglücklichen Liebe. Das ist, was dem Publikum
übermittelt und als Identifikationsangebot unterbreitet werden sollte91 • "Die
frouwe ist als literarisches Motiv und als Exempelfigur weniger Idealisierung
bestimmter historischer Personen, als viehnehr Hypostasierung einer Idee,

89: vgl. auch Kasten 1986, S. 310.

90: Rilke, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge. Sämtliche Werke, hg. v. Rilke­
Archiv, Bd. 6, Frankfurt a.M. 1966, S. 941.

91: SchweikIe 1980, S. 108f.
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der Idee des Weiblichen. Zu diesem Pol menschlichen Seins tritt der Mann
in der Sphäre des Minnesangs in ein Spannungsverhältnis, das seine geistig­
ethischen Kräfte fordert"92. Dazu gehört ein bestimmtes Verhaltensmuster
für die Frau. Kasten schreibt (über Reinmar): "Die Tugend der Frau ist die
Voraussetzung für die Liebe des Mannes und seinen Dienst. Wenn die Frau
aber auf die Werbung eingeht und sich dem Mann hingibt, büßt sie diese
Tugend und damit ihren Reiz ein. Dies darf nach Reinmar jedoch nicht ge­
schehen. So sehnt sich der Mann nach einer Liebe, die unerfiillt bleiben
muß."93

Die Frau ist das Mittel, durch welches das männliche Liebesleid, das in die­
ser Lyrik thematisiert ist, hervorgerufen wird. Damit ist sie in der Stellung
des Objekts.

In anderen Liedern erzeugt die nicht erwiderte Liebe dem Mann nicht nur
Leid, sondern die Verweigerung der Frau veraniaßt ihn, sich zu bessern; die
Dame wirkt erzieherisch auf ihn, indem sie seiner Liebeswerbung nicht
nachgibt. Hierfür sei als Beispiel eine Strophe des Burggrafen von Rieten­
burg genannt94 :

"Sit si wil verslLOchen mich,
daz nim ichfür alles guot.
s6 wirde ich golde gellch,

daz man da brüevet in der gluot
und versuochet ez baz.

bezzer wirt es umbe daz,
lilter, schoener unde klar.

swaz ich singe, daz ist war,
gluotes ez iemer me,

ez wurde bezzer vi! danne e. "

Der Mann vergleicht sich mit Gold, das durch die "gluot" gereinigt wird. Er
ist das Gold, die Glut sind die Proben, die ihm die Verehrte auferlegt. Die
Frau führt dadurch, daß sie ihn reizt (Was das Wort "versuochen" in V. 1
nahelegt), den Mann zum idealen Zustand seines Charakters: Er wird "/Uter,

92: Schweikle 1980, S. 109.

93: Kasten 1986, S. 310.

94: Schweikle 1977, IV, 2, S. 164. Für den Burggrafen von Rietenburg gilt als sicher,
daß er ein Sohn Heinrichs III. ist, und zwar entweder Heinrich IV., der zuletzt 1184
bezeugt ist, oder Otto III., der nach 1185 gestorben ist, vgl. Wallner, VFL Bd. 3,
Sp.l078.
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schoener unde klär", ehrlich durch Läuterung, schöner und reiner, als er es
vor seiner Liebe offenbar war.

In dieser Strophe des Burggrafen ist nicht das Leid des Dichters Haupt­
Thema, sondern dessen Effekt: Er wird "golde gel'ich" durch ihr
"versuochen", er bessert sich also durch ihr Verhalten. Daß er an ihrem
Verhalten leidet, daß es sich also um Verweigerung handelt, ist nicht ein­
deutig ausgesagt und läßt sich nur aus dem Kontext, durch den Vergleich mit
der "gluot" erschließen. Die Beipielstrophe des Burggrafen ist deswegen
ausgewählt worden, weil die Goldmetapher den Prozeß der Läuterung so
deutlich beschreibt, der in der modemen Psychologie "Katharsis" genannt
wird. Um eben diese Reinigung der Seele ging es auch in der Minnelyrik,
die den erzieherischen Aspekt der Minne in den Vordergrund stellt95 .

Dronke bezeichnet diese Methapher als "die Verse des Burggrafen von
Rietenburg, in denen er mit äußerster Schlichtheit das veredelnde Wesen des
Minnedienstes bestätigt"9G.

Auch in dieser Goldmetapher drückt sich ein objekthaftes Frauenbild aus:
Die persönlichen Wünsche und Absichten der Dame, die das literarische Ich
versuocht, spielen keine Rolle. Wichtig ist nur, daß sie des Mannes Begeh­
ren weckt - ob sie daran ein persönliches Interesse hat, ob sie sich ihm in der
Absicht nähert, eine Beziehung zu ihm anzuknüpfen, ob sein Begehren allein
durch ihr passives Erscheinen hervorgerufen wird: all das ist nicht themati­
siert. Für den kathartischen Prozeß, die Läuterung, ist die Frau als Objekt
der Begierde notwendig, damit der Ritter durch Selbstbeherrschung eine
Steigerung seiner werdekeit97 erlangen kann - ihre eigenen Ambitionen sind
dabei unwichtig.

Auch der im folgenden besprochene Wechsel des Albrecht von lohansdorf98

thematisiert die Art der Beziehung, bei der dem Mann eine Veredelung
durch die Verweigerung der Frau zuteil wird. Albrechts Gedicht ist didakti-

95: Schweikle 1980, S. 114f.

96: Dronke 1973, S. 140; Der Burggraf ist nicht der einzige, der diese Metapher ver­
wendet. "Der Vergleich mit dem geläuterten Gold findet sich u.a. in dem fiiihmittel­
hochdeutschen Gedicht 'Die Auslegung des Vaterunsers' Str. 16,2 [...] und in Hein­
richs 'Litanei' (um 1160)" (Schweikle 1977, S. 412). Aufgrund dieser Parallelen darf
angenommen werden, daß der Vergleich aus dem religiösen Bereich kommt. Zusätz­
lich zu diesen religiösen Parallelen findet sich die Goldmetapher auch in einem Werk
des Troubadours Peirol (ca. 1180-1225), das dem Grafen wohl als Quelle gedient
hat" vgI. Schweikle 1977, S. 413.

97: vgI. Wisniewski 1974.

98: Schweikle 1977, XIII, 1-7, S. 342ff; Albrecht ist wahrscheinlich um 1165 geboren,
]ohannsdorfist wahrscheinlich "der niederbayerische Weiler ]ahrsdorfan der Vils im
Kreis Landau (pfarrei Domach)", schreibt Schirmer (VFL neu, Bd. 1, Sp. 194).
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schen Inhalts. Während in der obengenannten Strophe des Burggrafen von
Rietenburg nur der Mann zu Wort kommt und die Wirkung der Frau nur aus
seinen Worten abgeleitet werden kann, wird bei Albrecht ein Gespräch zwi­
schen Mann und Frau dargestellt:

"Ieh vant si une /mote,
die vii minneclr.che, eine stan.

ja do sprach diu guote,
'waz went ir so eine her gegan?'
frouwe, ez ist also geschehen.

'sagent, war umbe sint ir her? daz sult ir mir verjehen. '

Minen senden kumber
klage ich, liebe frouwe mln.
'we, waz sagent ir tumber,

ir mugent iuwer klage wollazen sln, '
frouwe, ich enmac ir niht enbem.

'so wil ich in tusent jaren niemer iu gewem. '

Neina küniginne,
daz mln dienest so iht SI ver10m!

'ir sint ane sinne,
daz ir bringen mich in solhen zorn!'
frouwe, iuwer haz tuot mir den tot.

wer hat iuch, vii lieber man, betwungen ufdie not?'

Daz hat iuwer schoene,
die ir hant, vll minnecllches wlp.

'iuwer süezen doene
wolten krenken minen staeten IIp!'

frouwe, niene welle got!
'wert ich iuch, des hetet ir ere, so waer m'in der spot. '

So lant mich noch geniezen,
daz ich iuch von herzen ie was holt.

'iuch mac wol verdriezen,
daz ir iuwer wortel gegen mir bolt. '

dunket iu mln rede niht guot?
'ja, si hat beswaeret dicke minen staeten muot. '

Ich bin ouch vii staete,
ob ir ruochent mir der warheitjehen.

'volgent m'iner raete,
lant die bete, diu niemer mac beschehen. '

sol ich also sfn gewert?
'got, der wer iuch anderswa, des ir an mich da gert. '
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Sol mich dan min singen
und min dienest gegen iu niht verw1n?

'iu sol wol gelingen,
eine Ion so sult ir niht bestein. '

wie meinet ir daz, jrouwe guot?
'daz ir deste werder sint und da bl hOchgemuot. ",

Dieser Wechsel ist für Schinner ein "kecker Werbungsdialog [...] um die
unnallbare jrouwe, die ihm den elWarteten Minnelohn in überraschender
Pointe als Steigerung seines Ansehns und Selbstgefühls definiert. "99

Im Gespräch zwischen Mann und Frau wird die Situation klargemacht, in
der sich beide in dieser Art des Minneideals befinden: Die Anziehungslcraft
der Frau besteht in ihrer "schoene", in ihrer Schönheit, durch die der Mann
willenlos von Liebe zu ihr erfaßt wird. Er muß unbedingt seine Minneklage
anstinlmen (''frouwe, ich enmac ir [der Klage] niht enbem", Str.2, V.5),
auch wenn die Frau ihm unentwegt erklärt, daß sie ihn nicht erhören wird,
weil sie es gar nicht kann: "wert ich iuch, des hetet ir ere, s6 waer min der
spot. " (Str. 4, V. 6). Hier ist die Frau dem Spott ausgesetzt und verliert ihre
Ehre, wenn sie die Liebesbitten des Mannes erhört. Als der Mann zum
ScWuß frustriert fragt, ob ihm denn seine Anstrengung ("min singen und min
dienest", Str. 7, V. 1-2) gar nichts nütze, macht sie ihm klar, daß er mit der
Besserung seines Charakters belohnt werden wird: "daz ir deste werder sint
und da bl hOchgemuot." (Str. 7, V. 6)

Der Effekt des aussichtslosen Werbens ist in den beiden Gedichten die
Erziehung des Mannes. Worin diese Erziehung, Besserung oder Läuterung
nun eigentlich besteht, wird nicht gesagt. Es läßt sich aus dem Kontext ver­
muten, daß der Mann durch die VelWeigerung der Frau lernt, sich selbst zu
beherrschen. Hier ist wohl der Vorgang gemeint, den Elias100 als
"Triebregelung", "Triebverzicht" und "Zurückllaltung der Affekte" be­
zeichnet, der seiner Meinung nach nicht nur in didaktischen Werken, son­
dern durchaus auch in der Literatur zu fmden ist, die der höfischen Gesell­
schaft des Mittelalters "zur Unterhaltung" gedient hat101, also auch in der
Minnelyrik102.

99: Schinner, VFL neu, Bd. 1, Sp. 194.

100: Elias 1936/69, Bd. 1, S. 186.

101: ebd., Bd. 2, S. 375.

102: Zur Problematik des Begriffs der Minnelyrik siehe Müller 1983, S. 57: Das Wort
"minne" hat als Wort seine Bedeutung oft verändert. Diese geht von "das Denken an
etwas" über "Liebe" im heutigen Sinn, über die "unerwiderte, trauervolle Liebe" - im
Gegensatz zu erfiillter "herzeliebe" - bis zu einem "grob-sexuellen Sinn". Müller
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In den beiden Liedern des Burggrafen von Rietenburg und Albrechts von
Johansdorf ist - wie auch in den zuerst besprochenen beiden Liedern - der
Mann die Hauptperson, auch wenn die Frau hier nicht so farblos ist wie in
den ersten. Er ist es, der erzogen wird, er ist es, der die Leiderfahrung
macht, die am Ende ihm zum Vorteil gereichen soll. Ihre Rolle ist es, diesen
Erziehungsvorgang auch gegen seinen Widerstand durchzusetzen. Etwaige
Wünsche oder Bedürfnisse der Frau kommen darin nicht vor, ihre Verweige­
rung ist gewissermaßen zu seinem Wohl inszeniert.

Es gibt jedoch auch die Variante der Erziehung - oder hier besser: Erhöhung
- des Mannes ohne die weibliche Verweigerung. Dabei wird er nicht durch
den Verzicht auf die Vereinigung gebessert, sondern durch die Erfüllung
seiner Liebeswünsche. Das Lied, das hierfür als Beispiel besprochen wird,
ist ein Grenzfall zwischen der Hohe-Minne-Konvention und dem Bezie­
hungsmuster der Gegenseitigkeit103.

"Wo/hoher damle rfelle
bin ich alle die zft,
so also giletlfche

diu guote bl mir 1ft,
si hat mich mit ir tugende

gemachet leides fri
ich kom sit nie so verre irjugende,

ir enwaere min staetez herze ie nahe bio "

In dieser Strophe beschreibt Kaiser Heinrich104 seine Erhöhung, die Steige­
rung seines Selbstwertgefühls, die eine Frau bewirkt, indem sie bei ihm liegt,
was als körperlicher Liebesvollzug zu deuten istlOS.

meint, es wecke "in vielen Fällen falsche Assoziationen und begrunde[t] unrichtige
Vorstellungen, wenn man die gesamte mittelhochdeutsche Liebeslyrik als "Minne­
sang" benennt." Gerade deswegen aber wird hier noch öfter das Wort "Minne-" fiir
diese Lyrik verwendet, da auch in den besprochenen Dichtungen der Liebesbegriff
unterschiedlich gebraucht wird, was durch das vielschichtige mittelhochdeutsche Wort
deutlich zum Ausdruck kommt.

103: vgl. Kap. 2.1.2.

104: Schweikle 1977, Lied 11, 1, S. 262; dieser Kaiser war aller Wahrscheinlichkeit nach
der Sohn Friedrichs I Barbarossa, Heinrich VI, und lebte von 1165 bis 1197 (vgl.
Schweikle in VFL neu, Bd. 3, Sp. 678). "In der Zeit um das Mainzer Hoffest [dort
wurde er zum Ritter gemacht, s. Sp. 678], 1184, könnten die Lieder des eben
19jährigen Königs im beliebigen Anschluß an unterschiedliche Vorbilder entstanden
sein", schreibt Schweikle (Sp. 681). Das Lied II rechnet Schweikle zu denen des Kai­
sers, in denen er sich "an ältere heimische Traditionen anschloß" (Schweikle 1977,
S. 506), das bedeutet "an den fruhen, sog. donauländischen Minnesang" (Schweikle,
VFL neu, Bd. 3, Sp. 679).

105: vgl. gr. LexerBd. 1, Sp. 276 zum Wort biliegen.
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Hier ist der Mann ganz Hauptperson, aber da es sich bei diesem Lied um
einen Wechsel handelt und die Frau in der zweiten Strophe ihr Wohlbefin­
den in der Beziehung zu dem Ritter besingt, läßt sich nicht unbedingt be­
haupten, daß sie eine ObjektsteIlung einnimmt:

//lIeh Mn den lfp gewendet
an einen ritter guot.
daz ist also verendet,

daz ich bin wolgemuot.
daz nfdent anderjrouwen

unde habent des haz
und sprechent mir ze leide, daz si in wellen shouwen.

mir geviel in al der werlte nie nieman baz./ll

In dieser zweiten StrophelOG ist die Frau "wohlgemut" (V. 1+4), weil sie sich
dem Ritter zugewendet hat. Thre Hochstimmung kommt aber nicht daher,
daß er ihr "beigelegen" hat - so wie er es vorher beschrieben hatte - sondern
allein aus der Tatsache, daß sie ihr Leben mit dem des Ritters verbunden
hat107.

Ist dadurch, daß die Frau sich nicht verweigert, ihre Läuterungsfunktion und
damit auch Objekthaftigkeit abgeschwächt? Ist die Frau in diesem Wechsel
subjekthaft zu nennen, weil sie durch die Beziehung wolgemuot wird? Wie
aus dem Wechsel des Kaisers deutlich wird, ist die Verweigerung der kör­
perlichen Liebe nicht in allen Minneliedern Voraussetzung fiir die 'Erhöhung'
des Mannes. Darauf hat Wisniewski108 und nach ihr Salem109 hingewiesen.
Beide fUhren dazu noch weitere Dichter als den Kaiser an, Salem darunter
sogar Albrecht von Johansdorf und Reinmar von HagenaullO. Sie wendet
sich damit gegen Forscher, die die Meinung vertreten, eine Erfüllung des
männlichen Liebeswunsches stelle die Erziehungsfunktion der Frau in Frage.
Als Beispiel fiir diese Forschungsrichtung sei hier Friedrich Neumann
genannt1ll. Für ihn ist das Erziehungsverhältnis der "Hohen Minne"112 nur

106: Kaiser Heinrich II, 2.

107: Das Wort "lip" muß in diesem Falle streng im mittelhochdeutschen Sinne beachtet
werden. Es bedeutet den Menschen, so wie er vorkommt, mit Stärken und Schwä­
chen, seelischen und körperlichen Eigenschaften (vgI. Lexer S. 128). Die neuhoch­
deutsche Verengung auf den Begriff "Leib" darf also in diese Interpretation nicht
eingehen.

108: Wisniewski 1974, S. 343ff.

109: Salem 1980, S. 183ff.

110: ebd., S. 193ff.

111: Neumann 1925[66], S. 187ff.

112: ebd., S. 186.
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dann gewährleistet, wenn der singende Ritter die Dame "unglücklich" liebt
und dadurch "die Kräfte der Seele steigert"113.

Da der Begriff der Hohen Minne nicht überall gleich definiert wird, kann der
Gegensatz zwischen Salem und Neumann hier nicht aufgehoben werden. Ich
plädiere mit Schweikle fiir einen Kompromiß zwischen den beiden vorge­
nannten Ansätzen, der beide Positionen zusammenbringt, dabei der Defini­
tion Salems aber näher ist als der Neumanns: "Das Sehnsuchtsbekenntnis
des Mannes wird verabsolutiert, die Frau aus der Position einer gleichrangi­
gen Partnerin in eine dominierende Stellung gehoben. Der Mann tritt dieser
Minneherrin in der Rolle eines demutsvollen Dienstmannes gegenüber, des­
sen werbendes Bemühen nicht zuletzt eine Läuterung seiner Persönlichkeit
erbringen sol1."114 Ungeachtet der Verweigerung oder des Gewährens sei­
tens der Frau ist die Position des Ritters als Dienendem beschrieben. Damit
ist die Frau wiederum instrumentalisiert für die ritterliche Charakterbildung.
Es ist hier aber festzuhalten, daß in dem Gedicht des Kaisers, das keine se­
xuelle Abstinenz zum Inhalt hat, die Frau viel stärker subjekthaft erscheint
als die Frauen in den vorher beschriebenen Liedern. Trotzdem habe ich sie
hier in die Kategorie "Objektstellung" eingeordnet, denn nur das männliche
literarische Ich erfährt eine Erhöhung in seiner charakterlichen Qualität (vgl.
V. 1), auch hier ist die Beziehung zur Frau, und damit die Frau selbst, ein
Mittel zur Steigerung des männlichen Persönlichkeitswertes. Wie in der
zweiten Strophe deutlich wir, erfährt die Frau keine ähnliche 'Wertsteige­
rung'; für sie erhöht sich das persönliche Wohlbefinden.

2.1.1.2. Die nicht-idealisierte Frau

In dem nun folgenden burlesken Lied aus den Carmina Burana (CB 185)
steht die männliche Sexualität im Vordergrund. Hier hat die Frau allerdings
in ihrem Bericht über den Vorgang, der aus heutiger Sicht scWichtweg als
Vergewaltigung zu werten ist, kaum Anlaß, wohlgemut zu sein. Sie fühlt
sich ausgenutzt und betrogen (s. Str. 10, V. 4).

''Ich was eill clzillt so wolgetall,
virgo dum florebam,

do brist mich div werlt al,
omnibus placebam.

Refl.:

113: ebd., S. 187.

114: Schweikle 1977, S. 64f.
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Hoy et oe!
maledicantur tilie
iuxta via posite!

1a wolde ih an die wisen gan,
flores adunare,

do wolde mich ein ungetan
ibi deflorare.

(Refl.)

Er nam mich bi der wizen hant,
sed non indecenter,

er wist mich div wise lanch
valde jraudulenter.

(Refl.)

Er graifmir an daz wize gewant
valde indecenter,

erjuorte mich bi der hant
multum violenter.

(Refl.)

Er sprach: "vrowe, gewir baz!
nemus est remotum. "

dirre wech, der habe haz!
planxi et hoc totum.

(Refl.)

''lz stat ein linde wolgetan
non procul a via,

da hab ich mine herphe lan,
tympanum cum lyra. "

(Refl.)

Do er zu der linden chom,
dixit: "sedeamus, "

- div minne twanc sere den man ­
"ludum jaciamus!"

(Refl.)

Er graifmir an den wizen lip,
non absque timore,

er sprah: "ich mache dich ein wip,
dulcis es cum ore!"

(Refl.)
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Er walfmir ufdaz hemdelin,
corpore detecta,

er rante mir in daz purgelin
cuspide erecta.

(Refl.)

Er nam den chocher unde den bogen,
bene venabaturl

der selbe hete mich betrogen.
"Iudus compleaturl"

(Refl.)

In dieser Pastourelle115 wird der sexuelle Akt mit einer Metapher aus dem
Kriegsleben beschrieben: Mit erhobenem Spieß rennt der Mann in ihr
''purgelin'', ihre kleine Festung. Die Grundstimmung in diesem Lied ist von
den Stimmungen in den vorher beschriebenen völlig verschieden. Diese
nicht-adlige Frau wird nicht verehrt und erzieht den Mann nicht. Sie ist das
Objekt seiner körperlichen Bedürfnisse, die er ganz grob durchsetzt, :fiir die
aber nicht er selbst, sondern "div minne" verantwortlich ist. Brinkmann116

schreibt: "Der Kommentar, den das Mädchen an dieser Stelle abzugeben
scheint, wirkt seltsam objektiv, ja verständnisvoll: - div minne twanch sere
den man - (VII,3) Im Munde eines Mädchens, das seinen Verführer ankla­
gen will, .klingt der Vers befremdlich. Offenbar kommt hier die Sichtweise
des dichtenden Mannes zum Vorschein, der, frühhöfischer Minnedoktrin
entsprechend, nicht sich selbst fiir verantwortlich hält, sondern der Minne
die Schuld gibt: sie hat ihn zu einem Bezwungenen gemacht, der dem Aben­
teuer so wenig ausweichen kann wie das Mädchen."

Wenn der Frau überhaupt ein gewisses Einverständnis mit dem Ganzen zu­
geschrieben werden kann, dann höchstens durch den schwungvoll-ironisch
klingenden Refrain, der unterstellen könnte, die Vergewaltigung sei eine ei­
gentlich ganz lustige Sache gewesen - ganz so, wie man es in der jüngsten
Zeit aus zahlreichen pornografischen Schriften und Filmen kennt117.

Diese Stimmung tritt in einem weiteren Carmen Buranum noch deutlicher
hervor, das ebenfalls lateinisch-mittelhochdeutsch gemischt ist118.

115: vgl. Müller 1983, S. 108ff.

116: Brinkmann 1985, S. 127.

117: vgl. Der Spiegel 44/1988, S. 260 u.a..

118: CB 184.
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Virgo quedam nobilis,
div gie ze holce umbe rls.
do si die burde do gebant,

Rei1.:
Heia, heia, wie sie saneh!
cicha, cicha, wie si saneh!

vincula,
vincula,

vincula rumpebat.

Venit quidam iuvenis
pulcher et amabilis,

der zetrant ir den bris.
(Refl.)

Er uiech si bi der wizen hant,
erfuort si in daz uogelsanch.

(Refl.)
Venit swe Aquilo,
der waifsi verre in einen loch,

er waifsi verre in den walt.
(Refl.)

Hier ist im Refrain das Wohlbehagen des Mädchens - oder der Frau - am
männlichen Gewaltakt ausgedrückt. Dieser Gewaltakt erscheint dem Über­
setzer Hugo Kulm119 offenbar nicht passend, denn er übersetzt

"der ins Gebüsch mit ihr entfloh,
der in den Wald mit ihr entfloh"

fiIr

"der waifsi verre in einen loch,
der waifsi ven'e in den walt"

(Str. 4, V. 2+3),

was vielleicht damit zu rechtfertigen wäre, daß "entfloh" sich besser auf
"aquilo" in V. 1 dieser Strophe reimt. Trotzdem ist diese Übersetzung m. E.
sinnentstellend.

Auch Brinkmann betont, daß die hier beschriebene Vergewaltigung nicht
unbedingt mit dem Einverständnis des Mädchens gedacht werden muß: "In
der ersten Strophe von CB 184 ist das Singen noch im wörtlichen Verstande
aufzufassen: das Mädchen singt bei der Arbeit. In der zweiten, nachdem der

119: CB, S. 547-549.
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"iuvenis" ihr die Kleiderschnüre aufgerissen hat (der zertrant ir den bris),
wird man unter dem Singen ein widerstrebendes Schreien zu verstehen ha­
ben. Str. m und IV bieten, vor dem Hintergrund der altfranzösischen Pastou­
rellen, zwei Deutungsmöglichkeiten. Einmal kann sich der Widerstand fort­
setzen, das Singen bezöge sich dann auf die Hilfeschreie der Vergewaltig­
ten, in der letzten Strophe auf das Wehklagen des Mädchens. Andererseits
zeigen sich die 'pastoures' [in den französischen Pastourellen] oft willig,
wenn der Mann erst einmal die Initiative übernommen hat, sie stimmen ihm
dann schnell zu und schätzen sich nach vollbrachter Tat glücklich [...]. Auch
eine solche Reaktion mag durch den Refrain umschrieben und durch den
Vortrag zum Ausdruck gebracht worden sein [...]."120 Brinkmann betont,
daß diese Pastourelle in ihrer Aussage-Intention mehrdeutig bleibt. Aber
abgesehen von der subjektiven Einschätzung des Mädchens, die nicht klar
zum Ausdruck kommt, ist die Rollenverteilung in CB 184 deutlich: "Das
Mädchen ist nur Objekt, im Vordergrund steht der Mann. Von ihm geht die
Handlung aus (Venit..; der zertrant..; Er uiench.. ; er furt..; Venit..; der
warf..; er warf..). Nur er wird beschrieben, obwohl sonst die 'descriptio' dem
Mädchen vorbehalten ist"12l.

Die Pastourellen CB 184+185 zeigen die Frau als Lustobjekt des Mannes.
Zwar ist in 185 sie es, die ihre Gefühle beschreibt - zumindest wird das
durch die Ich-Erzählweise nahegelegt -, aber der Mann ist der Handelnde. Er
reagiert seine Bedürfuisse an ihr ab. Der Frau in CB 185 bleibt nichts übrig,
als die Linden zu verfluchen, die am Wegrand stehen - die Linde ist das
Symbol der geschlechtlichen Liebel22. Wie Bernt im Kommentar123 bemer­
ken kann, es handele sich in diesem Lied um die Beschreibung einer
"stürmischen Liebe", ist aus dem Text selbst nicht direkt ablesbar. Das Ele­
ment des Stürmischen ist wohl deutlich an Rhythmus und Inhalt zu erken­
nen, aber das Element der Liebe fehlt. Vorausgesetzt, Bernt hat mit diesem
Begriff nur den körperlichen Vollzug dessen gemeint, was durch sexuelle
Bedürfuisse hervorgerufen wird, dann läßt sich der Vorgang treffender mit
dem beschreiben, was Neumann "rohe Triebminne" oder "niedere Minne",
an anderer Stelle "Vagantenminne" genannt hat124.

Im Nachwort gibt Bernt eine allgemeine Charakterisierung dieser Lieder:
"Die Pastourelle ist ein neuer Typ erotischer Dichtung, ihre Vertreter in den
Carrnina Burana gehören zu den ältesten Beispielen"125. Diese Gattung, die

120: Brinkmann 1985, S. 123.

121: ebd.

122: vgl. Grimm, Bd. 12, Sp. 1033.

123: Bemt 1979, S. 948.

124: Neumann 1925[66], S. 185, 195.

125: Bemt 1979, S. 845.
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hauptsächlich in der romanischen Dichtung vertreten war126, hat die
"Begegnung zwischen einem Ritter oder Kleriker mit einer Hirtin" zum In­
halt, wobei der Mann immer ein "erotisches Abenteuer" anstrebt. "Das
Mädchen ist willig oder abweisend, es kann auch (in romanischen Stücken)
dazu kommen, daß der Ritter Prügel erllält. "127 Für deutschsprachige Pastou­
rellen triffi: diese selbstbewußte Handlungsweise des Mädchens also nicht zu
- auch im vorliegenden Lied ist nicht die Rede von der Möglichkeit, den
Mann mit Gewalt abzuwehren, sondern nur von seinem Gewaltaktl28. Das
besprochene Lied müsse vor geistlich gebildetem Publikum vorgetragen
worden sein, meint Müllerl29, denn nur von einem solchen konnte erwartet
werden, daß es lateinisch-deutsch gemischte Verse verstand. Brinkmann
aber meint, auch ein des Lateinischen unkundiges Publikum hätte die Verse
gerade des CB 185 aufuehmen können: "Häufig ist der lat. Text die Para­
phrase des mhd., sonst setzt das Lat. nicht den Handlungsablauf fort, son­
dern kommentiert das Geschehen und die Handlungsweise des
"ungetan"."130 Trotzdem ist durch die Verwendung des Lateinischen für die
gesamte Liedersammlung Carmina Burana eine größere Affinität zum ge­
bildeten Publikum anzunehmen als zu Rezipienten, die keine Beziehung zu
mittelalterlich-zeitgemäßen Bildungsinhalten hatten. Die Pastourelle ist - wie
die übrige Minnelyrik auch - hauptsächlich in adligen Kreisen anzusiedeln,
weshalb ihr Inhalt mit demjenigen der Hohe-Minne-Konvention in der
höfischen Lyrik korrespondiert. Der Herr erfahrt durch die Liebe zur adligen
Dame eine Veredlung des Charakters durch Selbstbeherrschung; in der
Begegnung mit dem nicht-adligen Mädchen ist ihm dagegen ungehemmte
Triebabfuhr erlaubt.

Die Stellung der Frau ist für Langosch bei seiner Besprechung von Pastou­
rellen nicht so wichtig wie die Behandlung der Sexualität. "Hier wird überall
eine sorglos-unbekümmerte Haltung sichtbar, die den Erdenfreuden verfallen
ist: man genießt, mit aller Leidenschaft, was der Körper bietet und was die
Sinne begehren. Man läßt sich von der Diesseitsstimmung tragen und kostet
den Augenblick aus, ohne an Moral oder Verantwortung zu denken."131
"Man genießt"... und "Man läßt sich [...] tragen und kostet [...] aus"132 ist ein
sicherlich unbeabsichtigter Hinweis darauf, daß die Pastourelle hier von ei­
nem männlichen Interpreten besprochen wird, denn er verallgemeinert den

126: vgl. Brinkmann 1985, S. 122.

127: Bemt 1979, S. 845, ebd.

128: vgl. CB 185, Str. 9, V. 3+4.

129: Müller 1983, S. 112f.

130: Brinkmann 1985, S. 128.

131: Langosch 1984, S. 343.

132: Hervorhebungen von mir.
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Genuß, den nach dem Text des Liedes der Mann hat, für beide. Außer acht
bleiben die Überrumpelung des Mädchens und ihre Verwünschung der Lin­
den ("maledicantur tilie/~, also der geschlechtlichen Liebe133.

Die Mädchen in den Pastourellen sind Objekte der männlichen Begierde,
während die Damen der Hohe-Minne-Konvention Objekte der männlichen
Idealisierung sind. In beiden Fällen ist keine selbstbestimmte Lebensgestal­
tung der Frau thematisiert.

2.1.2. Gegenseitigkeit

Im Gegensatz zu der im vorherigen Kapitel benannten Konvention gibt es
auch die Vorstellung von der Frau als Subjekt oder - wechselseitig mit dem
männlichen Partner - in Subjekt- und ObjektsteIlung, also in einem Ver­
hältnis der Gegenseitigkeit. Ein Liedchen aus den Carmina Burana
(CB 174a) zeigt diese Konstellation:

. "CllUme, cllUme, geselle min,
ih enbite harte din!
ih enbite harte din,

chum, chum, geselle minI

Suozer roservarwer munt,
chum vnde mache mich gesunt!
chum vnde mache mich gesunt,

suozer roservarver munt!"

Wenn man die erste wie auch die zweite Strophe als Frauenstrophen ansieht,
ist das Ganze ein Aufforderungslied der Frau. Sieht man die zweite Strophe
als Männerstrophe - der Ausdruck "roservarver munt" könnte das nahelegen
-, handelt es sich um einen Wechsel, in dem die Frau im ersten Teil die
Auffordernde ist. Möglich wäre auch, beide Strophen als Männerstrophen zu
interpretieren, denn "geselle" kann für beide Geschlechter gebraucht
werden.134

Nehmen wir die erste Strophe als weiblich, die zweite als männlich an, so ist
die Werbung wechselseitig, die beiden Strophen sprechen dann für Ge­
genseitigkeit in der Liebe. Diese Variante erscheint mir am sinnvollsten, da

133: vgl. oben; Grimm, Bd. 12, Sp. 1033.

134: vgl. gr. Lexer, Bd. 1, Sp. 908f.
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"geselle" häufiger männlich als weiblich gebraucht wird und rote Lippen ­
zumindest heute - meist ein weibliches Attribut sind.

Ein weiteres Beispiel für die Konvention der Gegenseitigkeit ist ein Tagelied
des Dietmar von Aist135. Es gibt ein Gespräch zwischen Frau und Mann
wieder, die zusammen aufwachen136:

'Slafest du friedel ziere?
wan wecket uns leider schiere.

ein vogel/ln so wol getan,
daz ist der linden an daz zwf gegan. I

Ich was vil sanfte entslafen.
nu rüefestu, kint, wafen.
liep ane leit mac niht sfn.

swaz du gebiutest, daz leiste ich, mfnfriundfn.

Diufrouwe begunde weinen.
'du r/test hinnen und last mich einen.

wenne wilt du wider her zuo mir?
owe du vüerest mfnefr6ide sant dir. I

Bei diesem Lied sind Vennutungen darüber, wer Objekt und wer Subjekt ist,
müßig. Es ist nichts darüber ausgesagt, von welcher Seite die Initiative zur
Liebesnacht ausgegangen war - das ist auch für die beschriebene Situation
nicht wichtig. Im Vordergrund steht die Gemeinsamkeit. Die Rolle der Frau
ist allenfalls insofern etwas stärker ausgeprägt, als sie die Trauer über die
Trennung ausdrückt und gleichzeitig lnit der Frage "wenne wilt du wider her
zuo mir?" den Mann zum Wiederkommen auffordert. Mit dieser Frage zeigt
sie eine gewisse Initiativität, was als Zeichen für ihre Subjekthaftigkeit
betrachtet werden kann137.

Dietmars Tagelied hat provenzalische Vorbilder und gilt als das "älteste Ta­
gelied der mhd. Lyrik"138. Nach formalen und inhaltliche~ Kriterien wird

135: Wer Dietmar gewesen ist und welchen gesellschaftlichen Rang er hatte, läßt sich
nicht mehr feststellen - es kommen verschiedene Personen zur Identifikation in Frage,
deren urkundliche Daten sich von 1139 bis 1161 oder 1171 erstrecken (Schweikle
1977, S. 388). "Die Miniatur in Bund C, die ohne Bezug zum Inhalt eines der Ge­
dichte ist [...l, deutet eher auf einen Fahrenden hin als auf einen Freiherrn oder Frei­
sassen" (Schweikle 1977, S. 389).

136: Lied XIII, Schweikle 1977, S. 152ff.

137: vgl. dazu Kap. 2.1.3 und 2.1.4.

138: Schweikle 1977, S. 404.
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Dietmar "in der Frühzeit des Minnesangs" eingeordnet139. Seine Minne­
auffassung läßt sich nicht als eindeutig beschreiben, denn er ist ein Dichter
"des Übergangs"140. "Häufig entspricht das Bild der Minne dem KÜfenbergs
und Meinlohs: es ist das nichtstilisierte, naive Verhältnis von Mann und Frau
mit gegenseitigem Gewähren und Versagen", schreibt Schweikle141. Hier
geht also mit der chronologisch früheren Einordnung im Verhältnis zu den
zu~rst besprochenen Liedern eine stärkere SubjektsteIlung der Frau einher.

Tervooren formuliert zu Dietmars Liebes-Auffassung: "Der won-Charakter
der Minne feWt noch völlig. Begehren und Gewähren werden in unbefange­
ner Offenheit dargestellt, die Liebenden bekennen sich freimütig zueinan­
der"142.

Das Muster der Gegenseitigkeit macht Überlegungen zu Subjekt- und Ob­
jektstellung eigentlich überflüssig. Das bedeutet, daß die Frau im Carmen .
Buranum 174a und in Dietmars Tagelied viel stärker selbstbestimmt auftritt
als in der Hohe-Minne-Konvention oder in den Pastourellen.

2.1.3. Die Frau als Subjekt

Es gibt in der Miunelyrik auch Lieder, in denen die Frau eindeutig mit der
Rolle des initiativen Teils belegt ist. Unter dem Namen "Der von KÜfen­
berg"143 findet sich dieses Thema mit einigen Variationen:

"Leit mac/let sorge, villieb wünne.
eines hübschen ritters gewan ich künde.

daz mir den benamen hant die merker und ir nit,
des mahte mir min herze nie fra werden sft. "144

139: ebd., S. 389.

140: ebd., S. 390.

141: ebd., S. 391.

142: Tervooren, VFL neu, Bd. 2.

143: Schweikle 1977, S. 118-123.
Der Kürenberger wird "allgemein am Beginn der mhd. Lyrik angesetzt (etwa
1150/1160)", und zwar "aus stilgeschichtlichen Gründen (strukturale Einstrophigkeit,
Fehlen der Hohe-Minne-Thematik)" (Schweikle, VFL neu, Bd. 5, Sp. 456). Lebens­
daten sind von ihm nicht bekannt, es gibt auch keine Angaben über seinen sozialen
Rang (vgl. Agler-Beck 1978, S. 32). "Nach Lachmann (MF) scheint es sogar möglich,
daß ein Schreiber rur eine ursprünglich anonyme Gedichtsammlung den Namen Kü­
renberg erst nachträglich aus Lied IV abgeleitet habe, der Dichter dieser Strophen
eventuell sogar einen anderen Namen trug", schreibt Schweikle (1977, S. 361).

144: DervonKürenberg Strophe IlI, Schweikle 1977, S. 118.
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Hier ist es die Frau, die klagt. Sie beschwert sich darüber, daß ihr "die mer·
ker und ir nU", also die Aufpasser und deren Mißgunst, den Ritter wegge­
nommen haben, von dem sie "kUnde" geWOlll1en und den sie offenbar zu
ihrem Freund oder Liebhaber auserkoren hatte.

"Man sol sorgen: sorge ist guot; / tlne sorge ist nieman wert", wird Rein­
mar später schreiben145 und damit die Zugehörigkeit seiner Dichtung zur
Hohe-Minne-Konvention zeigen. Davon ist die Ich-Sprecherin dieser Kü­
renberg-Verse weit entfernt - für sie ist Sorge nichts Veredelndes, was ihre
werdekeit steigert, sondern ein negativer Zustand, den es zu venneiden gilt.

Die Frau hat in dieser Strophe die initiative Rolle14G. Die Strophe IV des
Kürenbergers147 ist in diesem Sinne noch deutlicher:

'Iell stllont mir lIellt/llt spate all einer Z{mle.
d6 h6rt ich einen ritter vii wol singen

in Kürenberges wfse al uz der menigfn.
er muoz mir diu lemt rnmen, alder ich geniete mich sfn.'

Die Frau, die hier spricht, hat offenbar Macht: Sie kann den Ritter, der "in
Kürenberges wfse" singt (ist vielleicht der Dichter selbst gemeint?), des
Landes verweisen, wenn sie sich seiner nicht genieten, also mit ihm näher
zusammenkommen kann.148 Der Mann ist nicht der Werbende, sondern die
Frau wirbt. Demzufolge ist auch nicht die Frau in der Verweigerungsrolle,
sondern der Mann. Sie ist aktiv, er re-agiert. Das wird besonders deutlich,
wenn man die Strophe XII14!> ansieht, die wie eine Antwort auf die eben
zitierte Strophe IV anmutet und darum im allgemeinen als zweite Strophe ei­
nes Wechsels angesehen wird150:

"Nu bring mir her viI halde mfn ros, mfn lsengewimt,
wan ich muoz einerfrouwen rnmen diu limt.
diu w11 mich des betwingen, daz ich ir holt SI.
si muoz der mfner minne iemer darbende sln. "

Der Ritter (daß es sich um einen solchen handelt, erkennt man an "ros" und
"fsengewant") gedenkt, das Land zu verlassen. Die Frau, die ilm "betwin-

145: vgl. Kap. 2.1.1.1., S. 22

146: vgl. auch Agler-Beck 1978, S. 154.

147: Schweikle 1977, S. 118.

148: Schweikle (1977, S. 367) gibt an, "genieten" sei ein "Intensivum zu nieten (schw.
Verb) streben nach, zu schaffen haben mit."

149: Schweikle 1977, S. 120.

150: Ag1er-Beck 1978, S. 152; Schweikle 1977, S. 373; Ehlert 1981, S. 288.
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gen" wollte, ihr "hOlt" zu sein, muß seine Liebe nun für immer entbehren,
muß "iemer darbende sln".

In diesen Strophen scheinen die sonst bekannten Rollen von Mann und Frau
gegeneinander vertauscht: Die Frau ist die Werbende - oder vielleicht eher
die Fordernde - der Mann verweigert sich. Sie ist das Subjekt, er ist Objekt
der Handlung und hat nur durch seine Flucht vor der Dame die Möglichkeit,
sich dieser Rolle zu entziehen.

Es gibt aber einen gewichtigen Unterschied zwischen den zuerst besproche­
nen Liedern und diesen beiden Strophen: Der sich verweigernde Teil hat hier
offenbar keine Erziehungsfunktion. Es wird nirgends angedeutet, daß die
Frau eine Veredelung ihrer Person erreicht, wenn sie unglücklich verliebt
ist151 und sich über die Unmöglichkeit des Zusammenseins mit dem
Auserwählten beklagt. Auch wird sie nicht "deste werder [...] und da bl
hOchgemuot" wie der Mann in Albrechts Wechsel, wenn der Ritter ihren
Antrag ablehnt und ihr Land verläßt. Erziehung, Läuterung und höfische
Verfeinerung sind beim Kürenberger kein Thema, was seine Lieder als nicht
zugehörig zur Hohe-Minne-Konvention ausweist.

Die Subjektstellung der Frau ist noch in weiteren Liedern und Strophen die­
ses Dichters zu beobachten:

"Jo stuont ich nelttint spate vor dfnem bette.
do get6rste ich dich, fr6uwe, niwet wecken.

'des gehrizze iemer g6t den dlnen llpf
jo enwas ich niht ein eber wilde, so sprach daz wlp. "152

Hier muß die Frau dem Mann, der es nicht wagte, sie zu wecken, beteuern,
daß sie ihm kein Leid angetan hätte. Sie sei doch kein wilder Eber, sagt sie
und beschimpft ihn wegen seiner Angst vor ihr, die ihn daran gehindert hat,
sie zu wecken. Dieses Frauenbild mutet fremdartig an, da doch gemeinhin
der Mann als stark, die Frau aber als schwach angesehen wird und die Frau
sich vor dem Mann fürchtet, nicht umgekehrt der Mann vor der Frau.

151: Der von Kürenberg III.

152: Schweikle 1977, Str. V, S. 118.
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Auch das Falkelllied153, das wohl bekannteste aus der Kfuenberg-Samm­
lung, zeigt eine Frau in der Subjektrolle und einen Mann, der auf ihre Forde­
rungen "reagiert":

Ich zoch mir eillell wi/kell mere damle eilljilr.
d6 ieh fn gezamete als feh in w6lte Mn

und feh im sln gevfdere mit g6lde w61 bewant,
er Mob sieh tifvi! h6he undjl6ug in anderiu lant.

Sit saeh feh den valken seh6nejlfegen.
erfuorte an slnem fuoze sldlne rfemen,
und was im sln gevfdere alr6t gUldln.

got sende sf zesamene, die gelfeb wellen gerne sln. "

Die Frau, die (wie Kriemhild im Nibelungenlied, vgl. NL 13) den Mann er­
zogen hat, muß zusehen, wie er ihr davonfliegt, gerade als sie ihn so weit
"gezamet" hat, wie sie "in w6lte han". Der Gedanke der Erziehung gibt
dieser Mann-Frau-Beziehung eine Sonderstellung in den hier aufgeführten
Kfuenberg-Liedern und erinnert an die Hohe-Minne-Thematik des vorange­
gangenen Kapitels. Jedoch läßt sich leicht feststellen, daß die Frau For­
dernde und Verlangende ist, denn sie hat diesen valken für sich selbst ge­
zähmt, im Sinne ihrer eigenen Lebensgestaltung. Das entspricht ganz und gar
nicht der Hohe-Minne-Konvention, in der die Erziehung im Interesse der
männlichen Lebensgestaltung und seiner persönlichen Reifung stattfindet.

Man nimmt an, daß der Kfuenberger der älteste Dichter der uns bekannten
Liedersammlungen ist154, denn die Konventionen in seinen Liedern entspre­
chen noch nicht denen der Hohen Minne: "Love is not the stylized and
edifying minne-experience of the following generation ofMinnesCinger; the
roles of man and woman are not fixed in a service-reward relationship, but
rather love can proceed from the woman or be based on mutual regard"155.

Der Dienstgedanke ist in seinen Liedern nicht so wie in den späteren kon­
ventionellen Minneliedern ausgebreitet, die Initiative kann von der Frau
ausgehen oder wechselseitig von Mann und Frau. Der Kürenberger ist des­
halb in der Forschungsliteratur als "protester of the new direction in love
poetry" bezeichnet worden, der dem Publikum das Natürliche gegenüber der
neuen, künstlichen Richtung vorfuhren wollte. 15G Das würde bedeuten, daß
in der Natürlichkeit die SubjektsteIlung der Frau einen Platz hat, während in

153: ebd., Str. VIII und IX, S. 120; die Forschungsgeschichte zum Falkenlied und ver­
schiedene Interpretationsaspekte, die mit der hier vorliegenden Fragestellung aber
nichts zu tun haben, ausfiihrIich bei Erfen-Hänsch 1986.

154: vgl. Müller 1983, S. 52.

155: Agler-Beck 1978, S. 33, s. auch Schweikle, VFL neu, Bd. 5, Sp. 458.

156: Agler-Beck 1978, S. 80r
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der Künstlichkeit der höfischen Verfeinerung nur der Mann als Subjekt
auftreten kann.

Obwohl diese Sicht der Natürlichkeit gegenüber der Künstlichkeit einen sol­
chen Gedanken nahelegen würde, kann man den Dichter aber nicht als
"Volksdichter" bezeichnen, denn der Stil seiner Dichtung weist darauf hin,
daß er mit den künstlerischen Regeln seiner Zeit sehr gut vertraut war: "we
are dealing with a Kunstlyrik, not a primitive folk poetry, an art form which
was submerged in favor of the stylized art of the Minnesänger", schreibt
Agler-Beck157. Schwietering meint, das Volkstümliche beim KÜfenberger
zeige "die durchgehende neigung zum spott [...], jenem spott der nicht auf
souveräner überlegenheit sondern auf unverständnis des neuen beruht"158.
Ob die inhaltliche Umkehrung der Geschlechterrollen im Vergleich zur Ho­
hen Minne159 bei gleichzeitiger stilistischer Kunstfertigkeit tatsächlich als
"unverständnis" oder als bewußte Kritik am aufkommenden Minne-Ideal zu
deuten ist, wird sich in unserer Zeit nicht mehr mit Sicherheit analysieren
lassen. Zu beobachten ist jedenfalls, daß die Lyrik des KÜfenbergers zu den
ältesten Beispielen dieser Dichtung gehört und daß gleichzeitig subjekthafte
Frauengestalten darin beschrieben werden, welche die initiative Rolle in der
Liebesbeziehung haben.

Ehlert160 schlägt eine politische Interpretation der KÜfenberg-Strophen vor.
Der Sänger wäre demnach einer, der im politischen Auf und Ab seiner Zeit
eine Machtposition innehat oder anstrebt. Sie konstatiert außerdem, "daß die
männlichen Rollen in KÜfenbergs Liedern von einem starken Selbstbewußt­
sein zeugen, den weiblichen ihr~ (scheinbare) erotische Freiheit zudiktiert
wurde und daß insofern männliche als auch weibliche Rollen einen aristo­
kratisch zu nennenden überlegenheitsanspruch des Mannes verkörpern"161.
Das Diktat der scheinbaren erotischen Freiheit ist in den Strophen selbst
nicht zu entdecken, sondern möglicherweise mit einem Vorurteil über kon­
ventionelle Geschlechterrollen des hochrnittelalterlichen Adels dort hinein
interpretiert worden. Dasselbe gilt für die Aussage von Kasten: "Bei diesen
flühen Sängern ist die poetische Stilisierung der Geschlechterbeziehung,
wenn auch in unterschiedlichem Maße, noch stark vom traditionellen Rol­
lenverständnis geprägt. Namentlich beim KÜfenberger ist der Mann der do­
minante, von Affekten weniger bewegte Partner, der das Verhalten der Frau
lenkt, wälrrend die Frau überwiegend als Trägerin von Gefühlswerten er­
scheint. Nicht der Mann sorgt sich darum, daß er ihre Liebe verlieren könn-

157: ebd., S. 175.

158: Schwietering 1924, S. 79.

159: vgl. Agler-Beck 1978, S. 154.

160: Ehlert 1980, S. 302.

161: ebd., S. 301
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te, sondern die Frau, und auch nur sie äußert ihre Furcht darüber, der Mann
könnte ihr untreu werden, und klagt über das Leid, das ihr die Trennung vom
Geliebten verursacht. Während die Liebesklage bei den Trobadors dazu
dient, die Qualitäten der Dame zur Geltung zu bringen, soll sie hier, von ei­
ner Frau gesprochen, den Wert des Mannes bestätigen."162 An diesem Punkt
wird noch einmal sehr deutlich, daß es zur Beurteilung der Frauenrolle
wichtig ist, nach ihrer Initiativität zu fragen. Gesteht das "traditionelle Rol­
lenverständnis", von dem sie spricht, der Frau Subjektstellung und Initiative
zu? Unverständlich ist, warum der Mann dominant sein und das Verhalten
der Frau lenken soll. Er ist oft genung der Re-agierende, was nicht auf Do­
minanz hindeutet.

Agler-Beck163 versteht die erotischen Anspielungen in den Versen des Kü­
renbergers weniger politisch als Ehlert und formuliert, die Auffassung des
Dichters über die Liebe spiegle sich am deutlichsten in seinem Falkenlied;
"mutual attraction and desire is the premise of the love relationship". Diese
Interpretation legt sie auch an die Strophe XII, die verweigernde Antwort
des Ritters auf die Forderung der Dame, an: "The man's refusal to engage in
a forced relationship implies that love must be based on mutual attraction;
the woman's impassioned demand and the knight's subsequent refusal indi­
cates a rejection of the premises of Minnesang. "164 Der Ritter wehre nicht
die Tatsache ab, so Agler-Beck weiter, daß die Frau die Rolle des fordern­
den Teils übernimmt, sondern die einseitige Forderung als solche, die nach
der Ethik des KÜfenbergers nicht in eine Liebesbeziehung gehöre165. Auch
Dronke sagt, das "Ideal" des Kürenbergers sei "eine vollblütige gegenseitige
Liebe, die in Mißachtung überfeinerter Konvention ein geschlechtliches
Verlangen bei der Frau ebenso anerkennt wie beim Mann."166

Dem ist nach der vorangegangenen Textanalyse zuzustimmen, jedoch soll
das weitere Augenmerk hier auf die SubjektsteIlung der Frau gerichtet sein,
nicht so sehr auf die Analyse der komplexen Liebeskonventionen und die
Auseinandersetzungen über sie.

Die Strophe V des Dichters interpretiert Dronke167 als Parodie auf "die Ge­
stalt des Liebhabers, der seine Dame so idealisiert und so voller Ehrfurcht zu
ihr aufsieht, daß er nicht einmal daran denkt, ihre Gunstbeweise auszuko-

162: Kasten 1986, S. 209.

163: Ag1er-Beck 1978, S. 179.

164: ebd., S. 178.

165: ebd., S. 154; vgl. auch Kasten 1986, S. 214.

166: Dronke 1973, S. 120.

167: ebd., S. 116.
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sten." Agler-Beck bemerkt168, daß man diese Zeilen des Kürenbergers oft
fiir unecht gehalten hat. Sie seien auch formal nicht so klar strukturiert wie
seine anderen Verse, aber inhaltlich könne man sie durchaus in der Küren­
berg-Sammlung belassen: "lf we accept the parodistic nature of the strophe
[wie Dronke) and assume that the author was attempting to make light ofthe
emerging model knightlover, there is no substantive reason to drop the poem
from consideration, particularly in light of the Kürenberg's rather critical
stance towards the new type of love poetry. "169 Das Parodistische in dieser
Strophe würde gut zum Kürenberger passen, meint sie17o. Zum Bild des
wilden Ebers (Str. V, V. 4) schreibt sie, man könne das Wort "eber wilde"
durchaus übernehmen und müsse es nicht, wie Lachmann, durch "ein her
wilde" oder Simrock und danach v.Kraus durch "ein wilde ber[el" zu erset­
zen. Der Biß des wilden Ebers wurde nach der Darstellung von·Agler-Beck
im Mittelalter als besonders gefährlich angesehen, aber es gebe keinen
Grund, den Vergleich der Frau mit diesem gefährlichen Tier nicht zuzulas­
senl7l. Schweikle vermutet, das Abmildern des Vergleichs beruhe auf dem
Befremden des jeweiligen Kommentators172. Diese parodistische Beschrei­
bung der Dame weist nicht auf eine Objektstellung der Frau hin ~ sie paro­
diert sogar das Bild der distanzierten Minneherrin, indem sie durch die
Negation darstellt, diese sei furchterregend.

Nicht nur beim Kürenberger findet sich das Bild von Frauen in einer solchen
Subjektstellung. Die vier Strophen, für die der Burggraf von Regensburg
als Autor angegeben wird, sind allesamt interessant als Beispiele fiir ein vom
allgemeinen Schema abweichendes Frauenbild. Hier soll die Strophe ill173

zur Verdeutlichung aufgeführt werden:

168: Agler-Beck 1978, S. 100f.

169: ebd., S. 101.

170: ebd.

171: ebd., S. 100.

172: Schweikle 1977, S. 367.

173: ebd., S. 124.
Die Burggrafschaft, der er entstammte, ging "über einen Teil des Donaugaus" und
"war ein Reichslehen, das die Herren von Steffiing (Stevening) und Riedenburg (s.d.)
von 970-1185 inne hatten" (Wallner, VFL Bd. 3, Sp. 1019). Der Dichter selbst ist
entweder Heinrich III. (1143-1174) oder dessen ältester Sohn Friedrich (1150-1181
[Bei den angegebenen ersten Jahreszahlen handelt es sich sicherlich nicht um exakte
Geburtsdaten, sondern um Daten der ersten Erwähnung]). Dieser Burggrafhat wahr­
scheinlich persönliche Beziehungen zum Burggrafen von Rietenburg und Dietmar von
Aist unterhalten (s. Wallner, Sp. 1020). Es ist sogar vermutet worden, daß die beiden
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''Ie'' lue deli willter eille, wol troste mie" eill wip.
vuore si mir mitjröiden wolte kunden, die bluomen und

die sumerzlt.
daz nlden merkaere. dest mln herze wunt,

ez enheile mir einjrouwe mit ir minne, ez enwirt niemer
gesunt."

Zwar ist der Ich-Sprecher die Hauptperson, doch ist auch hier die Frau nicht
in der passiven Rolle: Sie ist es, die ilm heilen soll. Er mußte den Winter al­
lein verbringen. Eine Frau hätte i1m trösten können. Der Mann hat hier die
Rolle, die sonst der Frau zugeschrieben wird - nämlich nicht aktiv zu sein,
sondern zu warten, bis die (der) Richtige kommt.

Über die Dichtung des Regensburgers schreibt Wallner: "Die drei Liedehen
des ersten fürstlichen Minnesängers gehören mit den Künlbergliedern (s.d.),
ein paar Strophen Meinlohs (s.d.) und Dietmars und vereinzelten anderen
[...] zu den wertvollen Resten heimischer Ritterdichtung vor dem Siege der
Trobadorpoesie."174 In den Versen des Regensburger Burggrafen "fehlt
[noch] die romanische Note: das schmachtende Werben um die sich spröde
versagende Dame, der dienest."175

Die Dichtung der Trobadore (Troubadoure) aus dem romanischen Sprach­
raum hat den deutschsprachigen Lyrikern als Vorbild für die literarische
Gestaltung der Geschlechterbeziehung gedient. Nach der romanischen An­
regung wurde die Hohe-Minne-Konvention mit dem oben beschriebenen
ideaslisiert-objekthaften Frauenbild ausgeformt176. Die hier besprochenen
Lieder, in denen die Frau subjekthaft erscheint, scheinen noch unbeeinflußt
von der höfischen Gesellschaftskunst der "Hohen Minne"177 zu sein und so
darauf hinzuweisen, daß die Geschlechterrollen im deutschsprachigen Ku!­
turraum vor der Übernahme der romanischen Muster nicht unbedingt eine
ObjektsteIlung der Frau vorsallen.

Die Konventionen der Liebe, die beim Burggrafen und dem Kürenberger
enthalten sind, haben nichts mit der Erziehung des Mannes durch die Frau
und mit dem Sich-Versagen der Hohe-Minne-Dichtung zu tun.

Burggrafen identisch seien, was aber "durch die Aufdeckung provenzalischer Vorbil­
der" rur den Rietenburger rur nichtig erklärt wurde (Wallner, Sp. 1078).

174: WaIlner, VFL, Sp. 1021.

175: ebd., Sp. 1020.

176:vgl. Dinzelbacher, Sachwörterbuch S. 32, 535f.

177:vgl. dazu auch Kap. 2.1.4. und 2.1.6.
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So auch die Strophe VIII des Meinloh von Sevelingen178:

"'[ch hall vemomen eill maere, mlll mnot sol aber htJhe stan,
wan er ist komen ze lande, von dem mfn trUren sol zergan.

mfns herzen leide SI ein urloup gewegen.
mich heizent slne tugende, daz ich sol staeter minne pflegen.

ich gelege mir in wol nahe, den selben kindesehen man.
so wol mich slnes komens, wie wol erjrouwen dienen kan. ",

Die Frau freut sich auf die Ankunft eines jungen Mannes (V. 5: "kindesehen
man'). Der Grund der Freude ist, daß ihr "herzen leide" (V. 3) verschwin­
det, weil sie treue Minne von ihm erwartet, der so gut ''frouwen dienen kan"
(V. 6). Daß zu diesem Frauendienst als wichtiger Bestandteil die körperliche
Liebe gehört, wird aus dem ersten Teil der fünften Zeile deutlich, in dem sie
sagt, daß sie ihn nahe zu sich legen will. Also ist das Talent des Jünglings,
den ''frouwen'' zu "dienen", auch in diesem Zusammenhang zu sehen. Die
Frau zeigt sich demnach hier als sexuell begehrende, Meinloh verbindet
damit kein moralisches Urteil.

Auch Meinloh wird "an den Anfang der Minnesangentwicklung gesetzt"179,
obwohl er in manchen anderen Liedern schon eine Tendenz "zum hohen
Minnesang" hat, so in den Strophen I-IIIl8o. Er ist somit eine "Gestalt des
Übergangs"181, wird. aber mit seinem dichterischen Schaffen "in der Früh­
phase des Minnesangs um 1160/70" vermutet und so zum sogenannten do­
nauländischen Minnesang gerechnet182, der sich noch unbeeindruckt von der
Troubadourlyrik und der damit einhergehenden Hohe-Minne-Konvention
zeigt.

"Die Frauenstrophen sind durch große Selbstsicherheit im Liebesbekenntnis
geprägt", schreibt Schweikle, und weiter: "Die Frau bekennt sich offen zu
ihrem jungen kindesehen man und spricht mit einer gewissen Schalkheit
auch heikle Fragen an"183. Das Wort "heikel" meint wohl die oben bespro­
chenen Stellen "ich gelege mir in wol nahe" und "wie wol erjrouwen dienen
kan", die recht deutlich eine erotische Situation beschreiben.

178: Schweikle 1977, S. 130. Mit Sevelingen ist wahrscheinlich der Ort Söflingen bei
Dirn gemeint - über Meinlohs gesellschaftlichen Stand weiß man nichts (Schweikle,
VFL neu, Bd. 6, Sp. 315).

179: Schweikle 1977, S. 378.

180: ebd., S. 379..

181: ebd., S. 380.

182: Schweikle, VFL neu, Bd. 6, Sp. 315).

183: Schweikle ebd., Sp. 318.
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In dieser Strophe Meinlohs steht die Frau nicht in einer Objektrolle, sondern
ist handelndes und forderndes Subjekt - genauso, wie sie es in den Strophen
des KÜfenbergers und des Burggrafen von Regensburg war.

Die Frauenstrophen Meinlohs "sind eher einer archaischen Einstellung zum
Verhältnis von Mann und Frau verpflichtet"184, was bedeutet, daß die aktiv
fordernde Rolle der Frau im frühen Minnesang vertretbar ist. Während die
Gegenseitigkeit auch nach dem Aufkommen der Hohe-Minne-Konvention
weiterhin darstellbar ist185, ist die Frau als fordendes Subjekt später nicht
mehr zu finden. Diese Frauenrolle verschwindet offenbar mit dem Aufkom­
men der 'neuen Mode' der Hohe-Minne-Konvention.

2.1.4. Verhaltensmuster in der MinnelyriI<.

Entwicklung von Konventionen.

In1 folgenden sollen die Frauenrollen, wie sie in der besprochenen Minnely­
rik vor und neben Waltller auftauchen, noch einmal zusanlillenfassend kate­
gorisiert werden.

In den Liedern Reinmars, Rudolfs von Fenis, des Burggrafen von Rieten­
burg, Albrechts von Johansdorfund - mit den dort besprochenen Einschrän­
kungen - des Kaisers Heinrich sowie die beiden Pastourellen zeigten die
Frau als Objekt. Diese Objektllaftigkeit tritt in verschiedenen Beziehungs­
konstellationen auf: Die Liebe kann sich in unerfüllbarer Sehnsucht äußern
und den Liebenden Leid bringen. Dieses Leid ist nützlich flir die Charak­
terbildung. Liebesvollzug, also die körperliche Vereinigung als Konsequenz
der Liebe, bleibt aus. Eine weitere Konstellation sieht vor, daß die Liebe mit
der körperlichen Vereinigung zur Besserung des Mannes beiträgt, wobei ei­
gene Wünsche der Frau flir die Gestaltung der Liebe nicht dargestellt wer­
den. Weiterhin wurde speziell flir die Pastourellen festgestellt, daß hier
Liebe keine Rolle spielt, sondern nur die Erfüllung sexueller Forderungen
des Mannes tllematisiert ist. Die Frau ist Objekt, Charakterbildung oder
sonstige geistige Themen sind nicht angesprochen.

In all diesen Mustern steht der männliche Lebensvollzug im Mittelpunkt des
Interesses. Die Frau ist Objekt - sowohl in der unerfüllten, sehnsuchtsvollen
"wan-Minne" des Ritters186, die ihm "hohen muot" verleihen und seinen

184: Schweikle 1977, S. 380.

185: vgl. Kasten 1986, S. 255.

186: vgl.. Spiewok 1963, S. 482.
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Charakter festigen soll, als auch in der Art der Minne, die den Mann erzieht,
ohne auf den körperlichen Vollzug zu verzichten, durch die aber der Mann
ebenfalls "werdekeit", also eine Besserung seines charakterlichen Zustandes,
erlangt187. Die Objekthaftigkeit der Frau ist auch auf der Gegenseite dieser
zivilisatorisch relevanten "Verfeinerungen"188 zu finden, nämlich in der Pa­
stourelle, in der das Geschehen ausschließlich durch die männliche Initiative
(bis zur Gewaltanwendung) und die weibliche Passivität bestimmt wird.

Das Carmen Buranum 174a und Dietmars Tagelied zeigten das Bezie­
hungsmuster der Gegenseitigkeit und damit ein Frauenbild, bei dem Speku­
lationen über Subjekt- oder Objekthaftigkeit keinen Sinn ergeben. Bedürf­
nisse sowohl des Mannes als auch der Frau werden thematisiert, keiner der
Partner tritt im Verhältnis zum anderen als der eigentlich handelnde oder ei­
gentlich wichtige Teil auf.

Die Lieder des Burggrafen von Regensburg und Meinlohs von Sevelingen
zeigten das Gegenbild zur ersten Kategorie. Die Frau richtet eigene Wün­
sche an den Mann. Hier sind es seine Bedürfuisse, die unerwähnt bleiben.
Das Schema der Charakterveredelung durch Verweigerung des angespro­
chenen Partners ist in diesen Gedichten nicht vorhanden, Leid ist ein negati­
ver Begriffund wird nicht zur Steigerung der werdekeit instrumentalisiert.

Diese Vorstellung von der Frau, die die Rolle des fordernden Subjekts ein­
nimmt, ist für die hier angestellte Untersuchung am interessantesten, da sie
weder den heute noch gängigen Konventionen vom aktiven Mann und der
passiven Frau entspricht, noch in das Schema der abhängigen, unterdrückten
Frau im Mittelalter paßt189. Ist dieses Frauenbild eine Ausnahmeerscheinung
innerhalb einer allgemein und für alle Zeiten gültigen Objektstellung der
Frau? Oder repräsentiert es eine weibliche Rolle, die vor der Einführung der
Hohe-Minne-Konvention in die deutschsprachige Hofgesellschaft als normal
angesehen werden konnte? Welches Frauenbild ist älter/ursprünglicher? Das
Bild der passiven objekthaften oder das der aktiven, subjekthaften Frau?
Diese Frage soll Grundlage für die nun folgenden Erörterungen sein.

"Am Anfang der Liebeslyrik steht in aller Welt das Liebeslied der Frau. Das
ist oft gesagt, kann aber nicht oft genug wiederholt werden."190 Frings
drückt damit aus, daß er in der Liebeslyrik allgemein, somit auch in der

187: Wisniewski 1974, S. 343.

188: Elias 1936/69.

189: vgl. Dinzelbacher, Sachwörterbuch.

190: Frings 1967, S. 307.
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hochmittelalterlichen Milmelyrik, die aktive, werbende, fordernde Frau fiIr
die ältere, vielleicht ursprünglichere Figur hält.

Wie schon in Kap. 1.2. deutlich wurde, lassen sich die hier zitierten Gedich­
te in eine - wenn auch vage - Chronologie bringen. Dabei fällt auf, daß diese
Chronologie nicht der in Kap. 1.2. nach inhaltlichen Gesichtspunkten ge­
wählten Reihenfolge der Konventionen entspricht. Es zeigt sich, daß die
Gedichte der Hohen Minne mit den Kriterien Verweigerung, Leiden und
Verzicht am spätesten entstanden sind, während am Anfang die Lieder ste­
hen, in denen Gemeinsamkeit von Mann und Frau oder die aktive Rolle der
Frau thematisiert sind. Die beiden Carmina Burana sind in diese Chronologie
nicht einzuordnen, weil sie nicht datierbar sind - die Sammlung ist im
13. Jahrhundert entstanden, die Lieder in ihr können aber älter sein.

Zur Problematik einer solchen Chronologie überhaupt schreibt Dronke: "Es
ist nicht nur unmöglich, die ersten Spuren höfischer Verfeinerung bis zu ei­
nem genauen Zeitpunkt oder Ort zurück zu verfolgen, sondern wir müssen
fast überall mit einem zeitlichen und räumlichen Nebeneinander von Liedern
reclmen, in denen die Liebe auf ganz verschiedene Weise ihren Ausdruck
findet."191 Dieser Hinweis soll präsent sein, auch wenn anband von chrono­
logischen Daten argumentiert wird. In der Minnelyrik läßt sich keine ganz
klare Abfolge in der Verwendung von bestimmten Geschlechterkonventio­
nen nachweisen, zumal die Zeitabstände, die zwischen den einzelnen unter­
suchten Schichten liegen, recht kurz sind und verschiedene Konventionen,
wie gesagt, auch nebeneinander auftauchen. Die Arbeit beschränkt sich
deshalb auf das Feststellen einer Tendenz in der Darstellung von Frauenrol­
len, die allerdings deutlich an der Chronologie der datierbaren Werke fest­
gemacht werden kann.

Am Anfang steht der sogenannte donauländische Minnesang192, der weniger
als alle anderen vom französischen beeinflußt ist193. Da in diesem die Kon­
ventionen der aktiven Frau oder der Gegenseitigkeit in der Liebe vorherr­
schen, läßt sich annelunen, sie seien die ältesten, die in dieser Dichtung im
deutschen Sprach- und Kulturraum verarbeitet wurden. Der Zivilisations­
schub nach französischem Vorbild in der Dichtung geht also einher mit ei­
nem Abnelunen der Subjekthaftigkeit der Fram;nrollen.

Kircher nennt "die fiühe Lyrik" (KÜfenberger, Burggraf von Regensburg,
Dietmar von Aist und einige Anonyme) "archaisch": Sie kenne noch nicht
die Ideale der Hohen Minne, sie sei "ritterliche Dichtung, die noch jenseits

191: Dronke 1973, S. 100.

192: vgI. SchweikIe 1986, S. 28; auch 1977, S. 61ft:

193: Schweikle 1980, S. 101.
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des Bereiches der höfischen Konvention steh[e]."194 Diese höfische Kon­
vention, die in der vorliegenden Arbeit unter der Überschrift "idealisierte
Frau als Objekt" behandelt wurde, ist also in der deutschen Minnelyrik nicht
von Anfang an enthalten. Woraus ist diese Dichtung überhaupt entstanden?
Um ein Bild von der Entwicklung der Beziehungskonventionen und damit
der Frauenrollen in der hochrnittelalterlichen Liebeslyrik zu entwerfen, sol­
len nun die verschiedenen Einflüsse aufgezeigt werden, unter denen diese
Dichtung stand195:

Für die provenzalische oder französische Liebesdichtung läßt sich nachwei­
sen, daß sie vor allem auf die rheinländischen Minnesänger als Vorbild ge­
wirkt hat. Dazu kamen lateinische Schultraditionen, die fast ausschließlich
über das lateinische Bildungsinstitut Kirche in den deutschsprachigen Kul­
turraum transportiert wurden196. Mit diesen Schultraditionen hing auch die
tnittelaltelriche Vagantenlyrik eng zusammen, weshalb sie schwerlich als
Volkskunst bezeichnet werden kann, auch wenn sie sich schwankhaft­
volkstümlich gibt. Die Marienlyrik des 12. Jahrhunderts beinhaltete zudem
einen Frauenkult, der dem Minnekult der Hohen Minnelyrik ähnlich war197.

Mit dem Zusammentreffen dieser Einflüsse läßt sich aber der deutsche Min­
nesang noch nicht vollständig erklären, denn er entsteht nicht zwangsläufig
aus den genannten Elementen198.

Die Forschung hat bisher noch kein eindeutiges Ergebnis über die Entste­
hung dieser Dichtung gebracht: Dinzelbacher schreibt über die Entstehung
"des höfischen Frauendienstes und seiner Lyrik"199, die von Schweikle als
letzte Phase der Minnesangentwicklung angenommen wird2oo: "Es gibt eine
hispano-arabische, eine neomatriarchalische, eine krypto-katharische, eine
neoplatonische, eine bemardinisch-marianische, eine volksbrauchtümliche,
eine feudal-soziologische These"201. Das zeigt schon, wie vielfältig die Ein­
flußmöglichkeiten waren und wie schwer der Weg einzelner Konventionen
in der Literatur nachzuvollziehen ist. Müller betont noch besonders die ara­
bische Lyrik, die im Hochmittelalter auf die europäische Kultur eingewirkt

194: Kircher 1973, S. 15ff.

195: Die Darstellung der verschiedenen Einflußstränge richtet sich nach Schweikle
(1977, S. 59).

196: vgl. auch Kap. 3.1.1. bis 3.1.3.

197: vgl. dazu auch Kesting 1965, S. 133ft'.

198: Schweikle 1977, S. 59.

199: Dinzelbacher 1981, S. 205.

200: vgl. Schweikle 1986, S. 28.

201: Dinzelbacher 1981, S. 205.
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hat202, was an den arabisch-romanischen Liedern aus dem 11. und 12. Jahr­
hundert, die dem "islamischen Spanien" entstammten203, leicht nachzuvoll­
ziehen ist. (In diesen teils arabischen Liedern, "jarchas", herrscht übrigens
"Freimütigkeit, mit der die Mädchen ihre Gemhle besingen [...]. Sie sind
eher aktive Liebende als passiv Geliebte", schreibt Dronke204• Hier ist also
ein Einfluß- und Rezeptionsstrang, der ein initiativ-selbstbestimmtes Frau­
enbild beinhaltet.)

Auch volkstümliche Elemente sind in die europäische mittelalterliche Lie­
beslyrik eingedrungen und haben ihre Inhalte mit bestimmt. Das ist aller­
dings schwer nachweisbar2os. Gerade hier, wo möglicherweise ein Anhalts­
punkt fiir die Ursprünglichkeit des subjekthaften Frauenbildes zu finden wä­
re, liegen also der Forschung keine eindeutigen Ergebnisse vor.

Um herauszufinden, wo genau die Ursprünge desjenigen Frauenbildes sind,
welches die Frau fordernd oder gleichberechtigt darstellt, sind also die oben
aufgefiihrten Betrachtungen nur begrenzt aufschlußreich. Daß es aber dieses
Bild der initiativen Frau in der frühen Minnelyrik gibt, in der späteren dage­
gen nicht mehr, ist ein Phänomen, das Beachtung verdient20G• Danach könnte
angenommen werden, daß auch in der gesellschaftlichen Realität vor dem
Liebeskonzept der Hohen Minne die Rollen von Mann und Frau umgekehrt
zum Hohen MiImesang verteilt waren. Diese Vermutung ist gelegentlich
geäußert worden207, muß aber Vermutung bleiben, da hierfiir keine stichhal­
tigen Beweise erbracht werden können.

Bei der Frage nach älteren und jüngeren Konventionen mr die Geschlech­
terbeziehungen stellt sich automatisch die weitergehende Frage nach dem
"Urzustand" der Liebe: Welche Rolle hatte die Frau in der Beziehung zum
Mann vor der Einfiihrung des höfischen Kodexes?

Dazu gibt es Spekulationen, die offenbar davon ausgehen, daß Menschen in
Mitteleuropa in einer Gesellschaft mit gleichem Verhalten aller Mitglieder
gelebt hätten. Mit Einsetzen der Kultur habe sich der urtümliche Zustand in
einen zivilisierten verwandelt. Dinzelbacher208 hält den Wunsch nach Ge­
genseitigkeit in der Liebe beispielweise fiir einen zivilisatorischen Fortschritt

202: Müller 1983, S. 47.

203: Dronke 1973, S. 85.

204: ebd., S. 88.

205: vgl. Müller 1983, S. 85; Dinzelbacher lehnt diese Annahme auch rundheraus ab
(Dinzelbacher 1981, S. 186).

206: vgl. auch Wapnewski 1979, S. 134f

207: vgl. Agler-Beck 1978, S. 155f.

208: Dinzelbacher 1981, S. 188
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im Zuge der zunelunenden Individualisierung der Menschen im Hoclunit­
telaIter. Im Umkehrschluß bedeutet das, daß der Zustand vor dem Wunsch
nach Gegenseitigkeit ein Zustand der Einseitigkeit in der Liebe war! In der
Tat: Die Liebe wird nach seiner Auffassung den Menschen im Hochmittelal­
ter erst bewußt, sie war vorher "unreflektiert und habituell gebrauchter Se­
xus" und entwickelt sich "von einem nur vom begehrenden Individuum her
gesehenen Liebesverlangen" zur ''Gegenseitigkeit''209. Das einseitige ge­
schlechtliche Verlangen kann sowohl fiir den Mann als auch fiir die Frau
angenommen werden, aber dessen Befriedigung auch ohne Einverständnis
des Partners ist, rein physisch, eigentlich nur von einer Seite aus denkbar:
von der des Mannes. Abgesehen davon, daß spätestens mit der psychoana­
lytischen Erkenntnis vom Wunsch nach Gegenliebe bei jedem Menschen die
Annalune der ursprünglich einseitigen Liebe nicht mehr denkbar sein sollte,
ist nach der Chronologie der Minnelyrik zu bemerken, daß hier zuerst die
sexuell aktive Frau auftaucht, dann erst die unerreichbare Dame, die keine
eigenen sexuellen Wünsche äußert. Von daher liegt der Schluß nahe, daß
nicht das einseitige Verlangen und dessen Befriedigung der "Urzustand" der
Liebe sei, sondern die Gegenseitigkeit und die SubjektsteIlung der Frau.

Zu einer Einschränkung zwingt bei diesen Spekulationen die Nicht-Datier­
barkeit der Pastourelle CB 185, die einer frühen Stoffschicht angehören
könnte und in der die Frau als Objekt dargestellt wird210. Langosch211 be­
schäftigt sich zwar eigentlich mit den Unterschieden zwischen Hoher Minne
und Schäferdichtung, bestätigt aber indirekt mit den folgenden Sätzen eine
Gemeinsamkeit dieser beiden Bereiche, nämlich, daß sowohl in der Pastou­
relle als auch im Hohen Minnesang ein weibliches Wesen - Mädchen oder
Frau - das Objekt ist: "So bildet dieses lateinische Liebeslied das volle Ge­
genbeispiel zum eigentlichen Minnesang, zum Lied der hohen Minne [...].
Hier waltet die unbefangene Sinnenfreude, keine Entsinnlichung oder Ver­
geistigung wie dort; hier wird das Mädchen, nicht wie dort die Frau besun­
gen." Während Bernt etwas unbestimmt formuliert, die Pastourelle sei "ein
neuer Typ erotischer Dichtung"212, schreibt Klopsch213, es spreche "mehr
dafiir als dagegen", daß sie "die Fortentwicklung eines urtümlichen, allge­
mein menschlichen lyrischen Typus" sei. Dronke wiederum erklärt beides

209: ebd., S. 203f.

210: vgl. Brinkmann 1985, S. 123 u.a. Daß frühere Interpretatoren die ObjektsteIlung
der Frau in diesen Liedern nirgends herausgearbeitet, ja nicht einmal angedeutet ha­
ben, läßt sich vielleicht damit erklären, daß die hier zitierten Aussagen bis zu denen
Sabine Brinkmanns allesamt von Männern stammen, deren Interesse nicht darin lag,
solche Fragen zu erörtern.

211: Langosch 1984, S. 343.

212: Bernt 1979, S. 845.

213: K10psch 1983, S. 166.
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fiir richtig: Man habe die Pastourellen oft fiir "gelehrte Ableger der lateini­
schen bukolischen Dichtung" gehalten und es gebe auch sicherlich viele
Anleihen aus antiken Motiven darin, aber es sei auch etwas zeitlos-natürlich­
menscWiches darin enthalten214: "Wie ihr Auftreten [das der Grundkonstel­
lation Fürst-Schäferin] in den Balladen, Volksliedern und sogar Kinderrei­
men späterer Jahrhunderte zeigt, sind der Witz und der Reiz, die einem sol­
chen Thema anhaften, nicht auf die futellektuellen und die "besseren Kreise"
beschränkt." Zu dieser Feststellung ist allerdings zu sagen, daß das Auftreten
desselben Motivs in sptiteren Jahrhunderten gerade ein Hinweis auf seine
höfische Herkunft sein kann. Denn literarische Motive sind ebenso wie Ma­
nieren, Kleidung usw. nach dem Hoclunittelalter von Angehörigen niedrige­
rer Schichten nach höfischen Vorbildern übernommen worden215•

Festzustellen ist, daß die Frau in dieser Liedgattung eine klare ObjektsteI­
lung hat - wie in der Hohe-Minne-Lyrik auch.

Es ergeben sich also zwei Möglichkeiten fiir die Entwicklung der Minne­
Ideologie21G:

Entweder gab es zunächst ein Gesellschaftsbild, das der Frau durchaus eine
aktive Subjektstellung zuwies, das aber durch die Erhöhung der Frau in
ideal-asexuelle Sphären verschwunden ist (wodurch auch die Frau gleich­
zeitig zum Objekt märnl1icher Wünsche und Ängste wurde). Pastourelle, Ta­
gelied und Wechsel wären dann Gattungen, in welche die sexuelle Kompo­
nente des Liebeslebens praktisch außerhalb aristokratischer Benimm­
Zwänge abgedrängt worden ist und in denen sie weiter existiert.

Oder es war so, daß Männer Frauen schon immer als Objekt betrachtet ha­
ben. Dann wäre das Pastourellen-Motiv Ausfluß volkstümlicher Tradition,
der Hohe Minnesang hätte zur Zivilisierung dieses ursprünglich nur vom
Mann her bestimmten Geschlechtsverhaltens beigetragen und die Tagelieder
bildeten wie der Wechsel zusammen mit dem donauländischen Minnesang
eine Ausnahme zu dieser Konvention.

Da sich mit der zweiten Möglichkeit nicht erklären läßt, warum die (erhöhte)
ObjektsteIlung der Frau erst im späteren Minnesang zu finden ist und woher

214: Dronke 1973, S. 218.

215: vgl. Elias 1936/69, Bd. 1, S. 134.

216: Noch einmal soll hier deutlich herausgestellt werden, daß es sich bei den nun fol­
genden Entwicklungsvorstellungen um Modelle mit Idealcharakter handelt - es ist
selbstverständlich, daß es wohl zu keiner Zeit eine so homogene Gesellschaft gegeben
haben kann, daß Frauen und Männer durchgängig in denselben Rollen anzutreffen
waren. Hier soll, wie schon eingangs dieses Kapitels festgestellt, eine Tendenz in der
Frauendarstellung beschrieben werden. Auch sind Quellen nur so spärlich vorhanden,
daß unzweifelhaft eindeutige Schlußfolgerungen hier nicht möglich sind.
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die gleichberechtigte beziehungsweise aktivere Rolle der Frau im frühen
Minnesang kommt, halte ich die erste These fiir plausibler. Um sie näher zu
beleuchten, sollen als nächstes die Umstände untersucht werden, unter de­
nen diese Dichtung entstanden ist.

2.1.5. Dichter und Werk

Es gibt dafiir, daß die Minnelyrik im 12. und 13. Jahrhundert auftauchte und
sich verbreitete, viele unterschiedliche Erklärungen217: So wird der Pagen­
dienst der pubertierenden Knaben an fremden Höfen fiir die Schwärmerei
gegenüber der adligen Dame verantwortlich gemacht218, auch wird zeit­
weiliger Frauenmangel vermutet, weswegen die Männer um die Frauen
konkurrieren mußten; man hat auch angenommen, daß die Kirche sich gegen
allzu lose Sitten des Adels wehrte219.

Wer also waren die Dichter der hier besprochenen Minnelyrik? Was war der
Zweck ihres Dichtens? Spiegeln die Lieder historische Realität, entsprechen
die darin beschriebenen Beziehungskonstellationen der Wirklichkeit des
Hochmittelalters? Hat diese Liebesdichtung andere Bedeutungsebenen, ist
sie nur Allegorie fiir beispielsweise politische Beziehungen oder Ereignisse?
Warum wird die Geschlechterbeziehung und damit die Frauenrolle in der
Hohe-Minne-Konvention plötzlich so wichtig?

Lange Zeit wurde diese Lyrik den Bestrebungen von Angehörigen des
Dienstadels zugeschrieben, sich auf diese Weise bei Hof beliebt zu machen
und damit den Aufstieg in den echten Adel zu erreichen22o. Dagegen meint
Kasten, der Frauendienst scheine in Deutschland nicht als "soziales Hand­
lungsmuster" mit Realitätsbezügen verwendet worden zu sein - wie dies fiir
Frankreich nachzuweisen ist, wo die Produktion von Troubadour-Lyrik tat­
sächlich mit sozialen Aufstiegschancen verbunden war. "Alle Beobach­
tungen sprechen dafiir, daß die Minnesänger - bis auf Walther - den Frau­
endienst ausschließlich auf das Verhältnis zwischen den Geschlechtern be-

217: vgl. Müller 1983, S. 42f.

218: dazu auch Duby 1981[85], S. 255ff.

219: dazu auch Wenzel 1974, S. 200, Müller vermerkt allerdings, daß der Adel dieser
Zeit von der kirchlichen Moral nicht sonderlich beeindruckt war, was aber nicht aus­
schließt, daß die Kirche nach Kräften versuchte, einen solchen Einfluß auf- und aus­
zubauen.

220: dazu auch Elias 1936/69, Bd. 2, S. 103f; Paul Kluckhohn 1914 [1966], S. 61, der
einer der Hauptvertreter dieser Theorie war; Bumke 1976, S. 7ff, der Kluckhohn und
seine Richtung kritisiert.
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zogen haben. "221 Sie betont, "wie problematisch es ist, fiIr die Trobadorlyrik
entwickelte Deutungsversuche ohne eingehende Prüfung auf den deutschen
Minnesang zu übertragen. Die Annahme, die Minnesänger hätten, weil sie in
größerer Abhängigkeit zu ihren Herren standen, es nicht wagen können, so­
ziale Forderungen so deutlich zu artikulieren wie die Trobadors, läßt sich
weder durch die historischen Daten über ihren gesellschaftlichen Status noch
durch die Textanalyse stützen. Vielmehr hatten sie offenkundig kein Interes­
se daran, die soziale Sinnebene zu aktualisieren, weil dies ihren Absichten
nicht entsprach."222 Also ist das Dienst-Lolm-Schema wohl fiIr die deutsch­
sprachige Dichtung eher als äußere Fonn denn als politische Aktionsweise
übernommen worden. Die Demutshaltung des Sängers gegenüber seiner
Dame zeigt demnach eine rein literarische Beziehungskonstellation, die zu­
nächst keine Parallele in der historischen Realität der benannten Personen­
gruppen hatte.

Müller hat gegenüber der Theorie vom aufsteigenden Dienstadel eine neue
Erklärung fiIr die Entstehung des Minnesangs223: Die Gesellschaft des 12.
und 13. Jalrrhunderts befand sich im Umbruch. Durch eine verstärkte Ein­
bindung des Adels in die christliche Kirche kamen asketische, sexual- und
frauenfeindliche Tendenzen auf224. Die Hinwendung zu Frauen sollte wie die
ungezwungene geschlechtliche Lust mit Hilfe des Minne-Ideals aus dem
Leben der Ritter gebannt werden. "Und daß dafilr die betroffenen Ge­
sellschaftsschichten die Vorstellungen und die Terminologie ihrer eigenen
Lebenswirklichkeit verwendet hätten, nämlich die der auf das Lehenswesen
gegründeten höfischen Feudalgesellschaft, wäre geradezu selbstverständ­
lich", schreibt Müller225 und bemerkt, daß derartige Fragen zur Zeit nicht
gelöst seien22G•

Es wäre zur klareren Rekonstruktion der beabsichtigten Dichter-Mitteilun­
gen sicherlich wichtig, Aufschlüsse über den sozialen Status sowie über Ab­
hängigkeit oder Freiheit des jeweiligen Dichters zu bekommen. Das aber ist
fiIr viele mittelalterliche Autoren sehr schwierig oder unmöglich. Man hat in

221: Kasten 1986, S. 300; vgl. auch Müller 1986, S. 285, der schreibt: "Wenn hunderte,
ja tausende von Texten stets um dieses Thema kreisen, so ist es schlechterdings nicht
möglich, daß 'in Wirklichkeit', also in der Tiefenstruktur, etwas anderes als das ständig
und fortwährend Angesprochene gemeint sein kann." Andere Bedeutungsfelder seien
möglicherweise mit Absicht angesprochen, aber sie könnten nicht im Zentrum der In­
terpretation stehen.

222: Kasten 1986, S. 305.

223: Müller 1983, S. 43; vgl. auch Müller 1986, S. 294 u.a..

224: vgt. Kap. 3.1.3.

225: Müller 1983, S. 43.

226: ebd., S. 43f.
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der altgennanistischen Forschung die Dichter und Sänger oft als adlig ange­
sehen, was aber nach Ansicht Müllers227 jeder Grundlage entbehrt: "weder
die Narnensform mit "von" (im Mittelalter oft eine reine Herkunftsangabe)
noch das Attribut "Herr" beweisen eine adlige Abstammung. Man muß ganz
im Gegenteil vermuten, daß die mittelhochdeutschen Berufsdichter, ebenso
wie diejenigen in Nord- und Südfrankreich, aus allen möglichen Schichten
und Ständen stammten." Was sich hingegen nachweisen läßt, ist eine Eintei­
lung in Abhängige und Unabhängige. Berufssänger waren im allgemeinen
abhängig von Mäzenen, was den Inhalt ihrer Lieder mit bestimmte. Dichter,
die nicht ihren Lebensunterhalt mit der Kunst verdienten (vgl. beispielsweise
Kaiser Heinrich), brauchten weniger Rücksichten zu nehmen. "Die
nachweislich adligen Lyriker haben vorwiegend Liebeslyrik geschrieben",
schreibt Müller228, politische Dichtung sei eher bei Berufsdichtern
entstanden, die natürlich die politische Position ihres Auftraggebers wieder­
gegeben hätten, nicht ihre eigene. Erschwerend für die Interpretation kommt
hinzu, daß die Auftraggeber meist nicht bekannt sind.

In bezug auf die Liebeslyrik sei noch einmal betont, daß sie keineswegs nur
von adligen Herren verfaßt worden ist. Burnke229 meint, "die Lehrer und
Schreiber" seien zumindest in den Städten die Haupt-Dichter gewesen. De­
ren sozialer Rang läßt sich schwer bestimmen. Man kann davon ausgehen,
daß sie alle ihre Bildung von kirchlicher Seite erfahren haben23o, aber da­
nach gibt es viele Abstufungen unter den Gebildeten: Kleriker ("clerici'')
waren nicht Geistliche, sondern "Akademiker und Studenten", die in sehr
lockerer Verbindung mit der Kirche standen231. Ihre Existenz war gesichert,
sobald sie eine Pfründe erhielten - gelang ihnen das nicht, konnte es passie­
ren, daß sie "auf der Landstraße" endeten und sich von "Unterhaltungskün­
sten und Bettelei" ernähren mußten, zusammen mit dem anderen fahrenden
Volk, zu dem sich auch Studenten gesellten, "die an dem mit dem Studieren
verbundenen Umherziehen mehr Gefallen gefunden hatten als arn Studium
selbst."232 Diese fahrenden Gesellen standen in schlechtem Ruf. "Nur ein
ganz kleiner Teil der sogenannten "Vagantendichtung" dürfte auf sie zurück­
gehen. Die große Menge der moralisch-satirischen Dichtung, der Liebes-,
Trink- und Spielerpoesie ist Dichtung der Kleriker, das heißt der Studenten
und Studierten, aber wohl solcher, die nicht zum Vaganten abgesunken

227: Müller 1983, S. 31.

228: ebd.

229: Bumke 1976, S. 19.

230: vgI. Kap. 3.1.1. bis 3.1.3.

231: Bernt 1979, S. 855.

232: Bernt, ebd.
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sind." Das schreibt Bernt über die Dichter der fast ausschließlich anonym
überlieferten Cannina Burana.233

Sind Namen VOn Liederdichtern überliefert, so lassen sie doch oft nur wenig
Rückschlüsse auf die gesellschaftliche Stellung des Dichters ZU234. Kuhn
schreibt, der Künstler des Mittelalters sei ein "Freier", er gehöre der Gruppe
"von hochgestellten bis asozialen "Fahrenden" an, die in der höfischen Ge­
sellschaft aber eine wichtigere Rolle gehabt hätten, als bisher angenommen
worden sei. Sie hatten ihre Bedeutung "sowohl zur Heilssicherung durch Al­
mosen als auch zur Status-"Repräsentation" durch zirzensische Unterhal­
tung"235. Ehlert23G interpretiert den Minnesang ganz als Ministerialendich­
tung, also als Dichtung von Männern, die den Übergang vom Dienstadel in
den erblichen Adelsstand anstrebten, und nimmt die erotische Sprache als
Allegorie für politisch-soziale Aussagen an. Das tut auch Schweikle237,
gesteht dieser Dichtung aber eine "semantische Mehrschichtigkeit" zu238, so
daß sie sowohl erotisch als auch politisch interpretiert werden kann.

Jaeger239 sieht den hochmittelalterlichen Dichter folgendennaßen: "The ar­
tist in our scene does not constitute an independant class, like warrior or
statesman [...]. He is, in the civilizing aspect of bis art, a metamorphosis of
the educatorlstatesman." Er ist fiir ihn eine Umwandlung der Erziehungs­
institution "statesman", die ihrerseits durch die Kirche beeinflußt ist24o.

Bei der Betrachtung der mittelalterlichen Literatur ist das Wissen über die
Persönlichkeitsstruktur oder den sozialen Stand des Dichters aber bei wei­
tem nicht so wichtig wie fiir die Betrachtung von moderner Literatur. Im
Minnesang wie auch in anderen Dichtungen dieser Zeit stehen nicht per­
sönliche Erlebnisse des Dichters im Vordergrund, sondern die Erwartungen
des Publikums: "Diese Dichtung war rezipientenorientiert, auf ein Publikum
hin ausgerichtet, nicht Selbstaussprache und individuelle Selbstdarstel­
IWlg" 241. Also muß das Publikum in den Mittelpunkt des Interesses rücken,
um Sinn und Zweck der mittelhochdeutschen Liebeslyrik näher zu betrach­
ten. Welchen Aussagewert hatten die Lieder für die meist adligen Zuhörer?

233: ebd., S. 856.

234: Bumke 1976, S. 20ff.

235: Kuhn 1977, S. 87.

236: Ehlert 1980, S. 87.

237: Schweilde 1977, S. 87.

238: ebd., S. 67.

239: Jaeger 1985, S. 14.

240: ebd., S. 13.

241: Schweikle 1977, S. 71.
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Was war für diese Menschen wichtig oder unterhaltsam daran, daß Bezie­
hungskonstellationen und damit Frauenrollenjetzt neu definiert wurden?

Die Mann-Frau-Beziehung in der neuen Liebeskonvention, die bisher her­
ausgearbeitet wurde, steht unter einem schlagwortartigen Sanunelbegriff:

2.1.6. Die höfische Liebe

Dieser Begriff ist erst im 19. Jalrrhundert durch Gaston Paris entstanden,
wird aber trotzdem zur Beschreibung eines mittelalterlichen Gesellschafts­
ideals benutzt242. Das KelUlZeichen dieser Darstellung von Liebe ist "ihre
Einbettung in den höfischen Gesellschaftsentwurf'243. Dieser war die Utopie
einer besseren Welt, aus der alles Böse, Häßliche und Unangenehme ausge­
schlossen sein sollte. Es handelte sich um einen Entwurf, der wohl in star­
kem Gegensatz zur rauhen Realität seiner Zeit stand244. Um dieser Utopie
nachzukommen, mußten die Menschen verändert werden: Die Männer
wurden zu gesellschaftsfähigen Menschen erzogen245, die festgelegte Rolle
der Frau war hierzu eines der Medien, durch welche die neuen Werte der
Menschlichkeit vermittelt werden sollten246. Kühnel betrachtet "die 'höfische
Liebe' als Zivilisationsmetapher im Sinne der Freud'schen Kulturtheorie und
mit allen Implikationen dieser Theorie; Trobadordichtung und Minnesang als
literarische Medien, in denen die Gesellschaft des 12.113. Jalrrhunderts
(genauer: ihre aristokratische Führungsschicht), die unerhörten Erfalrrungen,
denen sie sich in dieser Zeit kultureller UnbIÜche ausgesetzt sieht, literarisch
zu verarbeiten und zu reflektieren versucht."247 Geht es also um eine adlige
Gesellschaft, in der die Geschlechterrollen festgeschrieben werden, um
Ordnung und Übersichtlichkeit zu schaffen in einer Situation, die durch
schnelle gesellschaftliche Veränderungen unüberschaubar geworden ist?

Neumann248 dagegen hält die höfische Liebe für ein Gesellschaftspiel im
mittelalterlichen Hofleben. Er setzt sie dadurch in einen Grenzbereich zwi­
schen Realität und Fiktion. In der Tat ist zumindest das, was man mit dem
Ideal der "Hohen Minne" beschreibt, nicht in der Realität lebbar,denn die

242: Bumke 1986, S. 503ff.

243: ebd.

244: ebd., S. 453.

245: dazu Kap. 3.1.2.

246: Bumke 1986, S. 528.

247: Kühnel 1986, S. 267.

248: Neumann 1925[66], S. 189.
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idealistische Personenbeschreibung läßt eine Umsetzung in die Wirklichkeit
nicht ZU249.

Die Forschung ist nicht einig darüber, inwieweit die verschiedenen Wieder­
gaben der höfischen Liebe der damaligen Lebenspraxis entsprechen250. Die
Frage nach der Historizität kann auch in dieser Arbeit nicht gestellt werden.
Vielmehr soll hier immer wieder das Ideal der höfischen Liebe untersucht
werden und die Funktion, die ein solches Ideal möglicherweise in der Ge­
sellschaft des Hochmittelalters hatte.

"Rationalisierung der Liebe, Kontrolle der Affekte, Sublimierung der Trieb­
haftigkeit: Das waren in der Tat Kennzeichen der höfischen Liebe", schreibt
Bumke251• Das höfische Liebesleben sollte in bestimmten Fonnen ablaufen,
die recht genau geregelt waren. Andreas Capellanus verfaßte im ausgehen­
den 12. Jahrhundert ein Buch über die Liebe, liDe amore", in dem solche
Regeln beschrieben waren, die aber nach Bumke252 nicht direkt als Anwei­
sungen oder Beschreibungen des höfischen Lebens zu verstehen sind, da
hier nach seiner Auffassung viel Ironie eingearbeitet ist. Allein die Tatsache
aber, daß ein solches Buch in dieser Zeit verfaßt wurde und die Rezep­
tionsgeschichte dieses Werkes253, weisen - wie viele andere Literaturstücke
auch - darauf hin, daß das Interesse an einer Durchfonnung der Liebe groß
gewesen sein muß. Dinzelbacher254 spricht geradezu von einer "Entdeckung
der Liebe im Hoclunittelalter" - ganz so, als hätte man sie vorher nicht ge­
kannt. Olme dem extremen Charakter dieses Titels hier nachgehen zu wol­
len, möchte ich festhalten, daß hier deutlich wird, wie sehr im Hochmittel­
alter an einer Kultivierung der Geschlechterbeziehungen im Sinne der
höfischen Ideale255 gearbeitet wurde.

249: vgl. Neumann, ebd., S. 186.

250: vgl. Müller 1983, S. 42f.

251: Bumke 1986, S. 521.

252: ebd., S. 505ff; vgl. auch Karnein in Kindler 1: "DerAutor zielt - zum ersten Mal in
der christlich-europäischen Literatur - auf eine Art Enzyklopädie der Liebe und Se­
xualität, die lange Zeit von der Forschung filr die "Theorie" der höfischen Liebe an­
gesehen wurde. Tatsächlich aber handelt es sich um eine Kampfansage an das Liebes­
ideal der ritterlich-höfischen Literatur aus der Sicht des orthodoxen Intellektuellen,
des Klerikers der Zeit. Indem Andreas das ganze Panorama der Sinnwidrigkeiten ent­
faltet, das durch die erotische Liebe in der Gesellschaft und zwischen Mensch und
Gott entsteht, glaubt er seinen Freund Walter, an welchen das Werk addressiert ist,
vor solchen Verwirrungen zu bewahren." (S. 473f); vgl. auch Karnein 1985.

253: vgl. Kamein 1985.

254: Dinzelbacher 1981, S. 185.

255: vgl. dazu Kap. 3.1.2.
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Jaeger betrachtet die höfische Liebe zusammen mit vielen anderen Rituali­
sierungen im Hofleben als "a pastime, as pervasive in the life of the courtier
as is combat in the life of the warrior"256. Die höfische Liebe ist also Mar­
kenzeichen des höfischen Ritters, so wie der Kampf den Kriegsritter kenn­
zeichnet.

Das Thema der "hohen" und der "niederen" Minne ist ausfiihrlich diskutiert
worden. Der Stand der Thesen und Ergebnisse ist bei Schnell257 referiert
und sei hier kurz zusanunengefaßt: Viele Forscher waren bisher der Mei­
nung, es sei die Nicht-Erfüllung des geschlechtlichen Verlangens, welches
die hohe von der niederen Minne unterscheide. Dagegen setzt Schnell die
These: Nicht das Kriterium "Liebeserfüllung: ja/nein" grenzt eine "höfische"
von einer "unhöfischen" Liebe ab, sondern der Umstand, wie es zu einer
solchen Liebesvereinigung kommt. "258 Er definiert den höfischen Charakter
der Hohen Minne folgendermaßen: "Streben nach einem hohen Ziel, Ertra­
gen von Leid, Sublimierung der Liebe, Bändigung des sexuellen Triebes:
dies zeichnet die eigentliche "höfische" Liebe vor der "unhöfischen" Liebe
aus. Dadurch unterscheidet sich der frühe Minnesang von den meisten
Liedern des Minnesangs um 1200, Eneas' Liebe zu Dido von der zu Lavinia,
die GawaniAntikonie-Liebe von der Gawans zu Orgeluse, Erec's Liebe vor
der Aventiurekette von der danach, die Pastourelle vom Tagelied."259 Was
das "Hohe" an der Höfischen Liebe ausmacht, ist also die Anstrengung, die
der Mann unternehmen muß, um zur Erfüllung (oder zu noch höherer werde­
keit durch Nicht-Erfüllung) seines Liebesbegehrens zu gelangen. Das
"Niedere" dagegen zeigt sich in der schnellen Erfüllung des Begehrens ohne
vorherige Bewährung. "Niedrig" ist diese Art der Minne deshalb, weil sie
den Mann nicht in seinem Wert erhöht - oder weil sie nicht geeignet ist, ihn
zu höherem Genuß zu führen. Wird die Hohe Minne, zu der notwendig eine
zurückweisende Haltung der Frau gehört, aus Gründen der Genußsteigerung
angestrebt, so nennt Schnell dies eine "psychologische" Motivation. Ist Stei­
gerung der ritterlichen Tugend das Ziel, so nennt er dies "höfische" Motiva­
tion26o . Im deutschen Minnesang ist die moralisch-höfische Motivation für
die Verweigerungshaltung der Dame weit stärker vertreten als im provenza­
lischen261. Auf die Frage nach dem Frauenbild erhalten wir hier eine eindeu-

256: Jaeger 1985, S. 13.

257: Schnell 1979.

258: ebd., S. 26.

259: ebd., S. 27.

260: ebd., S. 50fu.a.

261: ebd., S. 48.
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tige Antwort: Ob zur Steigerung des Genusses oder der werdekeit, immer ist
die Frau Instrument dazu, befindet sie sich in Objektstellung2G2.

Kuhn2G3 ordnet die höfische Liebeskunst den "freien Künsten" zu, die von
der Adelsgesellschaft gelernt werden durften - nicht als gesellschaftserhal­
tende Kraft, sondern als "Freizeitbeschäftigung". Sie wäre damit nicht Erzie­
hungsmittel zur 'Erreichung einer Idealgesellschaft sondern gewissermaßen
Luxusartikel des Adels. Daran, wie gut der jeweilige Mann die (Liebes­
)Kunst beherrscht, ist seine "Kompetenz" als Mitglied der Adelsgesellschaft
zu erkennen. Es stehen "nicht die realen Liebes-Privilegien der Aristokratie
und nicht ihre Legitimation zur Debatte, sondern es geht ausdrücklich um
Kompetenz in der Liebes-"Kunst" - sogar beim genre objectif der Pastou­
relle, die Erfolg oder Mißerfolg des "Herrn" gerade in freiester Liebes-Probe
jenseits der Gesellschaft durchspielt. "2G4 Auch Kasten betont, wie wichtig
die Kunstbeherrschung für die Selbstdarstellung des männlichen Höflings
oder Sängers ist: "Die Art, wie ein Sänger die Dame lobt, hat Signalcharak­
ter, denn in ihr offenbart sich seine "Wahrheit", der Standpunkt, den er in
der Diskussion über die Liebe einnimmt. Das Lob der Dame ist daher das
Signum seiner Kunst- und Liebesauffassung, und die Behauptung des
Sängers, seine Dame sei besser als alle anderen, kann zu einem mittelbaren
Selbstlob werden."2G5 Die Frau ist das Medium (und damit Objekt) der
männlichen Selbstdarstellung.

Durch den Begriff der Kompetenz bei Kuhn wie auch bei Kasten kommt
auch in deren Interpretationen das Gesellschaftsideal ins Spiel, dem es mit
ritterlicher Tüchtigkeit nachzueifern gilt. So auch bei Wisniewski, für die der
Minnesang und die höfische Liebe zur "Sozialisation" bzw. "Enkulturation"
des Mannes beitragen sollte2GG. Der mittelalterliche Ritter versucht einem
Idealbild nallezukommen, das nach damaliger Theorie etwas göttliches
ist2G7, er versucht, "werdekeit" zu erlangen, indem er sich selbst diszipli­
niert2G8. Die Unterordnung des Ritters unter die Dame hat die Aufgabe, den
Ritter sittlich zu erhöhen, denn nach mittelalterlicher Theologie stellt es

262: ebd., S. 33 u.a.

263: Kuhn 1977, S. 13.

264: Kuhn 1977, S. 90.

265: Kasten 1986, S. 341.

266: Wisniewski 1974, S. 340; dazu auch Ehrismann/Kaminsky 1976, S. 161ff.

267: vgl. auch Moeller, RGG, Sp. 1034.

268: Wisniewski 1974, S. 342.
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einen hohen sittlichen Wert dar, sich unterzuordnen269. Auch Spiewok und
Ennen270 sehen die Frau als Minneherrin mit erzieherischer Funktion271.

EhrismannlKaminsky schreiben: "Die Kultur verwirklichte sich über die
Dame. Das konnte aber nur sein, wenn die Dame zurückhaltend, nicht be­
gehrlich und triebgeleitet handelte. Die trieb- und gefühlsgeleitete Liebe der
Dame ist für den Ritter unnütz, er kann sie sogar fliehen"272.

Das alles gilt fiir die Idealwelt der Literatur. Frauen und Männer können sich
in der hochrnittelalterlichen Realität ganz anders verhalten haben - als Publi­
kum der Liebesdichtung erfuhren sie, wie Beziehungen nach der neuesten
höfischen Mode ausgefonnt sein sollten.

Die Marienlyrik steht fonnell, inhaltlich und zeitlich in enger Verbindung zur
Minnelyrik. "Es gab im 12. Jahrhundert außer Maria keine andere Ideal­
gestalt, an der die Minnesänger ihr Frauenbild hätten ausrichten können",
schreibt Kesting273. Auf Parallelen zwischen dieser geistlichen und weltli­
chen Frauenanbetung weist auch Wechssler hin, der aber betont, daß es sich
um geistliche oder weltliche Lyrik handelt, die nicht austauschbar ist. Beides
sei aus einer neuen Geisteshaltung des Hochmittelalters gekommen: Sie
stelle die Frau als MittIerin zwischen Gott und dem Mann dar, und zwar die
''frouwe 11 im weltlichen und Maria im geistlichen Bereich274.

Durch kircWich-asketische Ideale, die in Kapitel 3.1.3. noch näher erörtert
werden sollen, wird die Keuschheit als eine der wichtigsten Eigenschaften
Marias angesehen275. Diese Entsexualisierung - oder die Enthebung der Se­
xualität in Wunsch- und Traumsphäre276 - hängt mit der Idealisierung der
Frau zusammen, die der Erziehung des Ritters dient, und so kommt eine
Konvention zustande, die besagt: Die ideale Frau der späten Minnelyrik hat ­
keine sexuellen Wünsche.

Das bedeutet im Umkehrschluß, daß eine Frau, die eine eigene Sexualität
hat, nicht ideal, nicht anbetungswürdig ist. Der Vorgang, der in der Min­
nelyrik zunächst in literarischen Idealen stattfmdet, ist der, den Theweleit ­
wenngleich nicht direkt in diesem Zusammenhang - als "Unterdrückung

269: ebd., S. 356f.

270: Ennen 1984, S. 237.

271: Spiewok 1963, S. 484.

272: EhrismannIKaminsky 1976, S. 165.

273: Kesting 1965, S: 133; dazu auch Becker u.a. 1977, S. 26ff.

274: Wechssler'1909 (1966), S. 282.

275: dazu Kesting, 1965, S. 132f

276: vgl. Schweikle 1980, S. 108.



-78 -

durch Überhöhung, durch Entgrenzung und Entwirklichung zu einem Prin­
zip" bezeichnet hatZ?? Theweleit spricht von einem Vorgang, bei dem
männliche Energien für den Krieg anstatt für die Liebe nutzbar werdenZ?8.
Was er für das 20. Jahrhundert konstatiert, läßt sich auch im Hochmittelalter
beobachten: In der Zeit der Minnelyrik fanden die Kreuzzüge statt, bei
denen ein gewaltiges Potential männlicher Energien gebraucht wurde. In der
KreuzzugsdichhIng wird die Beziehung zur Frau der moralischen Verpflich­
hIng zum Kriegsdienst entgegengestellt.

Aus den BetrachhIngen über Minne- und Marienlyrik einerseits und der
Kreuzzugsideologie andererseits, verbunden mit Theweleits These, daß
durch Unterdrückung der sexuellen Befriedigungsmöglichkeit männliche
Energien als Aggressionen kultiviert werden, die dann für den großen
'Weltkrieg' der Kreuzzüge nutzbar sind, ergibt sich der Eindruck, die Ideali­
sierung und Entsexualisierung der Frau könnte von kirchlicher Seite ab­
sichtlich vorangetrieben worden sein, um kriegerische Aktivitäten freizu­
setzen. Aber dieser Annalune widersprechen Forscher, die sich auf FreudZ?9
berufen und meinen, die Entsexualisierung sei gerade mit einer Zähmung
von Aggressionen einhergegangen28o. Diese gleichzeitige Beherrschung so­
wohl von sexuelIer als auch aggressiver Trieb-Energie sind für Elias "Zeug­
nisse für die ersten Schübe in jener Richtung, die dann schließlich zu einer
volIen Verhöflichung des Adels und einer dauerhaften Umfonnung seines
Verhaltens im Sinne der "Zivilisation" führt."281

Hier liegen vollkommen verschiedene Auffassungen über Triebbewältigung
vor: Die eine Richtung erklärt, daß ein sublimierter Trieb sich in einem neu­
en emotionalen Bereich bemerkbar macht, wenn er im Tabu-Bereich nicht
ausgelebt werden kann. Das könnte nicht nur die kriegerische Aktivität der
Kreuzzüge erklären, sondern wäre auch für die hier untersuchten höfischen
Geschlechterkonventionen von BedeuhIng: Verhaltensmuster, wie sie in der
Pastourelle beschrieben werden, sind dann nicht als ursprünglich zu betrach­
ten, sondern als Kompensation für die in der Beziehung zur höfischen Frau
nicht ausgelebte sexuelIe Energie. Die andere Richtung erklärt, Sexual- und
Aggressionstrieb seien gemeinsam unterdrückt worden, olme Aussagen
darüber zu machen, ob diese unterdrückte Triebenergie anschließend ir­
gendwo zum Vorschein kommen mußte. Eine Klärung und Synthese dieser
verschiedenen Theorien der Psychologie kann in dieser literaturwissen­
schaftlichen Arbeit nicht geleistet werden. Deshalb bleiben hier die beiden

277: Theweleit 1980, Bd. 1, S. 293.

278: ebd., S. 44.

279: vgl. Müller 1986, S. 290.

280: auch Elias 1936/69, Bd. 2, S. 353ff; auch Wenzel 1974, S. 200.

281: Elias 1936/69, S. 355.
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Möglichkeiten, nämlich Zähmung aller Triebe zusammen oder Entwicklung
von aggressivem Verhalten anstelle libidinöser Befriedigung, als Gegensatz
bestehen.

Wenzel erklärt, wie sowohl Aggressions- als auch Sexualtrieb zivilisiert
worden sein kÖlll1ten, und formuliert damit eine Synthese der beiden oben­
genannten Theorien. Danach sollte die jeweilige Thematik auf 'kultivierte'
Weise erlebbar gemacht werden: Der Ritter sollte lernen, aggressive Ener­
gien im Kreuzzug, sexuelle Energien in Gottesliebe oder christlicher Ehe
umzusetzen. Dafür wurde die Frau als Erzieherin ausgesucht, delll1 sie war
oft gebildeter als der Mann und durch ihre religiöse Erziehung schon tu­
gendhafter als er, der zu Jagd und Krieg ausgebildet war. Die Dichtung war
das Medium, durch welches die Ideale festgelegt und verbreitet wurden282.

Zusammenfassend sei noch einmal gesagt, daß sich in der untersuchten Min­
nelyrik - von der Pastourelle wegen Nicht-Datierbarkeit abgesehen - die
Normen in eine bestimmte Richtung verändert haben: Die Frau hat zunächst
eine aktive, teils dominante, teils gleichberechtigte Rolle illl1e (früher Min­
nesang). Sie wird in der Folge immer mehr zum Idealbild stilisiert und er­
fährt dadurch gewissermaßen eine Spaltung: Einerseits wird der Weiblich­
keit nun mehr Achtung als vorher entgegengebracht283, andererseits ist die
achtenswerte Weiblichkeit in die Sphäre des Idealen enthoben284 und da­
durch so unwirklich, daß Frauen, wie sie in der Realität vorkommen, kaum
davon profitieren kÖlll1en285. Weil aber die Erhöhung der Frau nicht um ihrer
selbst willen geschieht, sondern den Zweck der Ritter-Erziehung verfolgt, ist
die Frau in der beschriebenen Entwicklung zum Objekt geworden.

282: vgl. Wenzel 1974, S. 200; dazu auch Kap. 3.1.2.

283: vgl. Bumke 1986, S. 451ff.

284: vgl. Schweikle 1980, S. 109.

285: dazu Bovenschen 1977, S. 288.
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2.2. Mann-Frau-Beziehungen in der Epik

Nach den Betrachtungen über die Frauenrolle in der Liebesbeziehung, wie
sie in der Minnelyrik dargestellt ist, folgt die Untersuchung von Frauenrollen
in der Epik. Diese steht zunächst unter derselben Fragestellwlg wie der
Lyrik-Teil: Ist die Frau in der Liebesbeziehung Subjekt oder Objekt? Die
Hohe-Minne-Konvention, die für die Lyrik herausgearbeitet wurde, ist auch
in der Epik zu ftnden. Ebenso bestehen Frauenrollen im Beziehungsmuster
der Gegenseitigkeit und solche Beziehungen, in denen die Frau die Initiative
ergreift und damit eine klare Subjektstellung hat.

Die Inhalte der mittelalterlichen Erzählungen waren nicht frei erfunden,
sondern wurden von verschiedenen Traditionen übernommen. Gleichzeitig
war der mittelalterliche Ependichter auch ein Schöpfer, indem er bekannte
Geschichten neu zusammenfügte und interpretierte, aber auch, indem er
Neues einbrachte. Wir haben es also bei diesen Werken in besonders star­
kem Maße mit einer Mischung aus alten Erzählinhalten und neuen Inter­
pretationen zu tun.

Um die Veränderungen von Frauenrollen in der Epik zu betrachten, erweist
sich das chronologische Vorgehen, das bei der Minnelyrik sinnvoll war, als
unzureichend. Deshalb wird für diese Literaturgattung nicht zwischen jün­
geren und älteren Werken differenziert, sondern zwischen typologisch spä­
teren beziehungsweise früheren Stoffschichten. Außerdem zeigt sich, daß
sich in einigen epischen Werken die Frauenrollen innerhalb der im Werk
dargestellten Generationen signifikant verändern - wie auch die Frau­
enbilder verschieden sind je nachdem, ob die jeweilige Frau einem Ritter im
Früh- oder Spätstadium seiner ritterlichen Ausbildlmg und persönlichen
Reifung begegnet.

"Höftseh", "W1höftsch", "archaisch", "volkstümlich", "spielmännisch" ...
Diese Begriffe sind zur Zeit nicht klar deftniert, die Diskussion darüber ist
noch im Gang. Um die Probleme dieser Thematik zu wnreißen, ist hier ex­
emplarisch eine Diskussion über die verschiedenen Bearbeitungsstufen des
Tristan-Stoffes ausgewählt.

Als höfische Ausformung gelten die Fassungen von Gottfried von Straßburg
und desjenigen, auf den sich Gottfried beruft, nän1lich Thomas von Britan­
nien. Zu den spielmännischen Bearbeitungen werden diejenigen von EiThart
von Oberg auf der deutschen Seite und von Beroul auf der französischen
Seite gerecImet.
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Kann man, wie Schindele286 , für die höfische Version des Stoffes von ei­
nem "Neubeginn" reden? Oder überhaupt von der "älteren, sogenannten
spielmännischen Version" und der "modemen höfischen"287 , wenn bei­
spielsweise Thomas doch offensichtlich Zeitgenosse von Eilhart und Beroul
war?

Auch Bonath findet die herkömmliche Einteilung der verschiedenen Ver­
sionen dieser Geschichte unzureichend: "Die Polarisierung der überlieferten
Tristan-Fassungen in 'version commune' und 'version courtoise', die in der
Forschung lange Zeit üblich war, ist inzwischen zu Recht umstritten."288
Zwar sei es richtig, daß Thomas sich von den "spielmännischen" Bearbei­
tern289 abhebe, indem er den Erzählstoff nicht in der "üblichen" Weise be­
arbeite, aber der Begriff "höfisch" sei hier als Klassifikationsmerkmal un­
geeignet: "Weder Eilhart noch Berol können einfach als 'nicht-höfisch' oder
gar 'unhöfisch' gesehen werden [...]. Die Eilhart-Version mag in vielem un­
beholfen erscheinen; sie gehört jedoch nicht in eine mündliche, sondern in
eine literarische Erzähltradition und ist damit der Welt der Höfe verpflich­
tet. "290

Mälzer291 spricht in diesem Zusammenhang von der "Gleichzeitigkeit des
Ungleichzeitigen" - die höfische Überformung, die in die gesellschaftliche
Zukunft weist292, existiert gleichzeitig mit der weniger höfischen Bearbei­
tungsform, die letzten Endes von der curialen überlagert und verdrängt
worden. ist, um später nur in sarkastischer Form wieder aufzuleben, bei­
spielsweise in der Märendichtung und den Fastnachtsspielen.

Für die vorliegende Arbeit ist die starke "Verinnerlichung und Symbolisie­
rung, sowie das psychologisierend-didaktische Erzählen"293 als Merkmal der
höfischen Fassungen der wichtigste Aspekt. Da diese Bearbeitungsform, die
nach Elias294 Teil eines "Zivilisationsschubes" ist, zunächst nur im gebildet­
höfischen Milieu auftaucht, während stärker handlungsorientierte Erzähl­
formen schon lange auch in anderen Schichten gängig waren, und da mir das

286: Kindler 2, S. 606.

287: ebd., S. 605.

288: 1985, S. 19, ebenfalls zum Tristan-Stoff, mit Hinweis aufErich Köhler, Ideal und
Wirklichkeit in der höfischen Epik, Tübingen 21970 u.a.

289: Schindele in Kindler 2, S. 606.

290: Bonath 1985, S. 19f.

291: Mälzer 1991, S. 78.

292: Elias 1936/69

293: Stein 1984, S. 370.

294: 1936/69, Bd. 2, S. 355u.a..
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Modell von Elias immer noch am schlüssigsten erscheint, um den Transport
von Verhaltenscodices bis in die Psyche des einzelnen modemen Menschen
zu erklären295, soll hier die Unterscheidung zwischen "courtois" und
"commune" weiter verwendet und im typologischen, nicht im chronologi­
schen Sinne verstanden werden.

Wenn in der hier vorgelegten Interpretation der Literatur von "höfisch" die
Rede ist, so ist dieser Begriff immer im Sinne der Eliasschen "Verfeinerung"
zu verstehen. Neue Ideale überlagern oder ersetzen alte - in diesem Trans­
formationsprozeß verändert sich auch das Frauenbild. Darum wird oft vom
Gegensatz zwischen "höfisch" und "archaisch" die Rede sein, wobei
"archaisch" nicht etwa für den Urzustand menschlicher Ethik steht, sondern
für jene Motive und Werte gilt, die vor der höfischen Bearbeitung bestanden
haben llild durch sie überlagert oder abgelöst worden sind.

Im Gegensatz zu den Lyrikern sind bei den Ependichtem manchmal deutli­
che Ausführungen über Liebeskonventionen und die damit verbundenen
Frauenrollen zu finden. Diese Reflexionen finden auf zwei Ebenen statt:
einmal als ausdrückliche Zwischenbetrachtung in Form von Einschüben und
Exkursen, zum anderen durch die jeweils besondere Prägung, die ein Dichter
seinem Stoff und dem darin enthaltenen Handlungsverlauf gibt. In dieser
Arbeit wird das Haupt-Augenmerk auf Interpretationen des Hand­
lungsverlaufs liegen.

In den nun folgenden Kapiteln wird wieder die Objekt-Stellung der Frau in
der Hohe-Minne-Konvention und ihre SubjektsteIlung im Beziehungsmuster
der Gegenseitigkeit oder der weiblichen Initiativität dargestellt. Daraufhin
wird die Veränderung der Frauenrollen innerhalb des jeweiligen Roman­
ganzen beschrieben.

295: vgl. Kap. 3.2.
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2.2.1. Objektstellung

Wie in der Lyrik, so ist auch in der Epik die Objektstellung der Frau bei
gleichzeitiger Idealisierung zu beobachten. Sie ftndet sich aber auch ohne
die Überhöhung, und zwar bei Frauen, die nicht im selben Maße wie die
idealisierten dem häftschen Umkreis zuzurechnen sind. Solche Beschrei­
bungen ftnden sich allerdings sehr selten, das Thema der "Niederen
Minne"296 wird nicht oft aufgegriffen. Aufgrund der sprichwörtlichen
epischen Breite ist die Beziehungsstruktur nicht so prägnant dargestellt wie
in der Lyrik. Darum wird hier mehr Interpretationsarbeit notwendig sein als
in den vorangegangenen Ausführungen.

2.2.1.1. Hohe Minne

Wolframs Auffassung von der Höftschen Liebe wird unter anderem im
Gawan-Teil seines Parzival deutlich. Zimmermann297 ist der Meinung, "daß
die Minne nicht nur ein "Nebenthema" in d~r Gawanhandlung ist", was sie

beispielsweise an Wolframs MiIme-Exkursen im X. und XII. Buch abliest,
die er unabhängig von Chretien gestaltet und eingesetzt hat. "Die Umwand­
lung des Verhältnisses von Gawan und Orgeluse in ein häftsches Minne­
dienstverhältnis ist ein Indiz dafür, daß Wolfram deshalb so ausfiihrlich von
den Abenteuem Gawans erzählt (obwohl er doch anders als Chrestien Parzi­
val eindeutig zum Haupthelden seines Werkes gemacht hat), weil er in den
Gawanpartien die Minnethematik in einer Breite darzustellen wünschte, die
sich in der Parzivalhandlung verbot. "298

Wolfram erweist sich als Kritiker der Hohe-Minne-Konvention, wenn diese
nur als ritualisiertes Verhaltensmuster angewandt wird299. Der zentrale Be­
griff triuwe (bei Wolfram meistens: triwe) bezeichnet seine Auffassung von
rechter Minne - im Gegensatz etwa zur schablonenhaft angewendeten Hohe­
Minne-Konvention, wie sie in den Episoden mit Obie und Meljanz, Gawan
und Obilot und Gawan und Antikonie exempliftziert wird und immer wieder

296:vgl. SehnelI 1979.

297: Zimmermann 1972, S. 140.

298: ebd., S. 138.

299: ebd., S. 138r.
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zu Schwierigkeiten filhrt30o. Die Hohe-Minne-Konvention ist fiir ihn also nur
dann zu kritisieren, wenn sie nur als hohle Form angewandt wird. An der
Beziehungskonstellation, die durch Verweigerung der Frau und Bemühungen
des Ritters zur Steigerung seiner werdekeit fuhrt, ändert sich dadurch nichts.
Zur triuwe als Zentralbegriff der richtig verstandenen Minneauffassung
kommt die kiusche, die allerdings bei Wolfram einen eigenen Bedeutungs­
horizont hat - abgesehen davon, daß sich allein schon die allgemeine
mittelalterliche Bedeunmg dieses Wortes von derjenigen der neuhochdeut­
schen, ausschließlich auf Sexualität bezogenen "Keuschheit" unterschei­
det301•

Wolframs ideale Minneauffassung findet wen Ausdruck in der Gawan-Or­
geluse-Handlung, aber auch in der Geschichte der Beziehung zwischen
Parzival und Condwiramurs. Für beide Idealhelden sind diese Beziehungen
zwei anderen Episoden nachgeordnet, in denen sie ebenfalls mit Frauen zu
tun hatten, wobei aber der Beziehungscharakter viel weniger dem Hohe­
Minne-Ideal entsprochen hatte. Für beide Ritter fuhrt die dritte und letzte
Frauenbeziehung zu einer Eheschließung302.

2.2.1.1.1. Gawan und Orgeluse

Die Entwicklung der Beziehung zwischen Gawan und Orgeluse zeigt, wie
ein vorbildhafter Artusritter mit dem richtigen Verhalten seine werdekeit
steigern und sein MUUle-Ziel erreichen kann. Damit ist die Geschichte dieses
Paares in die Hohe-Minne-Konvention einzuordnen.

Gleich als er ihr begegnet, beteuert er ihr, daß ihm keine Frau so gut gefallt
wie sie - bei seinem Leben!

"mln l'ip muoz ersterben so
daz mir nimmer w'ip gevellet baz. "

(509,8f)

300: ebd, S. 139.

301: Weber 1981, S. 968f: kiusche "gilt als Lehnwort aus lat. conscius "bewußt" (in der
vulgärlat. Form *coscius "tugendhaft, unschuldig"), ahd. la/ski. Andererseits ist ein
germ. *lalski "rein" zu erschließen." Der kiusehe-Begriffist auch bei Wolfram nicht
ausschließlich im sexuellen Bereich angesiedelt, er bedeutet auch nicht ausschließlich
Enthaltsamkeit, sondern kommt dem Begriffder mäze sehr nahe. Die mäze ist dabei
als äußeres Verhalten, die kiusehe dagegen als innere Einstellung und Charakter­
merkmal gedacht (Weber, ebd.).

302: vgl. dazu Kap. 2.2.6.
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Sie aber hat von Anfang an nur Hohn und Spott für ihn übrig und weist ihn
auf sein Liebesbekemltnis hin brüsk zurück.

"ir s'it mlnem herzen bl,
verre 11zerhalp, niht drinne. "

(509,28f)

Er sei nicht in ihrem Herzen, versichert sie, sondern außerhalb, und solle
seine Begierde doch auf ein anderes Objekt richten:

"Ieit walzen iuwer cranken gir
(ifander minne dan ze mir. "

(510,7f)

Statt Minne101m habe er von ihrer Seite allenfalls "Schimpf und Schande"303
zu erwarten.

"dient mich minne iuwer hant,
hat iuch aventiure gesant

nach minne 11/ritterlfche tat,
des Iones ir an mir niht heit:

ir mugt wollaster hie bejagen,
muoz ich iu die warheit sagen. "

(510,9-14)

Auch ihre ständigen Warnungen und Drohungen, unter denen sie eingewil­
ligt hat, mit ihm zu gehen, schrecken Gawan nicht ab, im Gegenteil:

'''wer mac minne ungedienet han?
muoz ich iu daz kunden,

der treit si hin mit sunden.
swem ist ze werder minne gach,

da hoeret dienst vor unde nach. ",
(511,12-16)

Thre Abwehr kommt seiner Auffassung von Hoher Minne gerade recht, denn
was wäre das für eine werde minne, die nicht mit Anstrengung und Bewäh­
rung verbunden wäre? Clifton-Everst betrachtet diesen Ausspruch Gawans
als Zeichen dafür, wie weit er sich schon im Sinne des ritterlichen Dienstge­
dankens entwickelt hat: "After ParzivaI's defiant and rape-like wish to win
the grail by force of anns is mitigated in Book IX, the reader rejoins a Ga­
wau who correspondingly no longer thinks to seize the chance of minne
undeserved as he did with Antikonie. There need be no doubt that Orgeluse,
alone by the spring, could fall as easy prey to violence from Gawan as

303: übers. Spiewok, S. 137
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Conwiramurs might have done to Parzival's at Pelrapeire. But Gawan's im­
mediate declaration to her shows how weIl he learnt his lesson of ho­
nourable conduct at Schampfanzun"304. Hätte er noch mit Antikonie "ein
dinc" (pz. 407,7) angefangen, ohne auf Qualität und Reihenfolge von Dienst
und Lolm zu achten, so ist er gegenüber Orgeluse so weit gereift, daß er ge­
fahrliche Bewährungsproben direkt zu suchen scheint, mit denen er seine
Reife beweisen kömlte. Damit überwindet er nicht nur seine eigene rnlhere
Unzulänglichkeit, sondern übertrifft auch den Musterritter der fiilheren Ge­
neration, Gal1l11uret. "Indeed, much of Book X seems designed to stress
Gawan's readiness to serve for love and to display his solution to the pro­
blem where Gal1l11uret failed, of combining chivalry and love."305 Das
Hauptproblem, die sensible Abstimmung zwischen dem Rittertum und der
Beziehung zur Frau, hat Gawan besser gelöst als Galunuret.

Orgeluse hat für diesen höfischen Ritter gleich den ersten Auftrag bereit, mit
dem er wohl beweisen soll, daß er allen Ablenkungen widerstehen kann, die
ilm von seiner Liebe zu ihr abbringen könnten (511,21-30). Darauf ent­
spinnt sich ein Streit über den Grad der Nähe, den sie (nicht) zuzulassen be­
reit ist (512, 9-21): Als er sie auffordert, sein Pferd zu halten, während er
ilrres herbeiholt, will sie (am Zügel) nicht an der Stelle hinfassen, wo er
immer hinfaßt, und er muß ilrr erst versichern "ichn greif nie vorn
dran" (V. 20), ehe sie sich bereiterklärt, eben da anzupacken. Orgeluses
Pferd steht unter einem Ölbaum (pz. 513,21), dem Baum der Liebe nach
Motiven aus dem Hohelied Salomos - eine allegorische Bestätigung dafür,
daß es hier mn das Thema Werbung und Liebe geht.

Immer weiter geht es mit seinen Anstrengtmgen und ilrrer Abwehr, bis Ga­
wan schließlich - als Höhepunkt seiner Minne-Aventiure-Karriere - das
Abenteuer im Wunderschloß schastel marveile besteht und damit dessen
Insassen von einem Zauberbaml erlöst, der sie dort gefangen gehalten hat
(pz. 566-582)306. Damit aber nicht genug, er muß gleich anschließend mit
dem turkoyten (=Leibwächter) seiner Angebeteten kämpfen (pz. 593ft).
Beim nächsten Auftrag ist seine Unterwürfigkeit selbst dem Dichter Wolf­
ram zuviel:

304: Clifton-Everest 1990, S. 301.

305: ebd.

306: Clifton-Everest weist daraufhin, daß die Befreiung des Wunderschlosses nicht ei­
gentlich als Teil von Gawans Aufgaben zur Erlangung von Orgeluses Liebe und Zu­
geneigtheit ist (1990, S. 3031). Gleichwohl ist sie ein Höhepunkt seiner Aventiurekette
und dadurch vortrefflich geeignet, seine Ritterlichkeit unter Beweis zu stellen und sich
so als wertvoll genug fiir eine Verbindung mit ihr zu erweisen.
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"er solt si et Mn gediuhet nider,
als dicke ist geschehen sider
maneger claren vrouwen. "

(601, 17-19)

Lieber hätte er sie (mit Gewalt) niederwerfen sollen, wie es schon manchen
vornehmen Damen ergangen ist, als noch weitere Proben von ihr anzuneh­
men!

Obwohl er nach Meinung der fachkundigen Heilfrauen auf dem SChlOß307
schon für den Kampf gegen den Turkoyten zu schwach gewesen wäre
(pz. 594, 10f), nimmt er auch die letzte Probe auf sich, nämlich den von ihr
geforderten Zweig zu pflücken - eine Provokation gegen den feindlichen
König Gramoflanz, gegen den zu kämpfen die endgültig letzte Bewährungs­
probe für Gawan sein soll (pz. 601-610). Ein Kampftermin wird vereinbart,
später fällt jedoch aufgrund familiärer Verstrickungen der Kampf aus. \

Diese letzte Bewährungsprobe geht auf Orgeluses Rachevorhaben zurück,
das wegen der Ermordung ihres Partners Cidegast durch Gramoflanz noch
aussteht. Dieses Rachevorhaben war der eigentliche Grund dafür, daß Or­
geluse sich überhaupt mit Männem eingelassen und deren Tapferkeit erprobt
hat. Es setzt die Frau in eine SubjektsteIlung: "In seeking revenge for
Orgeluse, Gawan serves simply as her instnunent"308. Aber die Rachefüh­
rung wird vereitelt, wie auch schon vorher ein Rache-Entschluß von ihr nicht
zur Ausführung kam309.

Das Finale der höfischen Liebesgeschichte von Gawan und Orgeluse bildet
dann auch ihr Kniefall (pz. 611, 20-23). Sie bittet Gawan um Verzeihung für
ihr unhöfisches Verhalten (pz. 612, 26f) und erklärt ihm den wahren Grund
dafür, nämlich daß Gramoflanz Orgeluses Geliebten Cidegast erschlagen
hatte (pz. 613, 29). Daraufllin hatte sie immer wieder versucht, sich an ihm
zu rächen, indem sie sich jeden tapferen Ritter verpflichtete, den sie bekom­
men komlte - sei es durch Geld oder, wellli einer keinen zusätzlichen
Reichtum nötig hatte, durch seine Aussicht auf ihre Liebe, auch wenn sie
diese nicht ausdrücklich zusagte (pz. 618, 10-18). Einer davon war An­
fortas, Parzivals Mutterbruder, der kranke Gralskönig, gewesen, und er hatte
seine Verwundung im Kampf für Orgeluses Minne erhalten. Diesem trauert
sie mindestens genauso nach wie ihrem Cidegast (pz. 616,24-26). Einmal
erst hatte sie keinen Erfolg gehabt mit ihrer üblichen Taktik, sich einen Rit­
ter zu verpflichten. Der Ritter, den sie sich ausgesucht hatte, weil er vor ih-

307: vgl. Kap. 2.5.1.

308: Clifton-Everest 1990, S. 306.

309: vgI. die Urjanz-Episode, Kap. 2.2.1.2.2.
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rem Schloß heldenhaften Kampfesmut bewiesen hatte, war Parzival selbst,
der Ritter mit der roten Rüshmg (pz. 618, 21), und er lehnte die Verbindung
mit dieser Unwiderstehlichen (pz. 618, 19f) mit der Begründung ab, daß
seine Frau schöner als sie sei und er sie lieber habe, außerdem habe er des
Grals wegen ganz andere Sorgen.

BezeiclmendelWeise ist es dieser Parzival, der am Ende die Einigung her­
beiführt, indem er erst mit Gawan und anschließend mit Gramoflanz kämpft.
Er bringt damit den Konflikt zu einer Lösung, die von Rache absieht und
sich insofern als weitaus höfischer elWeist als die von Orgeluse zuerst an­
gestrebte310• "0rgeluse, by exploiting chivalric Minnedienst to satisfy her
wrath against Gramoflanz, threatens to topple Gawan into moral catastro­
phe, driving hirn to ruin a love he should be nurturing. [Es geht um die Liebe
seiner Schwester Itonje zu Gramoflanz.] This same exploitation of hers had
claimed an earlier victim in the tragic Anfortas. It may therefore be said that
Gawan, ostensibly questing since Schampfanztm for the grail, has come in­
deed to the cause ofthe problem which mars the paradise ofMunsalvaesche.
Yet he cannot solve it. And he carnlot do so precisely because he comes to it
in the same spirit as Anfortas did, as one heedlessly serving hatred to win
10ve."311 Haß und Rache dürfen nach Wolframs Ausfiihrungen nicht mit der
höfischen Liebe vermischt werden. Da es sich hier um eine Racheabsicht der
Frau handelt, wird mit deren Vereitelung an dieser Stelle die weibliche
Subjektrolle untergraben.

Noch bevor Gawan diese Geschichte über Liebe und Rache erfährt, während
Orgeluses Demutsgeste, belolmt sie seine Anstrengungen genau so, wie er es
elWartet hat: Sie betont, daß Gawan (wie im Lyrik-Teil der Sprecher in
Albrechts WechseP12) durch ihre Proben erst richtig geläutert worden sei:

"ir s'it ez der ellensr'iche.
dem golde ich iuch gel'iche,
daz man liutert in der gluot:
als ist geliutert iuwer muot. "

(614, 12-14)

Bei Chr6tien ist Orgeluse ein ziemlich ordinäres Weibsbild313, ihr Charakter
ist nicht besonders edel gezeiclmet. Wolfram stellt sie zunächst ebenfalls so

310: vgl. Clifton-Everest 1990, S. 305f; zum Widerspruch zwischen Rache und Höfisch-
keit vgl. Holzhauer 1994.

311: Clifton-Everest, ebd., S. 306.

312:: vgl. oben, S.....

313: Sie deswegen als "Landstreicherin" mit "Hurencharakter" (Wynn 1976/77, S. 130f)
zu betrachten, halte ich fiir überinterpretiert.
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vor, daß der Leser ihr keine Courtoisie zutrauen möchte. Schon die Über­
nahme der Chretienschen Eigenschaftsbezeichnung "l'Orguellieuse" als Ei­
genname zeigt, wie verpflichtet sich Wolfram der Vorstellung dieser Frau als
"Hochmütiger" fühlt. Jedoch streut er von Anfang an Entschuldigungen in
seine Erzählung ein, die das Publikum auffordern, sich mit vorschnellem
Urteil zurückzuhalten, ehe es den wahren Grund für das merkwürdige Be­
nehmen dieser Frau erfährt:

11 swer nu des wil volgen mir,
der mlde valsehe rede gein ir.

niemen sich verpreche,
ern wizze ewaz er reche,

unz er gewinne künde
wie ez umbe ir herz stüende.

ich kunde auch wal gereehen dar
gein der vrouwen wal gevar:

swaz si hat gein Gawan
in ir zorne missetan,

oder daz si noch getuot gein im,
die rache ich alle von ir nim. 11

(516,3-14)

Der Witz, der dieser Figurenkonstellation mit dem Artusritter und der Frau
mit den nicht akzeptablen Manieren bei Chretien wohl angehaftet hat, ist bei
Wolfram nur in der Handlungsstmktur zu entdecken. Ansonsten sorgt er
durch psychologisierende Voraussagen wie die oben zitierte dafür, daß das
Publikum von ihrer Handlungsweise nicht auf ihren schlechten und un­
höfischen Charakter schließt. Er gibt ihr edle Beweggründefür ihr Handeln,
erhebt sie weit über das Bild hinaus, das Chretien von ihr gezeichnet hatte,
und gibt ihr eine weitaus größere Wichtigkeit für die Gesamthandlung, als
sie sie in der französischen Vorlage hatte314.

Wolfram hat für die Curialisiemng dieser Frauengestalt sicherlich Gründe
gehabt. Einer davon liegt wohl in der Bewertung der Gestalt Gawans. Wer
sich mit einer 'so "losen" Person wie der Chretienschen Orguelleuse einläßt,
kann kein vollendet höfischer Ritter sein. Um die werdekeit Gawans zu be­
wahren oder zu steigern, muß auch die ihm zugeordnete Frau aufgewertet
werden. Dies geschieht durch die Rationalisierung des Motivs und die Psy­
chologisierung ihres Handelns315.

314: vgI. Gibbs 1972, S. 197f.

315: vgI. Gibbs 1972, S. 201-212.
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Mit dieser Umwandlung negativer Aspekte in positive geht auch teilweise
eine Umwandlung der Subjektrolle Orgeluses innerhalb des Wolframsehen
Werkes einher: bis zu Anfortas hatte sie alle Ritter aus rein egoistischen Ra­
che-Motiven in den Kampf (und in den Tod) geschickt. Mit dem verwunde­
ten Gralskönig aber tritt eine Wendung ein: Sie sieht seine Verwundung
nicht als Zeichen ihres Versagens in der Ritter-Auswahl an, sondern es tut
ihr um Anfortas persönlich leid:

gl'ichenjr1mer oder mer,
als Cidegast geben kunde.
gab mir Anfortases wunde"

(616,24-26),

so spricht Orgeluse. Damit steht nicht mehr ihr eigener Lebensvollzug
(repräsentiert durch die Rache für Cidegast) im Mittelpunkt des Interesses,
sondern das Wohlergehen des Mannes, der sich für sie eingesetzt hat. Indem
Orgeluse ihre Geschichte vom ennordeten Geliebten und ihren (bisher ge­
scheiterten) Rachemaßnahmen berichtet, erzählt sie die Geschichte ihrer
stoffgeschichtlichen Umwandlung von einer selbstbestimmten Herrin, die
Männer für ihre eigenen Zwecke benutzt, in eine Frau, in deren Interesse die
Integrität des Ritters liegt. Offenbar liegt ihr auch etwas an der Unversehrt­
heit Gawans, denn sie beginnt gleich bei ihrer ersten Begegnung, diesen vor
ihrer eigenen Gefährlichkeit zu warnen. "She tries repeatedly to put Gawan
off, to deter him from his resolution to serve her, suggesting that love for her
will bring peril and Iittle reward", schreibt Gibbs31G• Damit ist immer wieder
er in die Rolle des Initiativen versetzt, denn er entscheidet sich nach allen
Warnungen, den Dienst für sie fortzusetzen, da er sich bei größerer
Anstrengung auch größeren Lolm erhofft (pz. 515,20-22).

Ihr egoistischer Zweck, die Rache an Gramoflanz, wird am Schluß durch die
Zusammenführung nicht-vorhersehbarer Umstände, u.a. die Liebe von Ga­
wans Schwester Itonje, vereitelt. Orgeluse ist inzwischen so weit curialisiert,
daß sie - welm auch gegen ümeren Widerstand - zum Versölmungskuß bereit
ist (pz. 729,20-24).

Was Jaeger317 als neue curiale Konvention herausgestellt hat, nämlich die
moralische Verpflichtung anstelle der direktiven Anweisung, hat Wolfram in
der Gawan-Orgeluse-Beziehung beispielhaft dargestellt: Orgeluse tut zu­
nächst alles, um diesen Bewerber wieder loszuwerden (516,2; 509,27-29;
515,13; 535,19-24; 510,7 f), sie scheint ilm unter allen Umständen lächerlich
machen und erniedrigen zu wollen. Gawan geht darauf gar nicht ein, er

316: ebd., S. 202, unter Hinweis auf die Belegstellen Pz. 510,1-14, 511,4-10; 512-12.

317: Jaeger 1985, S. 12 u.a.
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antwortet auf all ihre spöttischen Äußerungen mit konventioneller Rede
(510,15 ft), die darin gipfelt, daß er - gemäß den Regeln der höfischen Liebe
- für sich selbst größere Ehre eIWartet, je größer ihr Widerstand ist (515,20­
22). Schwankhaft-humoristisch, wie es dieser Episode entspricht, erscheint
Gawan dadurch fast tölpelhaft - merkt er gar nicht, wie sie ihn verspottet?
Aber der Fortgang der Handhmg rechtfertigt sein Verhalten. "Er vertraut
darauf, daß sie sich irgendwann den Verpflichtungen, die ihr seiner Meinung
nach sein stetes Werben und Dienen auferlegt, nicht mehr wird entziehen
können."318 Dieses Vertrauen wird - für den Hörer, der den Ausgang der
Handlung noch nicht kennt, völlig uneIWartet - später tatsächlich belohnt,
nämlich durch Orgeluses Kniefall mit ihrer Begründung für ihr vorherge­
gangenes Benelunen (611,22-614,17). Von dieser Stelle an ist die
"Hochmütige" völlig umgewandelt319 und ordnet sich selbst den höfischen
Konventionen unter, die für Ehefrauen keine eigene Individualität und Wil­
lenskraft vorsehen: "Dm das Fazit zu ziehen: Der Wille der Frau hat sich
vom Zeitpunkt der Ehe an in den Willen des Mannes zu versenken. Für
überschüssige Individualität der Frau ist in der Ehe kein Raum. Ihre Gesell­
schaftsfunktion als Ehefrau ist weitaus wichtiger, auch für sie, als ihre Ei­
genständigkeit als Individuum. [...] So sieht Wolfram hier die Frau in der
Ehesituation lUld bestätigt seine Anschauungen mit Nachdruck durch ver­
stärkte Akzentuierung des Charaktenllnbruchs."32o

Diese AnpasSlUlg hat Gawan bewirkt, er hat die Widerspenstige gezähmt,
indem er einfach die Regeln der Courtoisie vOIWegnehmend angewendet und
somit die Frau moralisch zu ihrer Befolgung verpflichtet hat. Gleichzeitig ist
er geläutert durch seine Anstrengungen, die Beziehung zu Orgeluse hat ilun
eine Steigenmg seiner werdekeit ermöglicht.

2.2.1.1.2. Parzival und Condwiramurs

Auch Parzivals werdekeit zeigt sich in der Beziehung zu der ilun zugeordne­
ten Idealfrau - dies natürlich nicht in derselben Intensität, wie es für Gawan­
Orgeluse gilt, denn Parzival ist als Gralsritter mehr der geistlichen, Gawan
als Artusritter mehr der weltlichen Sphäre zugeordnet321.

Condwiramurs kommt des Nachts an Parzivals Bett geschlichen, weil sie
ihre Sorgen nicht bewältigen kann. Es wäre nun ein leichtes, aus dieser

318: Zimmermann 1972, S. 137.

319: vgI. Wynn 1976/77, S. 128 u.a.

320: Wynn ebd., S. 13S f.

321: dazu Wynn 1962; Clifton-Everest 1990, S. 316.
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nächtlichen Begegnung eine Mimle-Begegnung zu machen, aber weder
Wolframs gralsuchendem Idealhelden noch dem Mädchen, das er später zur
Frau bekOlmnen wird, kOlmnt etwas derartiges in den Shm. Diese beiden
verstehen nichts von der körperlichen Liebe, und sie haben auch ganz andere
Sorgen (193,2-14).

Unter der Bedingung, daß er nicht mit ihr "ringen" wird, legt sie sich zu ihm
ins Bett:

"si sprach 'welt ir iuch eren,
solhe mtize gein mir keren
daz ir mit mir ringet niht,

min ligen alda bI iu geschiht. 111

(pz. 193,29-194,2)

Schon vorher hatte Wolfram den Liebesvollzug, den das Publikunl wohl
erwartete, als Kampf dargestellt, indem er schwankhaft betonte, wie gut die
Jungfrau dagegen geIiistet sei - mit ihrem weißseidenen Hemd! (pz. 192,14­
17)

Als Parzival dann die Belagerer ihrer Burg besiegt hat qnd ihr Mann werden
soll, liegt er drei Nächte lang mit ihr ZUSanlIDen, ohne sie zu berühren, was
Wolfram für sehr vorbildlich hält UI1d seinen Zuhörern als Handlungsmaxime
für die als Lolm gewährte Mimle empfiehlt (pz. 201,19-203,1)322. Sie denkt
schon nach der ersten Nacht, "si waer sin wi'p" (pz. 202,23) - so wenig ver­
steht sie also von der Sache, daß sie nicht eimnal weiß, was es auf sich hat
mit

"[...} sölher minne
diu sölhen namen reizet
der meide wi'p heizet"

(pz. 192,10-12)

Nach der dritten Nacht kommen sie schließlich ZUSanlIDen, wie es von einem
Ehepaar erwartet wird. Parzival hatte sich noch an die Empfehlungen seiner
Mutter und seines Tugendlehrers Gumemanz erhmert, um darauf zu kom­
men, wie er es anfangen sollte (pz. 203,2-10). Mit den Worten "in was wol
und niht ze we" (pz. 203,11) zieht der Dichter Resumee in dem Sinne, daß

322: Diese Handlungsweise entspricht dem Ideal der "Tobiasnächte" (vgl. Schumacher
1967); es handelt sich dabei um eine kirchlich propagierte Verhaltensweise, wobei
Wolfram offenbar Wert darauf gelegt hat, diese geschlechtliche Enthaltsamkeit bei
Parzival nicht als unreflektierte Befolgung einer Regel darzustellen - "Wolfram was
very careful to point out that the motivation is as important as the obser­
vance."(Christoph 1981, S. 98).
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die Liebe zwischen diesen beiden nicht dem Kampf-Schema entspricht, das
er oder das Publikum wohl üblicherweise erwartet.

Das Verhältnis zwischen Parzival und Condwiramurs ist also nicht durch
sein Begehren und ihre Verweigerung definiert. Das Vorbildliche dieses
Paares scheint geradezu in seiner Entferntheit von sexuellen Ambitionen zu
liegen. Aber es trägt eindeutige Zeichen der Hohe-Minne-Konvention, wie
nicht nur der Dichter-Exkurs über Parzivals vorbildliches Verhalten im
Dienst-Lohn-Verhältnis, sondern auch die sogenannte Blutstropfenszene
(pz. 282, 10ft) zeigt: Wegen dreier Blutstropfen, die in den Schnee gefallen
waren, ist Parzival vollkommen paralysiert, denn sie erinnern ihn in ihrer
vollkommenen Farbreinheit an seine Frau Condwiramurs:

"slt der sne dem bluote wlze bOt,
und ez den sne sus machet rot,

Cundwzr amurs,
dem glIchet sich dzn beti curs:

des enbistu niht erltizen. 1/

(pz. 283, 5-9).

So sinniert der Held, während er die Wahrnehmung für alles Geschehen um
sich hefUln verliert. Wolfram kommentiert:

"er pflac der waren minne
gein ir gar ane wenken. "

(pz. 283, 14f)

Die übermächtige Liebe, die den Mann in ihren Bann zieht, ist in dieser Pas­
sage als "vrou Minne" personifiziert. Im Kampf mit "vrou Witze" gelingt es
ihr immer wieder, den Mann in ihrem Bann zu halten (pz. 287, 5ft) - wie
mächtig diese Frau Minne ist, sieht man nach Wolframs Kommentar am Bei­
spiel des Königs Salomon (pz. 289, 16f). Diese Gefangenlleit des Ritters in
seiner Sehnsucht klingt sehr deutlich an die Hohe-Minne-Konvention an, je­
doch distanziert sich Wolfram, nun plötzlich von sich selbst sprechend,. von
einer solchen Besessenheit, wenn sie nicht mit Gegenseitigkeit verbunden ist
(pz. 287,11-18). Das Bild des dienenden, von der Liebe gefangenen Ritters
klingt hier an, wird aber nicht mit der Unbedingtheit fortgeführt, wie es die
Hohe-Mimle-Konvention erwarten ließe. Bra1l323 meint sogar, die Szene wi­
derspreche Wolframs eigentlicher Erzählintention: "Die Blutstropfenepisode
scWießlich bringt Wolfram in die Verlegenheit, seinen Helden mit jener
Form von Minne konfrontieren zu müssen, die er verschiedentlich als
Verfallenheit und Zwang ablehnt." Die Szene entzieht sich nach seiner Auf­
fassung der Interpretation, da hier die eigentlich vorbildhafte Liebe Parzivals

323: BraU 1983, S. 268.
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zu Condwiramurs sogar zur Selbstentfremdung des Protagonisten filhre. Ob
Wolframs Erzählintention damit tatsächlich getroffen ist, mag dahingestellt
bleiben, jedenfalls ist das Beziehungsgeschehen zwischen Parzival und
Condwiramurs längst nicht so spatU1end und ausführlich dargestellt wie die
Gawan-Orgeluse-Handlung. Das hat seinen Grund wohl darin, daß Parzivals
Idealität auf einem anderen Gebiet ausgeprägt ist als Gawans Vorbildlich­
keit.

2.2.1.1.3. Hohe Minne mit Orgeluse und Condwiramurs

Durch den Hatldlungsverlaufmacht Wolfram deutlich: Es gibt Liebesverbin­
dungen in verschiedenen Sphären, deren Protagonisten diesen Sphären
entsprechen müssen. Parzival und Gawan sind Parallel-Helden, deren Wer­
degang sich entspricht324 - der eine erlangt seine werdekeit im ZUSallU11en­
hang mit dem Gral und Munsalvaesche, der andere im Bereich des Artus­
rittertums. Jedem ist eine Frau zugeordnet, die den besonderen Anforderun­
gen seiner jeweiligen Sphäre entspricht.

Orgeluse selbst war in eine Vennischung der beiden Sphären verwickelt, als
sie nämlich die Liebesverbindlmg mit Anfortas einging, die diesem schließ­
lich die entscheidende Wunde beibrachte. Durch die Begegnung mit Parzi­
val, der insofern über seinen Onkel hinauswächst (lmd sich damit als walrrer
Gralskönig erweist), wird die Inkompatibilität der verschiedenen Bereiche
deutlich. Gibbs ist in diesem Punkt anderer Meinung. Orgeluse gehört nach
ihrer Darstelhmg durch ihre Verbindlmg und innigste Zuneigung zu Anfortas
nicht nur zur höfischen325, sondern auch zur Gralswelt326• Ich setze dagegen,
daß diese Verbindung Orgeluses zur Gralswelt gerade zu dem Zweck auf­
gebaut ist, die Unvereinbarkeit der beiden Sphären zu verdeutlichen. Dafür
steht Anfortas' Wunde und die Verweigerung Parzivals, die angebotene liai­
son mit Orgeluse einzugehen. Parzival ist dadurch möglicherweise dem
Schicksal seines Onkels entkommen. Wolfram bemüht sich um eine gerechte
Darstellung der Vorzüge beider Bereiche, aber Parzival ist für ihn eindeutig
der Haupt-Held327• Auch seine geistliche Sphäre steht demnach als Haupt­
sache über der weltlichen Sphäre, der Gawan zugeordnet ist328• Insofern ist
auch die Art der Liebesbeziehung von Parzival und Condwiratnurs derjeni­
gen von GaWatl und Orgeluse übergeordnet. Für beide Bereiche gilt es, eine

324: Wynn 1962.

325: vgl. auch Blamires 1966, S. 401 f.

326: Gibbs 1972, S. 214

327: vgl. Pz. 338, 5-16.

328: Hinweis bei Wolfram selbst: Tit. 43; vgl. BraU 1983, S. 197ff, 113 u.a.
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Burg von ihrem zauberhaften BaJUl zu befreien. AufMunsalvaesche geht es,
wie der Name der Burg schon sagt, um wesentlich umfassendere Erlösung
als auf Schastel marveile, delUl der Gral hat mit Heiligkeit und Transzendenz
zu tun. Die Erlösung dieses Schlosses und des alten Gralskönigs von seinem
Leiden hat die Re-Organisation einer religiös-missionarischen Ritterschaft
zur Folge, auf Schastel marveile werden lediglich die gefangenen Insassen
befreit und die Macht des Zauberers Clinschor gebrochen329. Für Parzival ist
das höchste Ziel der Gral, gleich danach kommt seine Frau
CondwiraIllurs33o. Er hat also sowohl ein geistliches als auch ein weltliches
Ziel. Für Gawan gibt es nur ein weltliches Ziel: Die Verbindung mit Orge­
luse, für welche die Befreiung des weltlichen Zauberschloses Voraussetzung
ist. WolfraIll hat mit den beiden Paaren die Relevanz der höfischen
Minnekonvention, die für ihn mit Eheschließung verbunden sein sollte, dar­
gestellt. Gleichzeitig hat er durch die besondere Komposition der Parzival­
Handlung klargemacht, daß es darüber hinaus eine noch vorbildlichere
Beziehungsforrn gibt, in der die Religion eine wichtigere Stellung hat als die
Liebe und die nicht über sexuelles Begehren motiviert ist.

Außer den Liebesgeschichten der beiden Idealhelden gibt es noch andere
MaJU1-Frau-Beziehungen im Parzival, die an der Hohe-Minne-Konvention
ausgerichtet sind llild inmler wieder WolfraIlls eigene Idealvorstellungen für
die Ausprägung dieses Beziehungsideals verdeutlichen.

2.2.1.1.4. Sigune und Schionatulander

Parzival lemt seine Cousine Sigune kennen, als er noch ein "toerscher
knabe" (pz. 138,9) ist. Vor einern Felsen sitzt sie, schreit undjanUllert laut
(pz. 138, 11-13) und rauft sich vor Kummer die Zöpfe aus:

"da brach vrou Sigiine
ir langen zäpfe brilne

329: Durch die Geschichte des Zauberers Clinschor kann Wolfram einmal mehr die The­
matik der Hohen Minne in der Gawanhandlung deutlich machen und Kritik an der als
hohle Form angewendeten Minnekonvention üben, hier in ihrer Ausprägung als un­
eheliche Liebesbeziehung: "Clinschors Minnedienst [der ihn um seine Männlichkeit
gebracht hatte] zeigt drastisch übersteigert, aber mit der Treffsicherheit der Satire
diejenigen Ambitionen, die mit Minnedienst und der Werbung um die Gunst der Her­
rin verbunden sind, nämlich gesellschaftliche Stellungen und Rechte zu erringen, die
die gesellschaftliche Ordnung, Hierarchie und Harmonie stären." (BraIl1983, S. 295)

330: vgl. auch Blamires 1966, S. 244ff.
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vorjCimer ZIZ der swarten. "
(pz. 138, 17-19)

Sie erzählt Parzival, daß der Ritter, den sie tot im Schoß hält, im ritterlichen
Zweikampfums Leben gekommen ist:

"er lac ze tjostieren tot"
(pz. 139,30)

Die Vorgeschichte dieses "vürsten tot" (pz. 138,22) erzählt sie ilirem Cou­
sin:

"ein bracken seil gap im den p'in.
in unser zweier dienste den tot
Mt er bejagt, undjCimers not

mir nCich s'iner minne.
ich hete cranke sinne,

daz ich im niht minne gap:
des Mt der sorgen urhap
mir vräude verschroten:

nu minne ich in also toten. "
(pz. 141, 16-24)

Eine Hundeleine ist der Grund für seinen Tod, und es bekümmert Sigune
sehr, daß sie ihm ihre Mimle nicht gegeben hatte, denn nun ist alle ilire
Freude zerstört, und sie liebt einen Toten. Diese Brackenseil-Geschichte fin­
det sich im 2. Fragement des Titurel in größerer Ausführlichkeit.

Schionatu1ander fangt einen Hund ein, der sich bei der Jagd anscheinend
losgemacht und von seinem Heml getremlt hat (Tit. 135-138). Der voraus­
deutende Dichterkommentar zu diesem Fang kündigt den schlimmen Aus­
gang der Geschichte an:

"Waz er mit dem bracken begreif, lCit ez iu nennen.
gefurrierten kumber mit arbeit er muose unverzagetliche erkennen,

und immer mer groz kriegen et nCich strlte.
daz bracken seil was rehte im ein urhapfräudenflustbaerer zlte."

(Tit. 138)

Als er den Hund seiner jungen Mümedame gebracht hat, stellt sich heraus,
daß auf der reich verzierten Hundeleine eine Inschrift angebracht ist:

"Gardevias hiez der hunt: daz kiut tiuschen Hüete der verte. "
(Tit. 143,4)
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Dieser sprechende Name des Hundes, der auf neuhochdeutsch mit "Achte
auf den Weg" wiederzugeben ist, ist nach Hollandt331 der "Schlüssel zum
Verständnis der Titurelgeschichte. Er bezeiclmet doppelsinnig den Zuruf für
den Jagdhund (mit der Bedeutung 'bleibe auf der Spur' [00']) sowie die
Grundregel rechten Minneverhaltens: die Beachtung der 'Wege' der Minne,
d.h. der Minnegebote. So erhält die gesamte Jagdszene, über ihre epische
Funktion hinaus, symbolischen Charakter: der Hund ist Träger einer Min­
nebelehrung, die eine Königin ihrem Geliebten zugedacht hat. Ohne diese
Minnelehre zu kennen, ist Sigune zu rechter Minne nicht fähig; daher muß
sie Schionatulander ausschicken, um das Brackenseil zurückzuholen. Das
Verhängnis der Kindenninne besteht darin, daß die Minne, ohne Führung
durch die Minneregel, 'blind' und richtungslos ist und daher scheitern muß".

Auf der Hundeleine steht die Geschichte von Florie und Ilinot332 zu lesen
(Tit. 146-148): Die Königin Florie hatte llinot großgezogen und ihm alle
Liebe gegeben, bloß "bi ligende minne" (Tit. 147,3) nicht. Im Kampf um
ihre Minne und damit die Erfüllung seines Begehrens war Ilinot gestorben,
woraufhin Florie vor KUlmner ebenfalls aus dem Leben geschieden war.
Diese Geschichte ist eine Vorausdeutung auf den Ausgang der Liebesge­
schichte zwischen Sigune und Schionatulander. Auch er wird im Bemühen,
ihre Liebesprobe zu erfüllen, den Tod finden, auch sie wird die Erfüllung
ihrer Liebe zu ihm erst im Tod finden.

Die Krone Flories erbte ihre Schwester Clauditte (Tit. 149, 1), so liest Si­
gune auf dem Brackenseil, und darauf folgt deren Liebesgeschichte und
gleichzeitig die Erklärung für die Existenz des Hundes mit der kostbaren
Leine (Tit. 149-153): Sie hatte sich ''Duc Ehkunahten de Salvasch jlorfen"
''ze amten" auserkoren (Tit. 151,1±), dessen Name Wolfram als "Ehcunaver
von Bluome diu wilde" (Tit. 152,3) übersetzt, und weil sein Name ihn als an­
sässig in der Wildnis auswies, schickte sie ihm auf diese "wilde" Weise
(Tit. 153,2) die Nachricht: den Hund mit dem sprechenden Namen und dazu
die Leine mit der Geschichte, die die beiden Ehepartner in spe immer daran
gemalmen sollte, auf dem rechten Wege zu bleiben (Tit. 153).

Weil sie weiterlesen will, lockert Sigune die Leine und der Hund entwischt,
so wie er vorher am selben Tag schon Ehkunaht entwischt war (Tit. 154­
158). Schionatulander verletzt sich, als er dem Hund durch das Dickicht

331: Hollandt 1971, S. 678f.

332: Die Geschichte von Florie und Ilinöt findet sich auch im Parziva/: Ilinöt ist Artus'
Sohn (pz. 383, 5); Wolfram veranschaulicht mit seinem Schicksal, welche Gefahr fiir
Gawan damit verbunden ist, aus demselben Geschlecht zu stammen wie er, wo schon
so viele hofnungsvolle Männer am Erfiillen von Liebesproben gestorben sind
(pz. 585,29 - 586, ll).
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nachjagt, genauso wie Sigtme sich verletzt hat, als das Seil ihr beim Ver­
such, den Hlmd daran festzuhalten, die Hand zerrissen hat.

Als Schionatulander nach der vergeblichen Jagd zuruckkommt, entspinnt
sich das Gespräch zwischen den Liebenden, das schließlich dazu führt, daß
Schionatulander sich auf die Jagd nach dem verlorenen Gardevias macht
und dabei umkommt:

Er hätte lieber gehabt, daß sie die Angelegenheit fallenläßt (Tit. 164), aber
sie würde alle Schätze der Welt darum geben, die "aventiure" (Tit. 165,1)
weiterlesen zu dürfen (Tit. 165). Sie stellt ilun ihre Minne für spätere Jahre
in Aussicht, wenn er ihr das Seil wiederbeschafft (Tit. 166). Auf seine Bitte
hin, sein Herz nicht zu lange gefangen zu halten (Tit. 167), versichert sie
ihm, daß sie ihm diese Erleichterung des Herzens gerne gewähren möchte ­
und dazu alles, was ein Mädchen einem Freund gewähren krom, wenn er nur
das Seil beschafft:

"Genade und al daz immer maget sol verenden
gein [ir] werdem clarenjriunde, daz leist ich, und mac mich des nie man

elWenden,
op d'in wille krieget nach der strangen,

die der bracke z6ch 11jder verte, den du mir braehte gevangen"
(Tit. 168)

Seine Antwort

"Dar nach sol m'in dienest imer staetecl'ichen ringen.
du biutes rlehen solt"

(Tit. 169, 1+2a)

versichert den Zuhörer noch einmal der Beziehungsstruktur, die ein Dienst­
Lolm-Verhältnis ist.

Ganz deutlich als Dienst-Lolm-Verhältnis ausgewiesen wird die Beziehung
der beiden Jungendlichen im 1. Fragment, welches wenig Zusammenhänge
zum zweiten erkellllen läßt333• In diesem ersten Fragment sind die beiden,

333: zur Stoffgeschichte bzw. Spekulationen über Sinn und Absicht der beiden Titurel­
Fragmente vgl. Mohr 1978, S. 102ff; die beiden Fragmente legen die Annahme nahe,
daß Wolfram hier Teile eines großen Gesamtkonzepts einzeln formulierte. Mohr
nimmt weiterhin an, daß "der 'Titurel' eine Altersdichtung Wolframs" ist, an deren
Vollendung ihn der Tod gehindert hat, denn: "Ein literarisches Experiment, das der
Dichter selbst aufgegeben und verworfen hat, wäre im Mittelalter kaum aufs Perga­
ment gekommen." (Mohr 1978, S. 113). Classen (1990, S. 33ft) hält es mit Bertau
(1983) rur sinnvoll, das Fragmentarische dieses Werkes rur beabsichtigt zu halten.
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die zusammen bei Gahmuret aufgewachsen sind334, heimlich ineinander
verliebt. Viel länger halten sie ihre Liebe geheim als etwa Tristan und Isolde:

"Ir schemelfchiu zuht und diu art ir geslehtes
(si warn uz luterlfcher minne erborn) diu twanc si ir rehtes,

daz se uzen tougenlfche ir minne haIen
an ir claren lfben, undinne an den herzen verqzuilen.

(Tit. 53)

Das Programm dieser Liebe macht Wolfram in Str. 56, V. 1+2 deutlich:

"Al die minne phIagen und minne an sich leiten,
nu hoeret magtlich sorge unde manheit mit den arbeiten"

Es geht um jungfräulichen Kummer und mäIUlliche Bewährung. Der Liebes­
dialog (Tit. 57-72) zeigt Schionatulander, wie er darauf drängt, die gegen­
seitige Liebe in die Tat umzusetzen, und Sigune, die zuerst (scheinbar) gar
nicht weiß, wovon er eigentlich redet. Schließlich schickt sie ilm zur Bewäh­
rung auf Aventiure-Fahrt, denn sie fürchtet um ihre persönliche Freilieit:

"Owe, kund diu minne ander helfe erzeigen,
danne daz ich gaebe in dfn gebot mfn frien lfp für eigen!

mich hat dfnjugent noch niht reht erarnet.
du muost mich under schiltlfchem dache edienen: des wis vor gewarnet. "

(Tit. 71)

Dazu schreibt Mohr335: "Sigune sucht aus ihrer "Existenzangst" - "gäbe es
doch eine andere helfe als die, meine vriheit dir zu eigen zu machen! 11 - ei­
nen Ausweg und glaubt ihn zu finden, indem sie Ritterdienst um Minne von
Schionatulander fordert. [...] Seine Anrede "frouwe" füllt sich jetzt erst voll
mit Sinn, sie gilt der Minne-Herrin." Die Furcht um die weibliche Selbstän­
digkeit ist eine recht ungewöhnliche Motivation für die geforderte männliche
Bewährung, zielt doch Sigunes Begründung nicht auf seine werdekeit ab,
sondern auf ihre eigene Freiheit. Gleichzeitig wird in dieser Strophe deutlich,
wie objekthaft Wolfram die Frau in einer Liebesbeziehung sieht336, wenn
Sigune erwarten muß, im Falle einer Minne-Verbindung dem Mann "für
eigen" zu sein. Für ihn ist also die Frau, die nicht mit einem Malm verbun­
den ist, subjekthafter als die Verheiratete oder in einer Liebesverbindung
befindliche.

334:vgl. Tit. 47.

335: 1978, S. 131f; alle Hervorhebungen sind bei Mohr mit unterbrochenen Unterstrei­
chungen gekennzeichnet und müssen hier aus technischen Gründen durch Kursiv­
schreibung wiedergegeben werden.

336: vgl. auch Wynn 1976/77, S. 135f.
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Schionatulander macht sich auf zur Aventiure-Fahrt, und bei dieser Gele­
genheit erfährt er eine Ausbildlmg in der Kunst der Hohen Minne:

"Swenne anderjuncherren üfvelden unde in strazen
punierten unde rungen, durch sende n6t s6 muose er daz lazen.

minne in lerte an staetenfräuden siechen.
swa kint lemt üfsten an stüeln, diu müezen ie zem ersten dar kriechen.

Nu Mt in h6he minnen: s6 muoz er ouch denken,
wier sich gein [der] hoehe üfrihte unde im künne alle valscheit

verkrenken
sfn wemder prfs injugent unde in alter."

(Tit. 86-87,3)

Schionatulander stellt sich auch im Gespräch mit Gahmuret (Str. 88-107)337
"als einen Menschen dar, der, noch nicht fertig in seiner Entwicklung zum
Schildesamt, in eine Krise geraten ist. Galunuret bestätigt dies in seiner
Antwort und erwartet, daß Schionatulander an seinem hochgesteckten Ziel
selbst wachsen werde."338 Seine persönliche Reife wächst an der sehnenden
Liebe, welche die sich verweigernde Sigune vemrsacht hat. Dies ist ein
weiteres Kennzeichen dafilr, daß die Liebe der beiden ins Hohe-Minne-Ideal
einzuordnen ist.

Die Szene beim Abschied der beiden Liebenden zieht die Verbindung zum
Parzival:

"Vi/Ziep beleip alda, lieb schiet von dannen.
ir geh6rtet nie gesprechen von mageden, [von] w'iben, [von] manlIchen

mannen,
die sich herzenllcher kunden minnen. "

(Tit. 78,1-3)

Wolfram läßt im 2. Fragment dieses Dienst-Lolm-Verhältnis zwischen Si­
gune und Schionatulander negativ enden, Schionatulander wird mit dem Tod
statt mit Sigunes Minne-Gewähren belolmt (pz. 142, 17-19). Sigune sagt im
Parzival

"ich hete cranke sinne,
daz ich im niht minne gap"

(pz. 142, 19t).

337: Zum merkwürdigen Wechsel der Stil-Ebenen in dieser Passage s. Mohr 1978,
S. 134f.

338: Mohr 1978, S. 138.
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Übt Wolfram damit Kritik am allzu ausfülrrlich angewandten Minne-Ideal?
So hatte Ludwig Wolff gemeint339, aber Mohr widerspricht: Nicht Kritik an
der Höfischen Liebe, sondern die Idealisierung einer besonderen Aus­
formung derselben sei Wolframs Absicht gewesen. "Eine Geschichte von
magtuomlicher minne, von unerfüllter Liebe, die doch über den Tod hinaus
bis zum gemeinsamen Grab dauert, und in der die Liebe zur Ehe wird, ob­
wohl die Ehe nicht vollzogen wird mit menneschlicher taete: das ist die Ge­
schichte Sigunes, die im 'Parzival' von ilrrem Ende her erzählt wird. "340 Wie
auch an den Geschichten um Obie und Meljanz und Belacane und Isenhart
zu sehen sei, ginge es Wolfram immer wieder um ein "Thema, das ihn per­
sönlich bedrängt und lebenslang nicht losgelassen hat: Die Gefahr der Liebe
unter jungen Menschen, die unsicher sind, wann der rechte Augenblick ge­
kommen ist, einander die Liebe zu erfüllen, und die sich gegenseitig im
"Dienst um die Liebe" überfordern. "341 Er hält die Sigune-Schionatulander­
Geschichte für eine "Liebesgeschichte vom versäumten Augenblick" - nicht
so, daß Sigune seinem Minnebegehren schon vor seiner Aventiurefahrt hätte
nachgeben sollen, sondern so, daß der weitere Plan der Erzählung eine
Gelegenheit vorgesehen hätte, "wo Sigune dem Geliebten den Dienst lohnen
könnte, und wo sie die rechte Stunde versäumt. "342 Damit ist die Kon­
stellation der sich verweigernden Dame, die dem Ritter Bedingungen zur
Erfüllung seines Begehrens stellt und ilm damit zu größerer werdekeit führt,
nicht in Frage gestellt. Lediglich die Anwendung der Konvention ohne Be­
rücksichtigung des rechten Maßes, oder, um den Namen des Bracken zu
benutzen. olme auf den rechten Weg zu achten, wird von Wolfram kritisiert.

Mit seiner Sigune-Geschichte betreibt Wolfram eine ausgeprägte Frauen­
Idealisierung: "Sigune und Schionatulander begründen keinen Zweig der
Gralsfarnilie mit Kindern und Kindeskindern, wie Parzival und Cundwir­
amurs [.. .]. Aber in ihrer jungfräulichen Ehe mit dem Toten wird Sigune zu
einer weltlichen Legendengestalt, sie wird die säkulare Heilige der Liebe,
die das Gralsgeschlecht hervorgebracht hat. "343 Neben dieser Idealisierung
erscheint Sigune in einer Position, die an die Frauen in den Kürenberger­
Strophen erilmert. Dies nicht nur durch die Strophenform, sondern auch
dadurch, daß Sigtmes Liebessehnsucht thematisiert wird, als sie mit Herze-

339: Wolff 1950[1966], S. 551; auch Classen (1990, S. 30) meint, die Aussage der bei­
den Fragmente stelle eine Kritik am Hohe-Minne-Ideal dar, die Wolfram von Andreas
Capellanus' De amore übernommen hätte (zur Diskussion über De amore vgl.
Kap. 2.1.6.).

340: Mohr 1978, S. 120.

341: Mohr, ebd.

342: Mohr, ebd., S. 152.

343: Mohr, ebd., S. 155.
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loyde darüber spricht344 • Trotzdem ist diese Frauengestalt nicht subjekthaft
wie die Ich-Sprecherin der Kürenberg-Strophen einzuschätzen, denn im
Gegensatz zu dieser bat sie sich dem werbenden Ritter verweigert, ist nicht
selbst Werbende, und fügt sich darum in die Hohe-Mil1l1e-Konvention.
Mohr345 schreibt: "In der Tat ist [die Liebe zwischen Sigune und Schiona­
tulander] im 'Titurel' als höfische, als "hohe" Minne stilisiert."

2.2.1.1.5. HCl'zcloydc und Gahmul'ct

Die BezieluUlg dieser beiden, die in der vorliegenden Untersuchung auf­
grund ilrrer Geschichte im Parzival unter der Überschrift "Initiative der
Frau" eingeordnet ist, erscheint im Titurel nachträglich als Hohe-Minne­
Verhältnis, in dem Galuntrret ritterliche Bewälrrung im Kampf sucht und
dabei umkommt. Wälrrend er im Parzival die Möglichkeit zu Falrrten zur
Bedingung gemacht hatte, bevor er überhaupt zur Heirat einwilligte346, also
sein Wille zur Aventiure-Falrrt die Motivation darstellte, heißt es im Tituret:

"sus jaget in diu minn an den re: den enphienger von Ipomid6ne. "
(Tit. 74,4)347

In dieser späteren ScIrrift ist nicht der männliche Kampfwille Thema, an dem
die Frau ilrren MalUl zu hindern sucht, sondern der Zwang, den die Hohe­
Mil1l1e-Konvention auf den Ritter ausübt.

Dabei ist allerdings bemerkenswert, daß die Beziehung zwischen den beiden
viel si1111licher dargestellt wird als die Beziehungen der beiden jungen Paare
(vgl. Pz. 101,9-20) - hier sind die Mhmekonventionen für jüngere und ältere
Paare verschieden dargestellt348•

2.2.1.1.6. Obic und Mcljanz

Die Geschichte der Fürstentochter Obie erzählt Wolfram im siebten Buch,
Kap. 345,26-366,2. Der Fürst Lipaut hatte den Königssohn Meljanz nach

344: Str. 108-131, bes. Str. 117-119, vgI. Mohr 1978, S. 105 u. BI.

345: ebd., S. 149.

346: vgl. Pz. 96,25-97,12.

347: vgl. dazu Hollandt 1971, S. 652.

348: vgl. die zusammenfassende Darstellung der Frauenrolle in der Generationenfolge
Kap. 2.2.6.
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dem Tod seines Vaters großgezogen. Dieser Meljanz wirbt, als er ins richti­
ge Alter gekommen ist, um Lipauts ältere Tochter Obie.

Obie ist entrüstet über das Ansinnen dieses jungen Königs und verlangt von
ihm, er solle erst fünf Jahre in ihrem Dienst kämfen, bevor er um sie werben
könne:

"si vervluochte im sine sinne,
unde vragte in wes er wande,
war umb er sich sinnes ande.

Si sprach hin ze im 'waert ir so alt,
daz under schilde waere bezalt

in werdeclichen stunden,
mit helm tlfhoubt gebunden

gein herteclfchen varen,
iuwer tage in vünfjaren,

daz ir den prfs da het genomen,
und waert ir danne wider komen,

ze mim gebote gewesen da,
spraeche ich denne alreste ja,

des iuwer wille gerte,
alze fruo ich iuch gewerte.

ir sft mir liep (wer lougent des?)
als Annoren Galoes,

diu sft den tot durch in erkos,
do si in von einer tjost verlos. ,,,

(Pz.345,30-346,18)

Anscheinend ist ihrer Meinung nach der Minnefonn noch nicht Genüge ge­
tan durch die Taten, die Meljanz bereits vollbracht hat (pz. 345,29). Sie will
ihn auf ein Dienst-Lohn-Verhältnis verpflichten, das dem Verhältnis von
Annore und Galoes entspricht, welches aber leider durch den ritterlichen
Tod des mätm1ichen Partners beschlossen wurde. Diese Art von Minnever­
hältnis (wie dasjenige von Sigune und Schionatulander und Belacane und
Isenhart) scheint ihr Ideal zu sein.

Damit widerspricht sie offenbar dem Minne-Ideal des werbenden Königs;
denn für ihn gehört eine derartige Abwehr der Frau349 nicht zu einem richti­
gen Minneverliältnis:

lIIungerne ich', sprach er, 'vrouwe,
iuch so bf liebe schouwe

daz iuwer zürnen tlfmich get.

349: wie sie im Gawan-Orgeluse-Verhältnis vollkommen unkritisiert beschrieben wurde.
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genade doch bl dem dienste stet,
swer triuwe rehte mezzen wil"

(pz. 346, 19-24)

Außerdem macht er sie darauf aufmerksam, daß ihr Vater als Fürst ihm, dem
König, untersteHt ist (pz. 346,27-30) - er meint wohl, daß sie sich aufgrund
dieses Rangunterschiedes seinem WiIIen zu fugen habe.

Aber da ist Obie ganz anderer Meinung, sie hält sich für so wertvoH, daß
keine Krone zu hoch für sie sein kömlte:

Swem ir iht !'iht, der diene auch daz',
sprach si. Imln zil sich hoehet baz.
ichne wil von niemen lehen han:

mln vrlheit ist so getan,
ies!'icher crone hOch genuoc,

die irdisch houbet ie getruoc. ",
(Pz.347,1-6)

Diese beiden, fureinander bestimmten, haben also offenbar verschiedene
Auffassungen vom richigen Umgang miteinander in der Hohen Minne. Mel­
janz empfindet ihre Anspruche als Frechheit und überzieht Obies Vater mit
Krieg (pz. 347,7ff; 392,15fnemlt er ihr Verhalten "unvrouwenlfch'').

Wolfram entschuldigt Obies Verhalten, so wie er später Orgeluses Verhalten
entschuldigen wird. Psychologisierend erklärt er, daß nur ihre große Liebe
an diesem unhöfischen Durcheinander schuld sei (pz. 365,1-30) und bittet
sein Publikum, sie nicht zu vemrteilen (pz. 366,1f). Schließlich wird zwi­
schen diesen beiden nach dem Kampf, dem Gawan die entscheidende
Wende gegeben hat, der Frieden gestiftet, und zwar durch die kleine
Schwester Obilöt (pz. 396,10-18). Den Schluß dieser Geschichte bildet die
Einlenkungsgeste Obies, die Wolfram durch seine BeglÜndung ihres Ver­
haltens mit der Unbedachtheit von Verliebten sorgfaltig vorbereitet hat.
"Vrou Minne" (pz. 396,21) sorgt dafur, daß die beiden Streitenden wieder
zueinander finden und die Geschichte ein "Happy End" nimmt.

"da meistert Vrou Minne
mit ir ereftecllehem sinne,
und herzen!'iehiu triuwe,

der zweier liebe al niuwe.
Oblen hant viir den mantel sleif,

da si Meljanzes arm begreif:
al weinde kuste ir roter munt

da der was von der tjoste wunt.
mane zaher im den arm begoz,
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der von ir liehten ougen vlaz. /I
(pz. 396,21-30)

Mit der Geschichte von Obie und Meljanz liegt eine Erzählung vor, die ohne
das Thema der höfischen Liebe klar und eindeutig interpretierbar wäre: Der
Fürst Lipaut hat eine Tochter und will sie mit dem König, der um sie wirbt,
verheiraten. Die Tochter aber weigert sich, daraufhin kommt es zu militäri­
schen Auseinandersetzungen. Schließlich sieht die Tochter ein, daß die Er­
haltung des väterlichen Gutes und die Staatsräson wichtiger sind als ihre
persönlichen Vorlieben und Abneigungen und willigt in die Ehe mit dem
König ein. Indem aber die höfische Liebe das Hauptthema dieser Episode
ist, handelt die Geschichte nicht von einer Frau, die ilrre Selbständigkeit in
der Partnerwal11 zu behaupten sucht und damit scheitert, sondern von einer
Frau, die die Regeln der Höfischen Liebe nicht bis ins letzte durchschaut hat
und durch einige Gefühlswirren hindurch eines besseren belehrt wird.

Mohr schreibt: "Was ist der aventiure meine? Die Novelle handelt von zwei
jungen Menschen, die der Liebe noch nicht gewachsen sind. Mädchenhafte
Herbigkeit und jungenhafter Stolz treibt sie auseinander, ihre Feindschaft
erschüttert die Ordnungen von Familie, Ziehgeschwisterschaft, Vasallität,
und das Ergebnis ist ein Krieg unter denen, die natürlicherweise zueinander
gehören und aufeinander angewiesen sind. Am Ende gehen die beiden feind­
lichen Liebenden versölmt, entkrampft, in der Demütigung menschlicher
geworden aus der Geschichte hervor, und die gestörten Ordnungen stellen
sich umso schöner wieder her. "350

Obie ist durch die Betonung der MiImethematik eine vom verliebten Unge­
stüm fehlgeleitete Person, wälrrend sie in der gleichen Geschichte ohne die
Motivation der Höfischen Liebe eine Frau gewesen wäre, die subjekthaft
versucht hätte, ilrre Selbständigkeit in der Partnerwahl durchzusetzen, auch
wenn sie damit am Ende gescheitert wäre.

2.2.1.1.7. Belacane und Isenhart

haben ebenfalls ein Dienst-Lolm-Verhältnis, in welchem der nach Minnelohn
strebende Ritter den Tod findet.

Belacane erzählt Galrrnuret bei ihrer ersten Begegnung, wie ihr hervorragen­
der Geliebter im Kampf um ilrren Mümelolm gefallen ist und kommentiert:

/Imin wipheit was unbewart,
da ich s'in dienst näch minne enphienc,

350: Mohr 1955[66], S. 274.
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deiz im mich vröiden niht ergienc.
des muoz ich immerjCimer tragen.

{ ..j
er gap mir manege pfne.

nu Mt mfn schamendiu w'ipheit
sln 16n erlenget und mln leit. "

(pz. 26,26-29; 27,8-10)

Sie bereut, seinen Wünschen nicht friUler entsprochen und ilm allzu großen
Liebesproben ausgesetzt zu haben, bevor sie ihm Milll1elolm gewähren
kOlll1te. Er mußte sterben, weil sie von illffi verlangt hatte, olme Rüstung zu
kämpfen und damit seine wahre Freundschaft zu ihr zu beweisen (pz. 27,15­
28,9). Auch das Unglück dieser Frau geht darauf zurück, daß sie das Wer­
bungs- und Verweigenmgsspiel der Höfischen Liebe zu weit getrieben
hatte351 .

2.2.1.1.8. Gawan und Antikonie

In der Episode, die von der Begegnung Gawans mit Antikonie handelt, spielt
Wolfram mit der Hohe-Minne-Konvention, indem er die beiden Handelnden
sie als bloße Fonn für ihre Begegnung verwenden läßt - ohne daß sie bemüht
sind, den Idealen, die hinter der Konvention stehen, zu genügen352.

Der Anfang der Geschichte läßt die Frau in ObjektsteIlung erscheinen: Ihr
Bruder Vergulaht weist Gawan an, sich in seinem Schloß Schampfanzfin
aufzuhalten, bis er seine Angelegenheiten erledigt hat. In diesem ScI1loß soll
ihm Antikonie, die Schwester also des Gastgebers, Gesellschaft leisten und
für Kurzweil und Entspannung sorgen. Solches ist nach Wolframs Darstel­
lung bei Vergulahts Schwester besser als bei anderen Frauen zu finden:

"wol im derz heinllche an ir
sol priieven! des geloubet mir,

der vindet kurzewlle da
bezzer denne anderswa. "

(pz. 404, 3-6)

So hatte es auch Vergulaht angekündigt:

351: Diese Passage ist ausfiihrIich diskutiert bei Martina Gemeling, "scham ist ob silen
ein giiebet 1I0p." Zur Bedeutung der schame im Parzival Wolframs von Eschenbach
und in den Dichtungen um 1200, Dissertation in Vorbereitung.

352: Die gesamte Episode entzieht sich fiir viele Forscher der Interpretation (vgI. Mohr
1965, Maurer 1951, dazu Clifton-Everest 1990, S. 300).
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"herre, ir seht wol Schampjanzün.
da ist mfn swester üj. ein magt:

swaz munt von schoene hat gesagt,
des hat si volleclfchen tei!.

welt irz iu prüeven vür ein heil,
deiswar so muoz si sich bewegen

daz si iuwer unz an mich sol pjlegen.
ich kume iu schierre denn ich sol:

auch erbeit ir'mfn vi! wal,
gesehet ir die swester mfn:

im ruocht, wolt ich noch lenger sfn"
(pz. 402, 20-30)

Wenn Gawan diese überaus schöne Schwester erst kennengelernt haben
werde, komme ihm sicher die Rückkehr des Hausherrn zu früh.

Gawan wird also zu dieser Königin geführt, und es folgt eine idealisierende
Beschreibung dieser Frau:

"sol wfplich ere sfn gewin,
des koujes het si vil gepjlegen

und alles valsches sich bewegen:
da mite ir kiusche prfs erwarp.

owe daz so vruo erstarp
von Veldeke der wfse man!

der kunde si baz gelobet han. "
(pz. 404, 24-30)

Wenn Frauenehre Gewinn bedeute, so habe sie mit ihrer Redlichkeit und
Sittsamkeit schon viel davon erworben, schreibt der Dichter. Dann bedauert
er, daß Heinrich von Veldeke schon verstorben ist, denn dieser hätte die
Dame besser beschreiben können als er. Gibbs führt diese Bemerkung des
Dichters darauf zurück, daß Wolfram hier einen Stoff zu bearbeiten hatte,
der sich nicht leicht in sein Konzept fügte und für Heinrichs Darstellungs­
kunst besser geeignet gewesen wäre353. In der Tat kennzeichnet er die Epi­
sode, schon bevor er sie erzählt, als eine Episode "grozer not" (pz. 403,10),
also als bedrängend und unangenelun - ist sie unangenehm für Gawan, für
das Publikum oder für den Dichter selbst?

Die Begrüßung Gawans ist schon sehr ungestümer Natur. Nachdem die
Königin noch einmal darauf hingewiesen hat, daß ihr Bmder ihr den Auftrag
zu solcherlei "kurzewlle" (Pz. 405,8) gegeben habe, bietet sie ihm den obli­
gatorischen WilIkOlmnenskuß an, den er sich auch auf keinen Fall entgehen

353: Gibbs 1972, S. 186.
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lassen will. Unversehens wird daraus ein Akt, der schon über das Maß der
höflichen Begrüßung hinausgeht:

"ir munt was heiz, dick unde rot,
dar an GCiwCin den s'inen bot.

da ergienc ein kus ungastllch. "
(pz. 405, 19-21)

Gleich darauf begilmen sie das Spiel der Liebe,

"er s'ine bete, si ir versagen.
daz begunde er herzenlIchen clagen:

ouch bat er si genCiden vii. "
(pz. 405,27-29)

Mit Bitten und Versagen geht es nach den Regeln der höfischen Liebeskunst
hin und her, und sie macht ihre Verweigerungshaltung deutlich (pz. 406, 1­
11): Nur ihrem Bruder habe er es zu verdanken, daß sie ihn hier so freund­
lich behandele wie Ampflise ihrerzeit Gahmuret behandelt habe. Dabei
wüßte sie nicht einmal den Namen von ihm, der er schon nach so kurzer Zeit
ihre Minne begehre.

Seine Auskunft daraufhin ist vollkommen nichtssagend:

"mich leret m'iner künde sin,
ich sage iu, vrouwe, daz ich bin

m'iner basen bruoder sun. "
(Pz.406,15)

Er sei der Solm des Bruders seiner Tante, erklärt er, und sie scheint sich
damit zufrieden zu geben, denn sie erwidert darauf nichts.

Wolframs Antikonie ist gegenüber Gawans Annäherung reservierter als ihr
namenloses Vorbild bei Chretien354• Aber ihre Reserviertheit scheint eher
zur Wahrung der höfischen Form aufgebaut zu sein als daß es ihre innere
Haltung beschriebe.

Als alle Leute aus dem Raum gegangen sind, um sich ihren eigenen Ange­
legenheiten zu widmen, denkt Gawan,

"daz dicke den grozen strUz
vaehet ein vii cranker ar. "

(pz. 406,30f)

354: Gibbs 1972, S. 187.
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Weiter schreibt Wolfram:

"er greif ir undern mantel dar:
Ich waene, er ruOl"te irz hüjfelfn.

des wart gemeret sln pln.
van der liebe alsälhe not gewan
beidiu magt und auch der man,

daz da nach was ein dinc geschehen,
hetenz übel augen niht ersehen,
des willen si hede warn bereit:
nu seht, do naht ir herzeleil. "

(pz. 407,2-10)

So wie es schon einem schwachen Adler gelungen sein soll, den großen
Strauß zu überwältigen, so glaubt er offenbar auch diese Frau überwältigen
zu können. Aber das erweist sich als vollkommen unnötig, denn als er sie an
einer gewissen Stelle unter dem Mantel angefaßt, ergreift nicht nur ihn,
sondern auch sie die not der liebe. Daraufwäre beinahe ein dinc geschehen,
aber das wird durch die Entdeckung der beiden verhindert. Der weißhaarige
Ritter, der die beiden in ihrer verfanglichen Lage findet, bezichtigt Gawan
der übelsten Verbrechen:

"owe unde heia hei
mins herren den ir sluaget,
daz iuch des niht genuaget,

im notzagt auch sln tahter hie. "
(pz. 407, 16-19)

Nicht nur den Herrn dieses Ritters soll er erschlagen haben, sondern auch
Notzucht an dessen Tochter begangen. Zumindest der letzte Vorwurf ist
eindeutig unberechtigt, jedenfalls aus heutigem Verständnis heraus, denn
Antikonie war ja mit dem Handlungsgang bisher durchaus einverstanden.
Wäre die beschriebene AImähemng tatsächlich ein Akt der Notzucht gewe­
sen355, so wäre Antikonie gänzlich in der Rolle des Objektes. Da aber der
angestrebte Liebesakt im Interesse beider stattgefunden hätte, besteht zwi­
schen Antikonie und Gawan eher Gegenseitigkeit, auch ,wenn die Hofgesell­
schaft offenbar anderer Meinung ist.

Die Beziehung zwischen Gawan und Antikonie ist keineswegs so ideal, wie
die spätere Beziehung zwischen ihm und Orgeluse sein wird. Beide Partner
wenden die Regeln der Hohen Minne nur in Fonn von Floskeln an, mißach­
ten insofern die Verbindlichkeit der höfischen Umgehensweise. Ein sinnhaf­
ter Ausdmck dafür mag sein, daß Antikonie in der auf die Entdeckung fol-

355: wie es Clifton-Everest (1990, S. 300ff) interpretiert.
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genden Schlacht (Pz.408,20ff) zu ihrer und Gawans Verteidigung die
Schachfiguren, das Personal des königlichen Spiels, als Wurfgeschosse be­
nutzt.

Sie wird dabei in einer Weise aktiv, die von einer höfischen Frau üblicher­
weise nicht erwartet wird, denn sie tritt selbständig und gewalttätig zum
Verteidigungskampf an.

Wolfram gibt zu dieser Frauengestalt einen merkwürdigen Kommentar:

swenn im diu muoze geschach,
daz er die maget reht ersach,

ir munt, ir ougen, unde ir nasen
(baz geschict an spizze hasen,
ich waene den gesaht ir nie,

dan si was dort unde hie,
zwischen der hüjJe unde ir brust.

minne gerende gelust
kunde ir tip vii wol gereizen.

im gesaht nie ameizen,
Diu bezzers gelenkes pflac,

dan si was da der gürtellac)
(pz. 409, 23 - 410,4)

Will Wolfram damit, wie Bostock35G meint, die kämpferische Dame durch
Ironie als unschicklich kritisieren? Auch die Verse Pz. 409, 5-9 legen eine
solche Interpretation nahe. Die edle Königin kämpft hier derart ritterlich, um
Gawan zu verteidigen, daß selbst die Marktweiber von Dollnstein357 an
Fastnacht nie besser "gestriten" (pz. 409, 9) haben. Bis hierher steht offen­
sichtlich das Schwankhafte im Vordergrund. Die Frau mit giesem ungehöri­
gen kämpferischen Auftritt setzt Wolfram mit Ausdrücken wie "streit da
ritterl1che" (pz. 409,6) in die Subjektrolle, die im höfischen Kodex eigent­
lich dem Mmm zukommt. Sie wird in dieser Rolle lächerlich gemacht, wie
der Vergleich mit dem aufgespießten Hasen und den Ameisen zeigt.

Dann konunt Wolfrmns Rechtfertigung: Werul eine Frau in Harnisch gerate,
dann habe sie wohl "ir rehtes vergezzen" (pz. 409,13), was ihre "kiusche"
(pz. 409,14) betrifft - es sei denn, "sine tuoz dan durch ir triuwe"
(pz. 409,15). Das ist bei Antikonie der Fall. Sie weint sehr, daß sie in diese
Situation geraten ist, in der "ir hoher muot geneiget" (pz. 409,18), ihr Stolz
schwer verletzt wurde. In diesem Kampf beweist sie, daß zur freundschaft­
lichen Liebe die "staete" gehört, also der Beistand - sogar mit Mitteln, die

356: Bostock 1956.

357: Übertragung Spiewok Bd. 1, S. 695.
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einer Frau nicht zukOlmnen. Wolfram hat damit das außergewöhnliche,
kämpferisch-aktive Verhalten dieser Frau gerechtfertigt - sie kämpft ja nicht
aus eigenem Interesse, sondem um Gawan zu verteidigen.

Entsprechend dem Konzept, welches Gibbs358 fiir Wolframs Frauenbilder
aufzeigte, ist auch diese Gestalt bei Wolfram idealisiert und curlalisiert359.

Ihre subjekthaft-unhöfischen Verhaltensweisen hat er so weit als möglich
entschuldigt und mit Begründungen versehen, welche die Frau dem
höfischen Kodex anpassen. "Although he is indebted for the actual idea of
the chess-set battle to Chr6tien [...], Wolfram has certainly used it with a
new significance, finding in it the means to raise Antikonie above the level
of a shameless coquette. "360

Wurde bei Chretien die Frau persönlich beschuldigt, mit dem Mörder ihres
Vaters gescWafen zu haben361 , so wird Gawan bei Wolfram der Notzucht
geziehen. Die ChnStiensche Beschuldigung geht an die Frau persönlich, in
ihrer Schuldfähigkeit hat sie damit eine SubjektsteIlung inne. Der Wolf­
ramsche Vorwurf geht an Gawan als Handelnden und Schuldigen und ver­
weist die Frau in die Objekt-Stellung.

Trotz der Gegenseitigkeit des Verlangens bei Gawan und Antikonie ist ihre
Beziehung der Hohe-Minne-Konvention zuzuordnen, denn sie stellt ein Bei­
spiel fiir deren unzureichende Verwirklichung dar.

* * *
Bei Ulrich von Zazikoven findet sich ebenfalls das Muster der Hohe-Minne­
Konvention.

2.2.1.1.9. Iblis und Lanzelet

Dieser Paarverbindung gehen - wie den Hohe-Minne-Verbindungen von
Gawan und Lanzelet - zwei andere Frauenverbindungen für Lanzelet voraus,
die nicht im selben Maße der höfischen Konvention entsprochen haben wie
diese dritte und endgültige362. Lanzelet, der in dieser Phase der ErzäWung
seinen Namen (und seine Identität) noch nicht kennt363, erfälut von Iblis zum

358: Gibbs 1972.

359: ebd., S. 184ff.

360: Gibbs, ebd., S. 189.

361: vgl. ebd., S. 188.

362: Ausfuhrlicher in Kap. 2.2.6.

363: vgl. Kap. 2.5.3.2.
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erstenmal, als er nach einem erfolgreichen Kampf gegen die Mannen ihres
Vaters, Iweret, im Kloster "zer Jaemerlichen urbor" übernachtet. Hier
erzählt ihm der Abt, daß sein Kloster eben jenem Iweret gehört, dem bisher
keiner widerstehen komlte (Lanz.3826-3757). Dieser Name war Lanzelet
schon bekam1t, und zwar durch seine Ziehmutter, die Meerminne. Sie hatte
ihm angekündigt, daß er über seinen Namen und seine Herkunft nur dam1
etwas erfahren werde, weml er den "besten ritter" aller Zeiten besiege,
Iweret vom Wald Beforet auf der Burg Dödöne (Lanz. 329, 331­
333). Der Abt erzählt dem namenlosen Helden von Iwerets schöner Tochter,
die sein einziges Kind ist. Der Ritter, der sie haben will, muß erst bei
Iwerets wunderbar gestaltetem Brunnen mit ihm kämpfen. An diesem
Brunnen ist die Linde das ganze Jahr grün (Lanz.3878-3898). Der
Lindenbaum deutet auf die angesprochene Thematik: Es geht um die Liebe
zwischen Mann und Frau364. Ulrich preist seine Protagonistin:

"von küneges künne höch erbom.
swaz siu gesprach, daz was geswom:

sö staete waren ir sinne,
wan daz si sit diu minne
braht an sölhiu maere,

der si doch gem enbaere.
do enhalfsi wfsheit noch ir list,

wan nieman alsö kündec ist,
der sich der minne müge erwem,

in enwelle got dervor emem,
der alliu dinc wol mac gezamen.
welt ir der juncfrowen namen,

den sage ich iu, des sint gewis:
siu hiez diu schoene Iblis"

(Lanz.4047-4060).

Diese vorbildliche Frau hatte in der Nacht vor dem Kampftag einen Traum:
Sie sah Lanzelet hei der Brunnen-Linde lmd entbram1te derart heftig in Liebe
zu ihm, daß sie wach wurde und nicht mehr schlafen konnte. Prächtig
ausgestattet, eilt sie am Morgen zu ihm und kommt gerade an, als er die
Zimbel schlägt - die vereinbarte Aufforderung für Iweret, sich dem Kampf
zu stellen. Sie erkennt in Lanzelet ihren Traumritter (Lanz. 4241-4274). Ein
Minne-Gespräch entspümt sich zwischen den heiden (Lanz. 4275-4406).

Sie will mit ihm zusammen entfliehen, weil ilrr Vater so ein schrecklicher
Kämpfer ist, auch weil sie sich nicht entscheiden kam1, welchen von beiden

364: Die Linde ist das Symbol der geschlechtlichen Liebe, vgl. Grimm, Bd. 12, Sp. 1033.
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sie mehr liebt (Lanz. 4322). Er hingegen will sie im ritterlichen Kampf er­
werben, wie es sich gehört (Dialog Lanz. 4340-4352): Sie bittet ihn, von der
Aventiure um ihretwillen Abstand zu nehmen (Lanz.4308f), er aber kann
um der Ehre willen nicht mehr zurück (Lanz. 4312f). Die vrouwe weint und
klagt und muß Gott bitten, beiden Kämpfern zu helfen, denn sie kann sich
zwischen ihrem Vater und dem Traumprinzen nicht entscheiden
(Lanz. 4318-4326). Die Minne hat eine solche Kraft über Ib1is, daß sie ihre
Besonnenheit und Klugheit verliert:

diu minne schuof, daz siu vergaz
ir wfsheit und ir witze. "

(Lanz. 4330f)

Sie fordert ilm erneut auf, mit ihr zusammen zu entfliehen, da ihr Herz nun
einmal so sehr an il1ll1 hänge und sie diesen Zustand nicht ändern könne
(Lanz.4334-4341).

//lieh bin der niht wol vliehen kan.'
'durch wfp man dicke wenken sol. '

'joch erwirbe ich iuch ze rehte wol.
swaz ir mir danne liebes tuot,

des vreut sich lfp und auch mfn muot. "
(LmlZ.4344-4348)

Er sei nicht der Richtige, sich über Flucht Gedanken zu machen, wendet er
ein, und sie meint, man kölU1e für eine Frau doch wohl seine Meinung än­
dern. Er aber will sie ze rehte wal (im ritterlichen Kampf) erwerben, erst
dann freue er sich von ganzem Herzen über das, was sie il1ll1 Liebes tun will.
Das bedeutet, daß er eine Verbindung mit ihr olme vorangegangenen Kampf
nicht als ehrenwert erachtet. Die Anforderungen des höfischen Minnekode­
xes werden hier deutlich, denn Lanzelet hätte sowieso mit Iweret kämpfen
müssen, weil darin die Aufgabe zur Aufdeckung seiner Identität bestand
(Lanz. 3935). Ebenso hätte er die schöne Tochter seines Gegners ohnehin
zur Frau bekommen, wenn er diesen besiegt hätte (Lanz. 3884-3887). Mit
seiner Rede aber beschreibt er die ritterliche Bewährung als Motivation fiir
seinen Kampfwillen im Werben um die Frau, und betont noch ausdrücklich,
daß er es allein durch ihre Minne wage, diese ritterliche Aufgabe auf sich zu
nehmen:

"ob ir mich minnent, als ir jehent,
so ist mir liep, daz ir gesehent,
daz ich durch iuch getar wal
bestan swaz ein ritter sol. "

(Lanz.4349-4352)
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Noch einmal führt sie ihm vor Augen, welch ein schrecklicher Kämpfer ihr
Vater ist (Lanz. 4353-4359), lInd als alle ihre Einwände keinen Erfolg zeiti­
gen, wird sie oluunächtig. In seinen Almen kommt sie wieder zu sich tmd
hebt zur Klage über diese Liebe an, die sie in VerzweifhUlg zu stürzen droht.
Über alle ihre Zweifel gewitmt schließlich die Minne Oberhand (Lanz. 4364­
4407).

Lanzelet kämpft mit ihrem Vater und besiegt diesen (Lanz.4408-4557).
Darauf geht er hin zu der Frau, die während des Kampfes in einer zweiten
Ohnmacht gelegen hatte und von nichts weiß (Lanz. 4558-4567). Sie fragt
ihn nach dem Ausgang des Kampfes und der so Beglückte teilt ihr mit, daß
er sie ntm richtig mit seinem Sieg errungen hat:

"siu sprach 'wie ist ez gevarn?'
'vii wal' sprach der saefige:

'ich han erworben iuch mit sige
und wil iuch imer fiep han. "

(Lanz.4568-4571)

Er hält nun eine Werbungsrede, wie sie in der höfischen Tradition verlangt
wird:

"ir sult triuwe an mir began:
daz zimt wal iuwer gebürte.

guot antwürte
vreut den eilenden man.
vrowe, nu gedenket dran

und sprechent mir güetrichen zuo.
ob ich iemer an iu missetuo,
so müez ich sln verwazen.
wie mäht ich Mn verlGzen,

da ich gesach iwern l'ip,
ich enwurbe daz ir m'in w'ip
von rehte saiten werden?"

(Lanz.4572-4583)

Mit seinem Bestehen auf der Abfolge der Werbtmg, wie sie in der Hohe­
Minne-Konvention der Epik inuner wider zu finden ist, hat Ulrich von Zat­
zikhoven durch seinen Protagonisten diese Beziehung in die Bahnen der
Höfischen Liebe gelenkt. Die selbständige Werbung der Iblis, ihr Vorschlag
an Lanzelet, mit ihr gemeinsam zu entfliehen, fiihren nicht zur Verbindtmg
der beiden. Das tut erst sein Sieg über ihren Vater Iweret, der als Bedingung
fur das Erringen dieser Frau Voraussetzung war, lInd seine Werbtmgsrede,
auf die sie positiv reagiert (Lanz. 4592t). Ihre Initiative bleibt wirktmgslos,
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sie wird in die Schranken der Konvention verwiesen36s. Seine Initiative, die
Reihenfolge von ritterlichem Zweikampf und Liebesverbindung betonend,
wird in die Tat umgesetzt. Diese Beziehung, die sich von den anderen Frau­
enbeziehungen des Lanzelet unterscheidet, führt als einzige zur idealen le­
benslangen Ehebindung366.

Die Idealität dieser Beziehung zeigt sich gleich, nachdem die beiden Lie­
benden "gesellen" geworden sind, wie es in der Minne üblich ist
(Lanz. 4672). Eine Botin aus dem Feenland nämlich überreicht den beiden,
nachdem sie Lanzelet über seine Identiät aufgeklärt hat, ein Zauberzelt mit
einem Zauberspiegel (Lanz. 4732-4914). In diesem erkennen sie die Idealität
ihrer Beziehung, die sich darin zeigt, daß er nur sie, sie aber nur ihn im
Spiegel erkelmen kaml, während keiner sich selbst darin sieht (Lanz. 4915­
4923). Der Dichter findet darin bestätigt, "daz under in niht valsches was"
(Lanz.4916). Der zweite Beweis für die Idealität dieser Verbindung, vor
allem aber für die Idealität der Frau, findet sich in der Mantelprobe-Episode,
die Iblis als die treueste aller Frauen am Artushof erweist (6139t). Das Le­
ben der beiden als königliches Ehepaar ist später so ideal, daß beide am
Schluß der Geschichte am selben Tag sterben367.

Die Handlungsstmktur zeigt eine Frau, die sich aktiv um eine Verbindung
mit dem Ritter ihrer Wahl verbindet, also subjekthaft-initiativ ist. Durch Ul­
richs Interpretation aber ist gewährleistet, daß nicht der Wille der Frau aus­
schlaggebend und bestimmend für die Beziehlmg zwischen Iblis und Lanze­
let ist, sondern die Höfische Liebe - nach allen Regeln der Kunst.

* * *
In Hartmanns Paarverbindungen ist ebenfalIs die Hohe-Minne-Konvention
thematisiert.

2.2.1.1.10. Joie de la curt,

Freude des Hofes, nemlt er (Erec 9601) den Zustand, der durch Erecs Sieg
über den roten Ritter Mabonagrin wieder hergestellt wird. Denn dieser Ritter
war im Baumgarten-Paradies durch seine Minnedame von der Außenwelt
abgeschirmt worden (Erec 9550-9555). Mabonagrin erzählt, wie sehr er die­
ser Frau ergeben sei, und daß sie ihn durch sein Versprechen, ihr jeden
Wunsch zu erfüllen, in diese paradiesische 'Gefangenschaft' gebracht habe

365: vgl. oben, Lanz. 4346-4348.

366: vgl. Combridge 1973, S. 46.

367: Combridge 1973, S. 62f.
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(Erec 9462-9555). Seiner Dame ergeben zu sein, ist fUr den Ritter eine der
Hohe-Minne-Konventionen, insofem ist zunächst anzunehmen, zwischen
diesen beiden Partnem herrsche eine ideale Verbindung. Aber Hartmann
macht durch Erecs Rede deutlich, daß die HöfiscW<eit mit dieser Ergeben­
heit nicht erfUlIt ist:

"und swie deheiner slahte guot
sa sere ringe den muot
sa dä liep bi liebe lit,

als ir und iuwer wlp sit,
so sol man waerlichen

den wiben doch entwichen
zetelicher stunde.

ich Mn ez uz ir munde
heimlichen vernomen

daz hin varn und wider komen
äne ir haz mac geschehen.

swie sis niht offenliehe enjehen,
si wellent daz man in niuwe si

und niht zallen ziten bio
ouch zaeme disiu vrouwe baz,

diu disiujär hinne saz,
under anderen wiben. "

(Erec 9418-9434)

So gut es auch für Liebende sei, in Liebe vereint zu sein, so wichtig sei es
doch auch, daß der Maml sich hin und wieder entfeme, um aufs neue zu sei­
ner Frau kommen zu können - sogar die Frauen selbst hätten ein solches
Verhalten lieber, versichert er seinem neugewonnenen Freund. Auch sei es
fi.Ir diese Frau, die Erec vorher als schönste aller Frauen - mit Ausnahme von
Enite - erkatmt hatte (Erec 8927-8930), besser, mit anderen Frauen zu­
Sanltnen zu sein statt immerfort nur mit ihrem Ritter. So sieht es offenbar
auch der frisch besiegte Rote Ritter, denn er betrachtet seine Niederlage als
Befreiung:

"ich waene hiute erworben hän
ein schadelase schande,

sit mich von disem bande
Mt erloeset iuwer hant.

got der Mt iuch her gesant.
hiute ist mines kumbers zil:

nu var ich uz und swar ich wil.
(Erec 9583-9589)

Endlich kann er gehen, wohin er will, und darin besteht seine neue Freiheit.
Die Joie-de-la-curt-Episode "richtet sich gegen die überzogene Forderung
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einer Minnedame, also gegen falsches Handeln im Bereich der minne, das
die Protagonisten überwunden haben. "3G8 Erec hat mit seiner Rede die An­
sprüche formuliert, unter denen seine eigene ritterliche Läuterung stattgefun­
den hatte. Enite lmd er nämlich hatten sich ebenfalls ganz den Freuden ihres
Ehelebens ergeben. Darüber war die Freude des Hofes vergangen, wie durch
die Gefangenschaft Mabonagrins. So stehen die beiden Paare in auffälliger
Parallelbeziehung. Das wird nochmals verdeutlicht, als sich am Ende der
Brandigan-Episode herausstellt, daß die beiden Damen miteinander
verwandt sind (Erec 9716f).

2.2.1.1.11. Erec und Enite

vervollkommnen im Gegensatz zu diesem fehlgeleiteten symbiotischen
Minnepaar ihre Liebe aus eigenem Antrieb, bis sie die höchste Stufe der
Höfischkeit erreicht haben. Sie entwickeln sich von der rein sinnlichen und
damit im höfischen Si1llle unkultivierten Liebesbeziehung hin zu einer kulti­
vierten, gottesfürchtigen und nicht-triebbeherrschten Ehe3G9•

Erecs kämpferische Bewähnmg ist durchgängig mit den Gedanken an Enite
verknüpft: Wenn er an sie denkt, ist er sofort viel stärker und tapferer. Im
Iders-Kampf ist es nicht nur der Gedanke an die Beleidigung durch den
Zwerg370, der ilm stärker werden läßt, sondern vor allem der Anblick seiner
Geliebten:

"und als er dar zuo ane sach
die schoenen vrouwen En'iten

daz halfim vaste str'iten:
wan da von gewan er da
s7ner krefte rehte zwa. "

(Erec 935-939)

Über diese von vornherein angelegte Zuordnung ihrer Beziehung zum
höfischen Kodex hat Hartmmm mit der Liebesbeziehung und der Ehe diese
Paares eine Entwicklung exemplifiziert, die von anfänglichen Verfehlungen
gegen das höfische "Tugendsystem" lUld Frauenbild hin zu dessen idealer
Befolgung geht. Die Hohe Milme ist auch hier ein Medium zur Bewährung
und Reifung des Ritters, personalisiert in der Frau: "Im positiven Handeln
baut sich über die minne eine gelingende personale Beziehung

368: Ehrismann 1979, S. 341.

369: Ehrismann 1979, S. 329fu.a.

370: Der Zwerg hatte Erec durch Demütigung beleidigt: Er hatte ihn, während er waf­
fen- und wehrlos war, im Angesicht der Königin geschlagen (vgl. Erec 97ft).
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(psychologische und soziale Ebene) auf als Fundament einer neuen Kultur
(soziale Ebene), die heilsgeschichtlich orientiert ist (eschatologisch-typo­
logische Ebene). [...] Die Dame (vrouwe) ist die Vennittlerin der minne, also
auch der Kultur, des kultivierten Handeins - olme sie gäbe es das nicht für
den Ritter"371.

Motiviert wird die Verbindung zwischen den beiden zunächst durch die
Notwendigkeit für Erec, eine Rüstung und eine Dame mitzubringen, wenn er
regelgerecht gegen Iders antreten will, an dem er Rache zu nehmen hat (Erec
476-515). Dafür verspricht er, Enite im Falle seines Tunliererfolges zu heira­
ten und vergißt nicht, deutlich zu machen, daß er keine "schlechte Partie"372
ist. "Überstürzt und olme innere Bewegung, nur darauf bedacht, eine Rü­
stung zu bekommen, um über Iders zu siegen, hatte Erec versprochen, Enite
zu heiraten (512-515). Wie bei den Zeitgenossen üblich, fragten Vater und
Bewerber sie nicht um ihr Einverständnis."373 Damit macht Ehrismann auf
die Objekthaftigkeit aufinerksam, welche dieser Frau von Anfang an gege­
ben ist. ilrre Schönheit stellt Hartmmm immer wieder als Hauptmerkmal
heraus374, sie ist die Motivation für viele Handlungen im Laufe ihrer und ih­
res Mmmes höfischen Fortbildung. Im Sinne der mittelalterlichen Kalo­
kagathia ist diese Schönheit nicht äußerliches Attribut, sondern Zeichen der
adligen Veranlagung, die von Erec erkannt wird, noch bevor Enite zum
Tlrrnier mit mlgemessenen Kleidern ausgestattet wird:

"ir tip schein durch ir salwe wat
alsam diu lilje, da si stat

under swarzen dornen wfz. "
(Erec 336-338)

Durch die schäbige Kleidung scheint ilrr Körper wie die weiße Lilie, wenn
sie zwischen schwarzen Dornen steht. Der Lilienvergleich, aber auch der
vorangegangene Vergleich mit dem Schwan (Erec 330) gehören zur
"Mariensymbolik"375. Damit hat Hartmann diese Frau im Gegensatz zur
Chretienschen Vorlage idealisiert. Er ist "gegenüber Clrretien eigene Wege
gegangen. Er hat für Enite die heilsgeschichtliche Interpretation möglich ge­
macht und sie zur figura erhöht. "376 Gleichzeitig hat er ilrre Affinität zum
augustinischen Bild der illlausweichlich der Sünde verfallenen Frau in der

371: Ehrismann 1979, S. 322.

372: Übers. eramer V. 517 fur "si enhdt an mirniht missetdn".

373: Ehrismann 1979, S. 324.

374: z.B. Erec 323-341.

375: Kesting1965; vgl. Ehrismann 1979, S. 325.

376: Ehrismann, ebd., S. 325.
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Handlungsstmktur dargelegt und damit ihre Wandlungsfahigkeit und -be­
dürftigkeit auf das Ziel der entsümlichten idealen Frau hin deutlich ge­
macht377.

Als Erec seine Zukünftige von ihrem Vaterhaus weg an den Artushof führt,
tauchen die ersten Zeichen höfischer Verliebtheit auf:

lido wehselten si vi! dicke
die vriuntlfchen blicke.

ir herze wart der minne vol:
si gevielen beide ein ander wol

und ie baz unde baz. 11

(Erec 1490-1494)

Am Artushof angekOlmnen, können sie kaum die Hochzeit abwarten und
würden lieber schon vorher die Nächte miteinander verbringen - die Öffent­
lichkeit der Hofgesellschaft weiß solches zu verhindern:

lider tage dühte in ze lanc,
daz er ze langem zlten

ir minne solde bften
dan unz an die naehsten naht.

ouch truoc si im bedaht
einen willen dem gelleh,
daz ez waere waettich,

und hetez nieman gesehen,
daz da waere geschehen
ein viI vriuntl'ichez spil.

zeware ich iu daz sagen wi!,
da was der Minnen gewin:

diu Minne rfchsete under in
und vuocte in gr6zen ungemach. 11

(Erec 1847-1860)

Die Minne hat beide in ihrer Gewalt, wie es auch schon bei anderen Paaren
zu beobachten war. Die Sümlichkeit in dieser Phase ihrer Beziehung ist stark
betont; Hartmalm zeigt damit, daß das Paar noch ganz am Anfang seiner
Entwicklung zur wahren Höfischkeit steht378.

Nach der Hochzeit nämlich, zuhause in Karnant, ändert Erec durch seine
Frau Enite (2967) seine Lebensgewolmheiten dahingehend, daß er die rit­
terlichen Tugenden zugllllsten der Mimle-Tugend sträflich vernachlässigt:

377: ebd., S. 325f; auch Ehrismann 1987, S. 42ff.

378: vgl. Ehrismann, ebd., S. 326f.
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"Erec was biderbe unde guat,
ritterliche stuont sfn muot

e er wfp genaeme
und hin heim kaeme:

nu so er heim komen ist,
do kerte er allen s'inen list
an vrouwen En'iten minne.

sich vlizzen s'ine sinne
wie er alle s'ine sache
wante zuo gemache.

s'in site er wandeln began.
als er nie wurde der man,
alsä vertreip er den tac.

des morgens er nider lac,
daz er s'in w'ip trilte

unz daz man messe lute.
s6 stuonden si ufgellehe

vi! unmuezecllche.
ze handen si sich viengen,

zer kappein si giengen:
da was ir tweln also lanc

unz daz man messe gesanc.
diz was s'in meistiu arbeit:
so was der imb'iz bereit.

swie schiere man die tische {ifzoch,
mit s'inem w'ibe er da viaeh

ze bette von den liuten.
da huop sich aber triuten.

von danne enkam er aber nie
unz er ze naht ze tische gie. "

(Erec 2924-2953)

Vor seiner Heirat sei er ein vorbildlicher Ritter gewesen, schreibt Hartmann,
aber nachdem er sich nun mit seiner Frau in aller Bequemlichkeit zu Hause
eingerichtet habe, habe er sich verändert. Jede Gelegenheit nimmt er wahr,
um mit seiner Frau im Bett zu sein - nur zum Gottesdienst und zum Essen
unterbricht er seine Liebestätigkeit.

Als Folge dieses verligens (Erec 2971) zerstreut sich die Hofgesellschaft
und er verliert gewaltig an öffentlichem Ansehen:

"s'in hofwart aller vreuden bar
unde stuont nach schanden"

(Erec 2989f)
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Wer daran schuld ist, wird auf verschiedenen Ebenen deutlich. Die Hofge­
sellschaft macht Enite für Erecs Absteigen in die Verwahrlosung (Erec
2982) verantwortlich:

"si sprachen alle: 'we der stunt
daz uns mln vrouwe ie wart kunt!

des verdirbet unser herre. '"
(Erec 2996-2998)

"Seit Enite am Hof von Karnant weilt, so schließt die Öffentlichkeit ver­
ständlicherweise kurz, versagt Erec, also hat sie ilU1 zugrundegerichtet",
kommentiert Ehrismann379. HartmalU1 selbst bleibt mehrdeutig in seinem
Kommentar zur Schuldfrage:

"Erec wente sfnen l1p
grozes gemaches durch sln wlp. "

(Erec 2966f)

"Wollte sie dieses Leben oder nur er?", fragt EhrismatU1, und interpretiert:
"Er verunsichert den Hörer, sofern sich dieser allein auf das Urteil des Hofes
verlassen sollte; er will offenbar kein eindeutiges Urteil. Enite - anders als
z.B. Dido, die deshalb im Walmsinn endet und Selbstmord begeht - erkennt
das Urteil des Hofes atl."380 Als Beleg führt er die Verse 3007f an:

"ouch genlOchte si erkennen daz
daz ez ir schult waere. "

(Erec 3007f.)

Es ist für HartmatU1 offenbar nicht wichtig, von einer bewußt ihre Schuld
bereuenden Frau zu sprechen381 . Sie erkelU1t ihre objektive - und damit auch
objekthafte - Stellung als Schuldige an und macht auf diese Weise ihre Rolle
im Hartmann-Text deutlich. Diese Frauenrolle wird von Welz so beschrie­
ben: "Die Bezauberung des Mannes durch die Schönheit und den Liebreiz
der Frau, deren Verführungspotelltial gesellschaftlich beglaubigt ist durch
den Schönheitspreis des Artushofes, ist die sozusagen objektive Seite des
Verrats, dessen Enite sich schuldig macht durch ihr bloßes Dasein. Dafür
kann sie eigentlich nichts. Es geschieht nolens volens, olme weiteres Zutun,

379: Ehrismann 1979, S. 329.

380: Ehrismann ebd., S. 330.

381: Die Frage, ob Enites Rolle im verligen-Vergehen als Schuld zu betrachten ist, ist
ausfiihrlich diskutiert bei Thoran (1975, S. 256). Für die hier vorgelegte Untersu­
chung ist die Frage nach einer expliziten Schuldhaftigkeit der Frau zu vernachlässigen,
da Enite mit ihrer weiblichen Attraktivität aufjeden Fall als Ursache gelten muß, auch
wenn sie nicht im eigentlichen Sinne als schuldig eingestuft wird.
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ist also eher Verhängnis als Machenschaft."382 Diese Rolle scheint von Enite
akzeptiert zu werden, infolgedessen sorgt sie als Verursacherin des
unglücklichen Zustandes auch dafür, daß ihr Gatte sich in die gewünschte
Richtung verändert. Sie sorgt nicht etwa absichtlich fiir diese Veränderung,
nimmt also ihre Rolle als diejenige, die den Mann zu größerer werdekeit er­
ziehen soll, nicht bewußt walrr. Aber sie ist der Katalysator fiir die folgende
Aventiure-Kette, die schließlich zu beider Einpassung in den höfischen Ko­
dex fii1rren wird. Als sie eines Tages wieder eirunal mit ihm im Bett liegt und
ilm schlafend glaubt, seufzt sie über die ihr zu Olrren gekommenen Klagen
bezüglich des verdorbenen (Erec 2982) Hoflebens:

"si sprach: 'we dir, da vii armer man,
und mir eilendem w'ibe,

daz ich mfnem llbe
so manegen vluoch vernemen sol. f"

(Erec 3029-3032)

Erec, nicht schlafend, stellt sie zur Rede über den Süm ilrres Ausspruchs und
zieht, als er infonniert ist, sofort die Konsequenzen: Er reitet mit ihr aus ­
vorgeblich zu einem Spazierritt, in Wirklichkeit aber auf Aventiurefalrrt, und
begegnet dabei verschiedenen Bewälmmgsproben, die sich in ihren An­
forderungen ständig steigem und an deren Schluß die oben besprochene
Jaie-de-la-curt-Episode steht, in der das Paar seine inzwischen erworbene
Höfischkeit in bezug auf den Stellenwert der Sexualität in der Ehe unter Be­
weis stellen krom. Enite muß über längere Episoden schlimme Emiedrigun­
gen ertragen, dadurch wird sie ebenso geläutert wie er383, der immer wieder
seine Tapferkeit und seinen Heldemnut unter Beweis stellt, wobei er auf
einer Aufllebung der ehelichen Gemeinschaft wälrrend dieser Bewälrrungs­
zeit besteht. Sie begehrt nicht gegen diese Art der Behandlung auf - im Ge­
genteil, sie rechtfertigt sein Verhalten noch in Gegenwart des naInenlosen
Grafen, der sich zudringlich nach dem Zustand i1rrer Ehe erkundigt:

"swaz auch mir mfn geselle tuot,
daz dulde ich mit rehte.
z.e w'ibe und ze knehte

und ze swiu er mich wil Mn,
des bin ich im alles undertan. "

(Erec 3811-3815)

Sie schlägt damit ein Angebot auf reicheres Leben und würdigere Behand­
lung aus. Immer wieder ist sie das Objekt sinnlicher Begierde, immer wieder

382: Welz 1983, S. 17.

383: Erec 6785f, vgl Ehrismann 1979, S. 338.
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kann Erec - oft mit ihrer Hilfe - verhindern, daß es zur Umsetzung der
Begierde in die Tat kommt384. Dabei wird in zunelunendem Maße Enites
Frömmigkeit und Gottestreue deutlich, die sie befähigt, sich von der sinn­
lichen Liebe weg und zur geistig-seelischen Liebe hin zu wenden38s• "Nach
der augustinischen Psychologie - der Lehre vom freien Willen und der Ur­
sündenlehre [...] - hat sie die Schuld überwinden können, weil sie in der
Gotteserkenntnis nicht nachgelassen hat. Sie hat in der Bereitschaft des
Todes Demut gelernt lUld die Begierde, damit das Wesen der Erbsünde, die
Konkupiszens, überwunden [.. .]. Die Konkupiszens liegt für Hartrnann also
nicht in jeder ehelichen Beziehung, sondern - ganz im Sinne der weniger ri­
gorosen nach-augustinischen Theologie - nur in der betont sinnlichen
Liebe. "386,

Das wird auch in der Episode deutlich, in der Enite sich nicht überreden las­
sen kann, den Grafen Oringles zum Mann zu nelunen. Er hatte sie an ihrem
Selbstmord gehindert (Erec 61561) und daraufhin beschlosen, sie zu heira­
ten. Erec hielt man für tot; das war auch der Grund für Enites Selbstmord­
versuch gewesen. Nun nimmt der Graf sie und den totgeglaubten Erec mit in
sein Schloß und rüstet zur Hochzeit (Erec 6315-6350), aber Enite weigert
sich, mit ilun zu essen (Erec 6359ff). Er schlägt sie daraufhin in seinem Zorn
- Enite sind diese Schläge sehr willkOlmnen, da sie hofft, von ihm totge­
schlagen zu werden und auf diese Weise ihre Selbstmordabsichten doch
noch zu verwirklichen (Erec 6521-6576). Aus diesem Grunde, um ihn zu
reizen, stimmt sie noch einmal eine laute Klage über den Verlust ihres Man­
nes an (Erec 6577-6586). Davon erwacht Erec aus seinem Scheintod, er
nimmt seine Kräfte wieder zusammen, als er bemerkt, daß Enite in Not ist
und erschlägt den zudringlichen Grafen mit einem Streich (Erec 6587-6624).

Nach der Oringles-Episode mit Erecs Scheintod und der Mißhandlung Enites
durch den Grafen, nachdem sie ihn durch ihren Verzweiflungsschrei aus dem
todesähnIichen Zustand geweckt und er ihrer beider Ehre im Kampf
wiederhergestellt hat, ist die Ehe der beiden anscheinend ausreichend geläu­
tert: "Erec setzt Enite vor sich auf sein Pferd (6732), ihres ist verlorengegan­
gen. Auf der ritterlich-gesellschaflichen Ebene stellt er so die privaten Bezie­
hungen wieder her, und Enite hat die Kraft, ilm nicht mehr zu verführen. Im
Gegenteil, sie weist ilun den Weg (6745ff). Das steht zeichenhaft für ihre
Fähigkeit, als Dame zu tiuren."387

384: Ehrismann 1979, S. 332ff.

385: ebd., S. 333ff.

386: ebd., S. 336.

387: ebd., S. 337f.
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Schließlich überwindet Erec den Roten Ritter Mabonagrin und damit das
Muster einer Liebesbeziehung, die sich durch Frauenbestimmtheit (Erec
9550~9555) von der Gesellschaft distanziert hat.

Die Stellung der Frau ist nun im höfisch-ritterlichen Sinne richtiggestellt: Der
Gedanke an sie verleiht dem Ritter die Kräfte, die er für den siegreichen
Kampf braucht (Erec 8864-8867, 9183-9187, 9230f), ihre Liebesverbindung
nützt dem ritterlichen Kampf, statt ihm, wie vorher, zu schaden. Die Liebes­
verbindung und die Frau sind damit auf ihren Platz als Objekte der ritterlich­
kämpferischen Bewähnmg verwiesen.

Es soll noch daraufaufinerksam gemacht werden, daß Thoran388 die Verfeh­
lung, deren Enite sich selbst bezichtigt, nicht in Erecs verligen sieht, sondern
darin, ilm auf die Hofinisere aufinerksam gemacht zu haben, woraus sein
Entschluß entstand, zur lebensgefährlichen Aventiurefahrt aufzubrechen.
Hartmann habe mit seiner Neuinterpretation gegen Chretien den gefährlichen
Ritterdienst kritisieren wollen, meint sie389. Diese These ist bedenkenswert
tU1d verschiebt einige Akzente in der Interpretation. Die Objekthaftigkeit
Enites jedoch wird dadurch nicht infrage gestellt. Sie ist und bleibt die Ursa­
che für Erecs verligen, und daß er sie ze sere minnet390, MIt ilm vom Rit­
terdienst ab, ob es nUll von ihr gewollt war oder nicht. Weiterhin macht auch
Thoran deutlich, wie stark Enite auf Erec bezogen ist und seinen Lebens­
vollzug für ihren LebensshUl hält: "Überragend ist Enltes gefühl für ihre ab­
solute bindung an Erec. Für ilm allein ist sie auf dieser welt (5802)."391

Enite hat, unter Einsatz ihres Lebens, immer wieder ihre Idealität unter Be­
weis gestellt, die sich in absoluter Treue und in Gehorsam gegenüber ihrem
EhemalUl zeigt392. Ihre Bewälmmg liegt im Beweis dieser objekthaften
Haltung gegenüber ihrem Mann, und als Erec sicher ist, daß sie diesen Be­
weis erbracht hat, erkelUlt er ihre Vorbildlichkeit an (Erec 6783-6791393).

388: Thoran 1975.

389: ebd., bes. S. 265f.

390: wie Hartmann im [wein (2798) erklärt.

391: Thoran 1975, S. 257, vgl. auch S. 261.

392: Diese Art der Bewährung gleicht derjenigen in Brautproben-Märchen, die von Kind1
(1989, S. 440f) in bezug auf ihre Frauenrollen untersucht werden: "Meist muß sich die
Braut - es kann auch die Gattin sein, die den Ehemann vorübergehend verliert - einer
langwierigen Examinierung unterziehen, und ihre Geduld im Leiden, ihre Standhaftig­
keit und Treue hat grenzenlos zu sein. [...] Häufig wird der geprüften Braut die
Schuld an ihrem Unglück selbst in die Schuhe geschoben" (S. 440). Diese Schuldzu­
weisung besorgt Enite sogar selbst, vgl. oben, Erec 3007f. In allen Braut- und Frei­
erprobenmärchen sei die Frau vollkommen objekthaft, betont Kindl (S. 436ft).

393: auch dazu Thoran 1975, S. 263.
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2.2.1.1.12. Laudine als Minneherrin

Laudine ist die Herrin einer Zauberquelle, ihr Mann Askalon war deren
Verteidiger, bevor Iwein ilm in der Quellenaventiure besiegt und getötet hat.

Diese Dame ist eigentlich nicht über ihre Rolle als Minneherrin definiert,
sondern hauptsächlich über herrscherliche Rechtsnormen394. Bei Chretien ist
problematisiert, wie sich die Rollen der Frau als Ehefrau und Minnedame
miteinander vertragen: "Chretien blendet die Ansprüche von amie und
femme ineinander. Seine Problematik lautet: was geschieht, wenn die Min­
nedame zugleich Ehefrau ist? Bei Hartmann ist diese These eindeutiger,
weniger literarisch: welche Konsequenzen hat die Ehe in der Realität? Die
Ineinssetzung von Minne- und Ehepartnerin bei der französischen Laudine
ist aufgegeben zugunsten einer klaren Antithese bei der deutschen: diese
handelt als Ehefrau. Der Komplex der höfischen Minne hat allein auf Iwein
Bezug - bei Chretien haben beide Hauptpersonen Anteil an ihm."395 Laudine
ist also in der deutschen Bearbeitung von der emotionalen Bestimmtheit
durch die Macht der Liebe ausgenommen, diese wird von Iwein allein erlebt.
Ihm beschert sie die Grenzerfalmmg des Walmsimls und Waldlebens und ist
damit geeignet, seine Persönlichkeit zu formen und zu läutern. Das bedeutet,
daß Laudine für diesen Ritter, auch wenn sie selbst nicht im Gefühlsspiel der
Liebe gefangen ist, die Rolle einer Mimledame spielt.

Die Umfonnung der Laudine-Gestalt von der Zauberfrau zur höfischen Da­
me schon bei Chretien führt Ruh darauf zurück, daß eine märchenhafte
Feenfrau im höfischen Kontext nicht angemessen erschien und deswegen
uminterpretiert werden mußte396. Die Fee wurde zur Milmedame. Hartmann
hat die Figur Laudine schon in dieser umgeformten Rolle vorgefunden und
zu einem neuen Sinnzusammenhang weiterentwickelt: Jetzt geht es um die
realistische Umsetzung der Ehe, die auf Iweins Verliebtheit und die Ehe­
schließung folgt397.

Nichtsdestoweniger ist Iwein Diener seiner Minnedame. Die Beziehung
zwischen ihm und Laudine ist durch seine Verliebtheit motiviert. Als er sie
sieht, wie sie sich vor Trauer um ihren toten Gatten die Kleider zerfetzt und
die Haare ausgerissen hat, ist es um ilm geschehen:

"swa ir der lfp bl6zer schein,
da ersach SI der herre lwein;

394: vgl. Mertens 1978, S. 62.

395: Mertens, ebd., S. 63.

396: Ruh 1977, S. 152.

397: Mertens 1978, S. 65.
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da was ir Mr und ir IIch
so gar dem wunsche glich

daz im ir minne
verkerte die sinne"
(Iwein133l-1336)

Die Minne hat vollkommene Gewalt über ilm, obwohl doch Laudine seine
Feindin sein müßte, deml schließlich hat er soeben ihren Mann erschlagen.
Aber dieser Frevel ist schon ausreichend dadurch gesülmt, daß Iwein nun so
sehr an seiner Verliebtheit leidet, das Verhältnis der beiden also in dieser
Frage der Gerechtigkeit und Genugtuung schon ausgeglichen ist, bevor
Laudine ilm kelmenlemt:

"vrou Minne nam die obem hant,
daz SI in vienc unde bant.

si bestuont in mit überkraft
und twanc in des ir meisterschaft

daz er herzeminne
truoc slner vlendinne,

diu im ze tode was gehaz.
ouch wart diu vrouwe an im baz
gerochen danne ir waere kunt,

wan er was totllchen wunt. "
(1537-1546)

Sie wird dann von der Magd Lunete, die diese Begegnung erst möglich ge­
macht hat, überzeugt, daß es vernünftig wäre, diesen Matm zu heiraten, der
sich als stärker als ihr Matm erwiesen hat (Iwein 1929ff). Laudines Ent­
schluß, Iwein zu heiraten, steht im Gegensatz zu ihrer vorher beschriebenen
großen ehelichen Treue (zu ihrem MaIU1, Askalon), Hartmann versieht die
Passage einleitend mit einem Kommentar über die Frauen und ihre güete, die
sie immer wieder zu Watlkehnut veratllasse:

"sI widerredent durch ir muot
daz SI doch ofte dunket guot.

daz SI so dicke brechent
diu dinc diu SI versprechent.

da schiltet SI vi! maniger mife.
so dunkel ez mich ein guot sile.

er misseluot der daz seit,
ez mache ir unslaetekeit.

ich weiz baz wa von ez geschiht
daz man SI also dicke siht

in wankelem gemüete:
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ez kumet von ir giiete.
(Iweill 1867-1878)

Mit der großen giiete der Frauen ist es möglich, einen Gesümungswande1 zu
begründen, der in das höfische Bild der treuen Ehefrau nicht hineinpaßt.

Indem Laudille erst davon überzeugt werden muß, daß es vernünftig wäre,
sich mit Iwein zu verbinden, findet eine weitere Festlegung auf die höfische
Treue-Norm statt: Eine anständige Frau verheiratet sich eigentlich nicht so­
fort wieder, wenn ihr MalUl gestorben ist, schon gar nicht mit dem, der ihn
umgebracht hat. Das aber verlangt die "mythische Struktur", die eine Ver­
bindung der Zauberfrau mit demjenigen vorsieht, der ihren männlichen
Partner getötet hat398. Nachdem Hartmann mit seinem Exkurs den schnellen
Stimmungswandel der Herrin vom Brunnen motiviert hat, folgt noch ein
nachträglicher Kommentar über ihre Gründe, die Abneigung gegen Iwein
aufzugeben: Die Minne ist auch dafür verantwortlich.

"sus brahte siz in ir gemüete
ze suone und ze giiete,

und macht in unschuldec wider SI.
da was gereit da bl

diu gewaltige Minne,
ein rehtiu süenaerinne

under manne und under w1.be. "
(Iwein 2051-2057)

Diese Verse stehen inmitten von sehr rationalen Überlegungen der Herrin
mit ihrer Magd, in denen die Absicherung der Landesgrenzen und die Not­
wendigkeit zur Verteidigung der Quelle problematisiert werden. Auch hier
ist also die Minne für etwas verantwortlich, was vorher ganz andere Hand­
lungsmotivationen hatte und mit mehr Selbständigkeit der Frau verbunden
war. In dieser Geschichte fällt dabei auf, daß die "mythische Struktur" vom
Tod des Lalldesverteidigers und der Ersetzung durch den Bezwinger noch
recht deutlich durch die höfische Bearbeitung hindurchscheint. Steiner meint
sogar: "Auch wenn man die höfische Minneideologie vennittelnd heranzieht
[...], bleibt zweifelhaft, ob die Gestalt Laudines tatsächlich für die höfische
Literatur gewOlUlen werden kOlU1te. Die Version, in der sie auftritt, hat sich
von der mythischen Struktur abgelöst, aber eben nicht hinreichend genug,
um Ü1 einer neuen Verständnisstmktur aufgehen zu können."399 Das macht
diese Frauengestalt so "unbeschreiblich weiblich"4oo - unbeschreiblich in

398:Steiner 1985, S. 252f; vgl. dazu auch Kap. 2.3.4.2.

399: Steiner 1985, S. 245.

400: ebd., Titel.
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dem Sinne, daß die Quellenherrin mit der festgelegten Handlungsstruktur so
weit vom höfischen Kodex entfemt ist, daß es Hartmann schwergefallen sein
muß, sie in sein curiales Konzept einzupassen. Wie oben zu sehen war, hat
er die Mimle als Handlungsmotivation für entscheidende Sinnschritte der
Geschichte eingesetzt, und auch den Abschluß seiner Erzählung von der
Quellenherrin bildet eine Geste, die ganz in den höfischen Kontext gehört
und dazu angetan ist, die große Macht der mythischen Frauengestalt zu
neutralisieren401 , AIs nämlich Iwein seinen Aventiureweg beendet hat, als er
gereift und geläutert zurückkommt, um seine Partnerschaft mit Laudine
wieder aufzunelunen, beschreibt Hartmann ihren Kniefa1l402:

"do sprach diu künegfn
'her [wein, lieber herre mfn,
tuot gnaedecllche an mir.

grozen kumber habt ir
von minen schulden erliten.

des wfl ich iuch durch got biten
daz ir mochet mir vergebn,

wander mich, unz ich Mn daz lebn,
von herzen iemer riuwen muoz. '

da mit viel si an sfnen vuoz
und bat in harte verre. "

(Iwein 8121-8131)

Kurt Ruh, der dazu zunächst403 gemeint hatte, "daß der 'Iwein'-Schluß ohne
die Aufmerksamkeit und das Textverständnis geschrieben worden ist, die
Hartmaml sonst eigen sind", kam zelm Jahre später404 zu der Auffassung,
"daß die entscheidenden Abweichungen des 'Iwein' von seiner Vorlage [,die]
fast durchwegs Person und Stellung Laudines betreffen [...,] sich aber auch
als konzeptionelle Umformungen verstehen" lassen. Diese Umformung sollte
Laudine dem höfischen Kodex einpassen. Sie ist damit, wie die anderen
besprochenen Frauengestalten in der Stellung der MiJmeherrin, Mittel zur
Steigenmg der männlichen werdekeit.

* * *
Auch das Nibelungenlied zeigt eine Paarverbindung, die nach den Maßga­
ben der Hohe-Minne-Konvention gestaltet ist, nämlich

401: vgl. Ruh 1977, S. 152.

402: Diese Unterwerfungsgeste findet sich bei Chretien nicht.

403: Ruh 1967 (1. Aufl.), S. 155.

404: Ruh 1977 (2. verb. Aufl.), S. 147.



- 129 -

2.2.1.1.12. Kriemhild und Siegfried.

Siegfried, der ideale Held, gegen den andere Bewerber "ein wint" sind, wen­
det sich der Hohen Müme zu:

"Do gedahte ufhOhe minne daz Siglinde kint.
ez was ir aller werben wider in ein wint.

er mohte wol verdienen schoenerfrouwen l/p.
slt wart diu edele Kriemhi!t des küenen Sfvrides w/p. "

(NL 47)

Die Beste ist für ilm gerade gut genug: Kriemhild; selbst einem Kaiser würde
es gut anstehen, eine Frau wie sie an seiner Seite zu haben.

"Die schoenen juncfr6uwen von Burgonden lant
durch ir unmrizen schoene. daz ist mir wol bekant,

nie keiser wart so rlehe, der wolde haben w/p,
im zaeme wol ze minnen der rlehen küneginne l/p. "

(NL49)

So spricht Siegfried zu seinen Eltem. Nach deren Meinung übernimmt er
sich mit diesem Vorhaben (NL. 50 f), aber er besteht auf der Durchführung
seiner eigenen Entscheidung:

"Do sprach der küene Sfvrit: "vi! lieber vater mln,
ane edelerfrouwen minne wolde ich immer sln,
ich enwurbe, dar mfn herze vi! groze liebe hat.

swaz iemen reden kunde, des ist deheiner slahte nit. "
(NL 52)

Kriemhild, so weiß Siegfrieds Vater Siegmund, ist mit Gewalt nicht zur
Liebe zu bewegen (NL 57). Siegfried fahrt also mit einer kleinen Schar von
zwölf Leuten nach Burgund (NL 59), um seine Werbungsfahrt nicht zu
einem Kriegszug werden zu lassen.

Kriemhild wollte eigentlich für immer Jungfrau bleiben und niemals einen
MaImlieben:

"Waz saget ir mir von manne, villiebiu muoter mln?
ane recken minne so wil ich immer sln.

sus schoene wil ich bellben unz an mInen tot,
daz ich von mannes minne sol gewinnen nimmer not. "

(NL 15)

Aber durch Siegfried, der seinen SiIm nun auf "hohe minne" eingestellt hat,
läßt sie sich sclmell beeindmcken (Str. 131-133).
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Siegfiied liebt ganz nach den Maßgaben der Hohen Minne: Wenn er
Kriemhild nicht bekommen kann, will er lieber sterben:

"Er dtlhte in s'inem muote: "wie kunde daz ergtln
daz ich dich minnen solde? daz ist ein tumber wtln.

sol aber ich dich vremeden, so waere ich sanfter tot. "
er wart von den gedanken vii dicke bleich unde rot. "

(NL 285)

Der Wechsel der Gesichtsfarbe ist ein weiteres Indiz für die höfische Liebe.

Die erste wirkliche Begegnung der beiden ist von Gemot tmd Gunther in­
szeniert und deutlich in der Absicht arrangiert, den Helden Siegfiied an das
Haus Burgund zu binden (NL 289,4), steht also tmter politischen Vorzei­
chen.

"Do gedtlhte manec recke: "hei waere mir sam geschehen,
daz ich ir gienge enebene, sam ich in htln gesehen,

oder b'i ze ligene! daz lieze ich tlne haz. "
ez gedfenete noch nie recke ntlch einer küneginne baz. "

(NL 296)

Kriemhild weckt in allen Rittern Begierde, allein schon durch ilrre Erschei­
nung und ilrren Auftritt (NL 300). Auch die zwingende Kraft der Minne
kommt ins Spiel:

"Durch ir unmazen schaene der herre dä beleip.
mit maneger kurzewUe man nu die zU vertreip,

wan daz in twanc ir minne: diu gap im dicke not.
dar umbe s'it der küene lac vii jaemerl'iche tot. "

(NL 324)

Siegfried trägt Kriemhild im Herzen, wie es den Maßgaben der höfischen
Liebe entspricht:

"Frfuntl'iche blicke und güetl'ichez sehen,
des mohte da in beiden harte vii geschehen.
er truac si ime herzen, si was im so der l'ip.

s'it wart diu schaene Kriemhilt des starken Sivrides w'ip. "
(NL 353)

Sie, die immer Jungfrau bleiben wollte, ist der Werbung dieses Mannes auf
der Stelle erlegen, und ilrre Minne ist so vorbildlich, wie sie für ein höfisches
Paar sein soll.
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Dieses vorbildliche Ehepaar konunt also aus Gründen der Höfischen Liebe
zusammen - für das andere Ehepaar des Nibelungenliedes, Brünhild und
Gunther, trifft dies nicht zu.

2.2.1.1.14. Brünhild und Gunther

Bezeichnend für die Verschiedenheit der Beziehungen ist schon die erste
körperliche Berührung. Nach ihrer Niederlage im Turnier nimmt Brünhild
den vermeintlichen Sieger bei der Hand, um ihm die Herrschaft über ihr
Land zu übergeben (NL 468). "Wie ganz anders als Kriernhilds verliebter
Händedruck (293), als sie Siegfried erstmals begrüßt: dieselbe Geste, einmal
als politisches Zeremoniell, eimnal als innige Zuneigung. [...] Dem der Liebe
verschriebenen Paar Siegfried/Kriemhild setzt er [der Epiker] das der Politik
verschriebene GuntherIBrünhild entgegen. Aber nicht einseitig: die
Liebenden kölUlen politisch, die politisch Orientierten als Liebende han­
deln."40S

Indem der Epiker den Zaubertrank wegläßt, der in der Völsungensage Sieg­
frieds Liebe erzwingt, und die Motivation für die Verbindung in den Herzen
der beiden Liebenden ansiedelt, verschiebt er den Akzent in dieser Bezie­
hung in Richtung der Höfischen Liebe.

Gunther will sein Leben verlieren, weml Brünhild nicht seine Frau wird
(NL 329,4). Auch Siegfried wollte lieber sterben als auf Kriemhild verzich­
ten (NL 285, s.o.), aber die Verschiedenheit ist doch gravierend, delUl im
Fall der Königin von Isenstein existiert eine reale Bedrohung für Gunthers
Leben, und zwar genau von dieser Frau ausgehend, die er heiraten will.

Aus Kriernhilds BefürchtlU1g (NL 544,3f)

"diu Prünhilde sterke in waene uns hät benomen.
so waere ir hohiu minne uns ze grozem schaden komen. 11

geht hervor, daß die "hohiu minne" zwischen Gunther und Brünhild nicht
den anderen hier besprochenen Liebesbeziehungen gleicht: Gunther hätte
leicht den Tod statt einer erfüllten Ehe finden können.

Bei Siegfried liegt die Am1alllne nahe, daß es sich bei dem Todeswunsch im
Falle der Nicht-Erfüllung eher um eine Floskel im Simle der Hohe-Mim1e­
Konvention handelt. Zumindest geht die Bedrohung, der er ausgesetzt ist,
nicht von der Frau persönlich aus, sondern von den MälUlern, denen sie zu­
geordnet ist, und gegen die Siegfried sich behaupten muß. So entspricht er

405: Ehrismann NL 1987, S. 128.
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der Ideologie zur ritterlichen Bewährung. Gunther dagegen hat keine Män­
ner und keine ritterlichen Zweikämpfe zu fürchten. Er muß gegen die Frau
kämpfen, die er heiraten will. Das ist einmalig in der hoclunittelalterlichen
Epenliteratur. Bmnhild ist keine "normale" höfische Dame, sie steht außer­
halb der curiaIen Minnekonvention.

2.2.1.1.15.
Von Brünhild und Siegfried zu Brünhild und Gunther

Die Pastourellen CB 184 und 185 beschreiben jeweils ein Mädchen, das
nicht zur höfischen Gesellschaft gehört und dessen Vergewaltigung fiir den
Dichter und sein PulikUln offenbar keine niederträchtige Handlung dar­
stellt40G• Mit Bmnhild begegnet uns eine Frau, die zwar der adligen Gesell­
schaft zugerechnet werden muß, die aber gar nicht an den "vornehmen"
Wormser Hof zu passen scheint. Ihre Defloration wird nicht als Vergewalti­
gung dargestellt, auch wem1 das höfische Publikum einen solchen Vorgang
wohl assoziiert hat.407 Die Zuhörer haben diese Art der sexuellen Unterwer­
fung ebenso akzeptiert wie das Publikum der Pastourellen CB184 und
CB185. Die Einleitung von Briinhilds höfischer Eheverbindung nimmt einen
vollkorrunen anderen Verlauf, als es eine Beziehungsentwicklung nach den
Maßgaben der Hohen Minne getan hätte.

Das Motiv der untergeschobenen Braut40S findet hier seine Entsprechung im
"über"-geschobenen Bräutigam: Briinhild ist so stark und wehrt sich so hef­
tig gegen die Defloration, daß nur der Drachentöter Siegfried mit ihr fertig
wird. Mit ihrer Jungfräulichkeit verliert Bmnhild alle Macht und Kraft. War
sie vorher eine überstarke Frau, so ist sie danach nur noch schmeichelnd,
weinend und schmollend anzutreffen, wenn sie eine VerändeTU11g der Zu­
stände in ihrem Sinne herbeiführen will409.

Nicht aus dem Nibelungenlied, sondern aus der Saga-Literatur
(Thidrekssaga) ist eine Verbindung zwischen Siegfried und Bmnhild be­
kannt, die vor Siegfrieds Beziehung zu KriemhiId steht und den Rang einer
Verlobung hat. Die Heirat mit Kriemhild wäre demnach ein Verrat an der
übermächtigen Frau. Der Nibelungenlied-Dichter müht sich sehr, dieses
Motiv des Füreinander-bestimmt-seins der beiden zu eliminieren, aber der
Stoff und wohl auch die Hörer-Erwartung verbieten es, diesen Konflikt ganz

406: vgl. Kap. 2.1.1 .2.

407: vgl. Ehrismann 1992, S. 167.

408: vgl. z.B. Tristan.

409: z.B. NL 726-731; 863,2-864.
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aus der Geschichte herauszunelunen. Zu NL 385,lff schreibt Brackert410:

"Der Rat, den Siegfried hier gibt, daß nämlich alle übereinstimmend aussa­
gen, "Gunther SI sfn herre und er sfn man (386,3), findet im Werk selbst
eigentlich keine Erklärung. Weshalb ist es fur die Werbung nötig, daß Sieg­
fried sich erniedrigt? Das Motiv ist eigentlich nur erklärbar, wenn es dazu
dient, Siegfried als potentiellen Werber von vornherein auszuschließen. Die
Voraussetzung dafür ist aber eigentlich, daß Brünhild Siegfried kennt und
auf seine Werbung wartet. "

Das Publikum des Nibelungenliedes hat wahrscheinlich den Sagen-Hinter­
grund gekannt, nach dem eine Hochzeitsnacht zwischen Siegfried und
Brünhild nicht gewaltsam abgelaufen wäre, da Brünhild sich beim
"Richtigen" nicht geweigert hätte, die Ehe zu vollziehen411.

Mowatt412 führt die größere übereinstinunung zwischen Brünhild und Sieg­
fried auf ihrer beider Zugehörigkeit zu einer archaischen Gesellschaftsstruk­
tur zurück, die nicht der höfischen in Wonns entspricht. Viele scheinbare
Unstimmigkeiten des NL ließen sich durch diese Dissonanz zwischen den
verschiedenen Strukturebenen erklären, meint er413 .

Aus der Edda und der Saga-Literatur kennen wir eine Brünhild, die gekränkt
ist, weil der Held, den sie zu ihrem Partner erkoren hat, sich von ihr abwen­
det. Sie ninunt Rache an ilun, die so weitgeht, daß sie ihn töten läßt414•

Eine solche Frau ist ganz subjekthaft; daß ihre Aktivitäten nicht den ge­
wünschten Erfolg zeitigen,' könnte zeichenllaft für patriarchalisierende Be­
arbeittmgen sein, schränkt aber die SubjektsteIlung dieser Frauenrolle nicht
ein. Das ist im Nibelungenlied entschieden anders. Nach dessen Hand­
lungsstruktur ist Brünhild die Betrogene, die die List ihrer männlichen Er­
oberer bis zum Ende nicht durchschaut. Sie wird dadurch zum Spielball

410: Brackert, Kommentar zum NL (1970), S. 278.

411: vgl. das Alte und Jüngere Sigurdlied, Edda

412: Mowatt 1961, S. 190 ff.

413: ebd., S. 193.

414: Diese Struktur findet sich auch in mythischen Geschichten, in denen eine göttinhafte
Frauenfigur den Geliebten, der sich ihr verweigert hat, mit dem Tod oder mit Ver­
wandlung bestraft, vgl. Steiner 1983, S. 33ff; Franz-RolfSchröder (1955, S. 7) stellt
fest, daß in der Siegfried-Sage die "Erweckung der schlafenden Jungfrau auf dem ho­
hen Hindarfjall, dem "Berg der Hindin"." zum älteren Stoffkreis gehört. Die
"Werbungssage, Gunthers Brautfahrt zu Brünhild mit Sifrid als Helfer" sei "eine jün­
gere Schöpfung, eine Neubildung" derer, die die mythisch-kultische Siegfriedge­
schichte mit der Geschichte vom Burgunden-Untergang verbunden haben. Demnach
ist die subjekthafte Frauenrolle typologisch älter als diejenige, die wir im Nibelungen­
lied antreffen.
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höfischer Machenschaften und katm erst dann "mitspielen", als sie ihre
Objektrolle (scheinbar?) akzeptiert hat und sich entsprechend listig verhält,
um ihre Interessen durchzusetzen.

2.2.1.1.16. Unterwerfung im Ehebett

Brünhilds UnteiWerfung im Ehebett hat wohl nicht nur für den modernen
Leser, sondern auch für den mittelalterlichen Zuhörer Züge einer Vergewal­
tigung. "Certainly we catmot say that the rape actually takes place there, [...]
but the image of a rape neveliheless remains in the listener's mind."415. Mit
der Entjungferung wird Brünhilds Persönlichkeit grundlegend verändert, sie
erscheint nUiunehr als die ordentlich liebende Ehefrau (NL 683,1f), als die
sie später die Bülme der Romanhandlung verläßt41G. Gleichzeitig gibt es
auch nichts mehr zu lachen, wenn das Königspaar eiWähnt wird - die Komik
scheint nur dem Teil der Geschichte zuzugehören, der sich mit 'der Wider­
spenstigen Zähmung' befaßt und den Hartwig Mayer417 als "spielmännischen
Humor" im Gegensatz etwa zum "höfischen Humor" klassifiziert.

Brünhild kOimte nur mit dem Zaubermittel der Tarnkappe vom archaischen
Siegfried unteiWorfell werden. Ihr endgültiger Kräfteverlust aber, verursacht
durch die Engungfenl11g, findet datlach statt: Erst als sie den 'Liebesakt'
durch den höfischen Gm1ther über sich hat ergehen lassen, ist sie genauso
schwach wie andere (höfische) Frauen.

Der Dichter beschreibt deutlich den Vorgang des ersten Beischlafes und des
Kräfteverlustes:

"Er pflac ir minneclfchen, als im daz gezam,
d6 muoste si verlciesen ir zorn und ouch ir scham.

von s'iner heimllche si wart ein lützel bleich.
hei waz ir von der minne ir gr6zen Icrefte gesweich!

Done was ouch si niht sterlcer danne ein ander w'ip.
er trate minnecl'iche den ir vii schoenen l/p.

ob siz versuochte mere, waz kunde daz vervan?
daz het ir allez Gunther mit sinen mInnen getan.

Wie rehte minnecl'iche si d6 b'i im [ac

415: Ehrismann 1992, S. 167; vgl. Str. 676,3f; 677,3.

416: 1515,3f; vgl. Nelson 1992, S. 126.

417: Mayer 1966, Kap. III.
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mitjriuntllcher liebe unz an den liehten tacl"
(NL 681-683,2)

Wie in den Pastourellen CB 184 und CB 185 ist hier der Vortragsstil sehr
schwungvoll - zusammen mit dem Inhalt der Verse über diese Vergewalti­
gung, die keine ist418, macht die Beschreibung des Vorgangs einen lustigen
Eindruck. Ist die Frau erst besiegt, so findet auch sie Gefallen am ehelichen
Beilager (NL 683, 1+2). Ein solcher Handlungsverlauf war schon :für die
Pastourelle (CB 184) dargestellt worden419•

"Im Gürtel konzentriert der Erzähler noch einmal die Identität von politi­
scher und erotischer Eroberung, er verschweigt nicht, wie wichtig die Erotik
- Gunthers Zuständigkeitsgebiet - :für den Kräfteverlust ist. "420 Besiegt wer­
den mußte Brünhild mit den Mitteln der ihr und Siegfiied eigenen archai­
schen Welt. War diese Unterwerfung beendet, konnte die Eingliederung ins
höfische Leben begümen, und zu dieser Eingliederung ist Kräfteverlust
notwendig. Die starke, mächtige Frau von vorher wäre im höfischen Am­
biente des Wormser Hofes nicht vorstellbar. Folgerichtig verhält sich die
ehemalige archaisch-überstarke Frau nach der Defloration im Sinne der
höfischen Konvention. Sie äußert ihre Wünsche nicht mehr direkt und of­
fen421. "Die königliche Kommunikation ist nun auch auf Brünhilds Seite
falsch geworden", schreibt Ehrismann422, und: "Die "Naive" hat die Intrige
des Hofes gelernt wie Siegfried den Betrug gelernt hat."423. Ausgerechnet
die Erotik ist das Feld, auf dem diese letzte Anpassungsleistung stattfindet.
Als neues Gesellschaftsspiel der Höfe in der Staufischen Klassik ist sie wie
kein zweites Motiv geeignet, die Eingliedenmg dieser archaischen Frauen­
gestalt in die Hofgesellschaft sinnvoll darzustellen.

Schröder424 meint, daß die Entjungferung als logische Konsequenz der
Unterwerfung eigentlich nur durch Siegfiied geschehen sein könne, daß aber
eine solche Konstellation mit den höfischen Konventionen des NL-Dichters

418: Ehrismann 1992, S. 167, s.o.

419: vgl. Kap. 2.1.1.2.

420: Ehrismann NL 1987, S. 134.

421: vgl. Kap. 2.2.4.2.

422: Ehrismann 1987, S. 137.

423: ebd.

424: W. Schröder 1968, S. 92.
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und seines Publiktuns unvereinbar gewesen sei und danun ihren Ausdruck
nur noch im Symbol des Gürtels habe finden kÖlmen. "Auch nach der An­
sicht des Nibelungenlied-Dichters hängt Prünhilts Überkraft an ihrer jung­
fräulichen Unberührtheit; nachdem sie diese eingebüßt hat, besitzt sie die­
selbe Natur wie andere Frauen (682, 1). Bewirkt werden konnte dieser
Wandel nach Gunthers kläglichem Scheitern siImvoll nur durch Sivrit, wie es
in der i reks saga auch geschieht. Der faktische geschlechtliche Vollzug
jedoch war nicht bloß für GlUlther unerträglich, sondern für das höfische
Publikum um 1200 schlechthin. Der Dichter hat sich daher mit einern Sym­
bol begnügt, dem Gürtel in Sivrits Hand."

Auch Bumke hält die Version der Thidrekssaga für näher an der Quelle.
"Die wiederholte Versicherung des Dichters, Siegfiied habe Brünhild nicht
berührt (655,lf., 667,2f., 682,4) ist nur als Polemik gegen die Quelle ver­
ständlich. "425

Daß die endgültige und wichtigste Unterwerfung (Kräfteverlust) durch
Gunther geschieht, hat aber der NL-Dichter gewiß nicht nur aus moralischen
Griinden so konstruiert. Der König, der im ganzen Lied planvoll als
Versager dargestellt wird426, ist trotz seiner Schwachheit und seines Ange­
wiesenseiIls auf Betrug fähig, diesen letzten und endgültigen Akt der Un­
terwerfung zu vollziehen - einfach aufgrund seines Geschlechts. Der Dichter
befestigt damit ganz klar die A:1malune einer mämllichen Überlegenheit
allein aufgnUld biologischer Gegebenheiten: Damit stellt der Nibelungenlied­
Dichter keine Ausnahme dar, denn er schreibt in einer Zeit, in der zum
Beispiel Thomas von Aquin die Auffassung 'wissenschaftlich' zu belegen
versucht, nur der Mann sei ein wirklicher Mensch, allein der männliche
Same sei für die Entstehung eines Kindes verantwortlich, tUld der Mann sei
natürlicherweise der Frau übergeordnet.427

425: Bumke 1960, S. 8.

426: vgl. Wisniewski 1973.

427: vgl. Ludolphy (TRE), S. 438.
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2.2.1.2. Niedere Minne

Außer der ObjektsteIlung der Frau in der Hohe-Minne-Konvention gibt es
diese Stellung - wie in der Lyrik auch - genauso in der "Niedere"-Minne­
Konvention. Die Abgrenzlmg der Begrifflichkeit und der Stand der Diskus­
sion sind bei Sclme1l428 ausführlich dargestellt und verdienen hier insoweit
Beachtung, als die hier besprochenen "Beziehungs"-Konstellationen seinem
Kriterium der unhöfischen Liebe entsprechen: "Werben, Dienen, Leiden,
Warten, Seimen (und deshalb die spätere Liebeserfüllung): dies zeichnet den
höfischen Liebhaber aus. Die Gegenfigur stellt derjenige dar, der nur auf
schnellen Liebesgenuß aus ist, der sofort "besitzen" will."429

In diesem Kapitel sollen solche Personen und Paare beschrieben werden, bei
denen die sclmelle Befriedigung des Mmmes mit der ObjektsteIlung der Frau
einhergeht. Sie sind in Wolframs Parzival zu finden. Die Frauengestalten,
die dabei besprochen werden, sind nicht im selben Maße wie diejenigen in
der Hohe-Milme-Konvention idealisiert.

2.2.1.2.1. Jeschute

Sie ist zwar nicht vergewaltigt worden, wird aber von ihrem Marm einer Tat
bezichtigt, die eine sclmelle Befriedigung des Marmes, der in ihrem Zelt ge­
wesen ist, zum Inhalt hat.

Parzival trifft Jeschute schlafend in einem Zelt an, als er von der Waldein­
sarnkeit in Soltane auf seinem Weg in die ritterliche Aventiure-Welt ist. Er
ist ausgestattet mit den Ratschlägen seiner Mutter, er solle von einer vor­
nehmen Frau Kuß und Ring nehmen (Pz. 127,26-30. "She [Jeschute] marks
the point ofhis departure from the elose cirele ofhis boyhood into the world
outside. "430 Sie wird unschuldiges Opfer von Parzivals Unhöfischkeit, weil
er mit seinem naiven Verhalten Verdächtigungen ermöglicht, Jeschute habe
mit ihm sexuelle Beziehungen gehabt.

"Diu vrouwe was entslafen.
si truoc der minne wafen,

einen munt durchliuhtic rot,
und gerndes ritters herzen not.

innen des diu vrouwe sliej,
der munt ir von einander lief

428: Schnell 1979.

429: ebd., S. 30.

430: Gibbs 1972, S. 104.
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der tnlOc der minne hitze viur.
sus lac des wunsches aventiur.

[. ..]
ir deckelachen zobel'in
elwant an ir hüjJel'in.

daz si durch hitze von ir stiez,
dti si der wirt al eine liez.

si was geschicket unt gesniten,
an ir was künste niht vermiten:
got selbe worhte ir süezen l'ip. "

(pz 130, 3-10,17-23)

Im Schlafhat sie den Mund leicht geöffnet, der vom Feuer der Liebe brennt
und einen begehrenden Ritter wohl in Bedrängnis bringen könnte; die aufge­
schlagene Decke gibt einen Blick auf ihren wohlgestalteten Körper frei, den
Gott mit künstlerischer Sorgfalt geschaffen hat. So trifft Parzival sie an. Die
Annäherung, bei der Jeschute erwacht und mit Parzival kämpft, wird in ero­
tisierender Sprache geschildert, so wie auch vorher schon die Erscheinung
der jungen Dame eindeutig auf den erotischen Bereich verwies.

Bei Chr6tien ist die Jeschute-Episode viel ausdrücklicher sexuell geprägt als
bei Wolfram - die Dame bekommt sieben Küsse statt zwei Küssen, begleitet
von Liebesworten431 . Wolfram scheint es dagegen wichtig zu sein, seinen
neuen Helden vollkommen olme sexuelle Interessen in die ritterliche Welt
einzuführen. Es ist Jeschutes Ring, der seine Anziehung auf Parzival ausübt,
nicht der Frauenkörper, der halbnackt vor ilun liegt432:

"ouch hete daz minnecl'iche wlp
langen arm und blanke hant.

der knappe ein vingerlln dti vant,
daz in gein dem bette twanc,

da er mit der herzoginne ranc. "
(pz. 130, 24-28)

Die Attraktivität von Jeschutes Körper beschreibt Wolfram umso deutlicher,
wohl um klar zu machen, daß dieser zukünftige Gralskönig nicht von den
sexuellen Gelüsten umgetrieben wird, die seinen Onkel Anfortas schließlich
in seine schreckliche Lage gebracht hatten.433

Auch wenn die Beschreibung, wie Mann und Frau miteinander ringen (s.o.),
sehr zweideutig ist, macht Wolfram doch immer wieder klar, daß sein Held

431: Chretien 723-728, vgl. Gibbs 1972, S. 113.

432: vgl. Gibbs 1972, S. 105.

433: vgl. Pz. 478,8-479,12.
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nicht das getan hat, dessen er später bezichtigt wird. Es ist ein Teil von
Wolframs Kunst, erotische Assoziationen zu wecken, wo seine Handlungs­
beschreibung nicht von Erotik handelt434 •

Durch den Eid, den Parzival später zur Rehabilitation dieser Dame leistet
(pz.269,12-30), stellt Wolfram fest, daß nicht der Beischlaf gemeint ist,
wenn er in dieser Episode vom ringen gesprochen hat (pz. 130, 28;
131,21). Aber daß er dasselbe Wort benutzt wie in der Szene, wo Cond­
wiramurs eindeutig vom Beischlaf spricht (pz. 194,1), kann nicht ohne Be­
deutung sein.

Die Stellung Jeschutes in diesem Spiel mit Sprache tmd Assoziationen ist die
eines Objektes. Sie ist sozusagen Lemmaterial für Parzival. Anhand seiner
Jeschute-Erfalmmg lernt er, daß die Anweisungen seiner Mutter, eine
schöne Frau zu küssen und einen Ring von ihr zu nelunen (pz. 127,26-30),
nicht ungeachtet der näheren Umstände umsetzbar ist. Die ganze Episode ist
ein Spiel mit den verschiedenen Verständnisebenen der Sprache435, die Frau
als Person dabei vollkommen unwichtig. Gleichzeitig ist Jeschute das Opfer
eines Aktes der "Niederen Minne", selbst wenn sie dessen nur verdächtigt
wird und der Akt selbst gar nicht stattgefunden hat.

Ihre Beschwerde "min vürspan unde ein vingertin / nam er ane den willen
m1n" (pz. 133,19t) trägt deutliche Parallelen zur Siegfried-Brunhild-Episode,
bei der ebenfalls keine Vergewaltigung stattgefunden hat, diese aber durch
die Symbolik mit Ring und Gürtel (hier Ring und Spange) zu assoziieren
war. Ein weiteres trägt ihre Aussage "sIniu ribbatin s1n gabil6t / waren mir
doch ze nahen. "(pz. 133,24t) bei, die wohl auch im Sitme einer Sexualme­
taphorik interpretiert werden können, aber eben nicht müssen.

Als ihr Mann zum Zelt zurückkelut und die Spuren von Parzivals Besuch
und dem Kampf entdeckt, ist für ilm klar:

"ir habt ein ander amIS. "
(pz. 133, 10)

Ihr heftiges Abstreiten hilft ihr nicht, er glaubt ihre Geschichte nicht
(pz. 133,11-14).

Darum muß sie fortan alle möglichen Unbilden erdulden, die über Enites
Bestrafung noch hinausgehen43G . Was sie dagegen einzuwenden hat, ist nicht

434: zu dieser Thematik ausfiihrlich: Ehrismann 1993.

435: auch dazu Ehrismann 1993.

436: vgl. Pz. 135,25ff.
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etwa im Interesse ihres eigenen Wohlergehens formuliert, sondern in Sorge
um den Verlust seiner Ehre (pz. 136, 11-22).

"sine müete niht, swaz ir geschach,
wan ir mannes ungemach:
des trUren gap ir gr6ze n6t,

daz si noch sanfter waere t6t. "
(pz. 137, 23-26)

Sie leidet nicht an ihrer eigenen Schmach, sondern an dem Gemütszustand
ihres Mannes.

Wenn Parzival später Jeschute wieder begegnet und sie nur noch Fetzen statt
Kleider am Leibe trägt, wird Wolfram sie noch einmal sehr deutlich der
sexuellen Sphäre zuordnen:

"al weinde diu vrouwe reit,
daz si beg6z ir brüstelln,
als si gedraet salden sln.

diu stuonden blanc h6ch sinewel:
jane wart nie draehsel s6 snel

der si gedraet hete baz.
swie minneetich diu vrouwe saz"

(pz. 258, 24-30)

Beim Weinen werden ihre kleinen Brtiste ganz naß, die so wunderschön
rund aus ihren Kleiderfetzen hervorschauen, daß kein noch so geschickter
Drechsler sie hätte nachmachen können - so minnecllch sitzt sie auf ihrem
Pferd.

Das Motiv der Frau, die für eine (vermeintliche) Verfehlung im sexuellen
Bereich gestraft wird, indem sie von ihrem Malm auf Distanz gehalten wird
und in Lumpen gehen muß, ist uns von Enite und Erec bekalmt437• Hier wie
da lautet der implizite Vorwurf des Dichters auf mangelnde weibliche Zu­
rückhaltung und vorscimeIle Befriedigung der männlichen sexuellen Be­
dürfuisse. Beide Frauen werden gedemütigt und nelunen diese Erniedrigung
klaglos an. Beide Frauen sind stark dem Bereich der Erotik zugeordnet und
geben dadurch dem jeweiligen Ritter die Gelegenheit, seine Selbstdisziplin
zu üben und zu erproben. Eine Verwirklichung eigener Interessen ist für
beide nicht thematisiert.

437: Einen weiteren Bezug der Jeschute-Episode zu Erec und Enite gibt uns Orilus' Be­
richt über den Kampf in Karnant, in dem er gegen Erec, der bei Wolfram noch dazu
Jeschutes Bruder ist, gesiegt hatte (pz. 134, 6-19); auch diese Passage ist mit massiver
Sexualsymbolik versehen.
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2.2.1.2.2. Unhöfische Ritter

Neben der Jeschute-Episode gibt es bei Wolfram noch zwei deutliche Bei­
spiele für unhöfisches Verhalten, das vielleicht - wie der Inhalt der Pastou­
rellen CB 185 und 186 - unter dem Stichwort "Liebe" gehandelt wird, mit
der gegenseitigen Zugeneigtheit zweier Menschen aber nicht ansatzweise
etwas zu tun hat. Es geht hierbei ausdrücklich um Vergewaltigung.

Zwei Ritter sind bei Wolfram Beispiele für solch unhöfisches Verhalten: Ur­
jans und Meljacanz.

Der Knappe, der Gawan über die vorbeiziehenden Heere aufklärt, spricht
von einem durch und durch unzivilisierten Ritter, dem Solm des König Poy­
dicOl1iunz:

"da vert ein unbescheiden [/p,
dem minne nie gebOt kein w7p:

er treit der unvuoge cranz
unde heizet Meljacanz.

ez waere w7b oder magt,
swaz er da minne hat bejagt,

die nam er gar in noeten:
man softe in drumbe toeten.

{ ..j
ichne hOrte man gepr7sen nie,

was s7n ellen ane vuoge",
(Pz. 343, 23-30; 344, 8f)

Diesem rücksichtslosen Mann hat noch nie eine Frau ihre Liebe geschenkt.
Er trägt die Auszeichnung der Unsittlichkeit, denn wenn er die Liebe einer
Frau begehrt, nimmt er sie mit Gewalt - dafür sollte er getötet werden! Einen
Mann, der Tapferkeit ohne Anstand habe, kölme man nicht loben, meint der
Knappe. Meljacanz ist somit als außerordentlich unhöfischer Ritter gekenn­
zeiclmet, und zwar durch sein Geschlechtsgebaren, welches keine Rücksicht
auf Sitte und Anstand nimmt. Er ist damit für die höfische Gesellschaft
disqualifiziert438 . Weil keinerlei dienest mit seinem Frauen-Umgang einher­
geht, ist er der rittterlichen Gesellschaft nicht wert. Der Grund für seine
Verdammung ist also nicht die Mißachtung der persönlichen Würde der
Frau, sondern die Mißachtung des höfischen Verhaltenskodexes.

438: vgl. Clifton-Everest 1990, S. 315.
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Der zweite Vergewaltiger in Wolframs Parzival heißt Urjans. Seine Ge­
schichte erzählt Gawan seiner Angebeteten ürgeluse, als von diesem Ver­
brecher seine Hilfbereitschaft schamlos ausgenutzt und ihm sein Pferd Grin­
guIjete gestohlen wird. Gawan begründet die Feindschaft des Urjanz gegen
ihn mit einer Geschichte, die weiter zurück liegt: König Artus hatte mit vie­
len Bretonen sein Lager in Dianazdrun, als eine Botin zu ihm gesandt
wurde. Auch dieses ungehiure Urjanz war durch äventiure dort hinausge­
konunen(Pz. 525, l7Q.

"er was gast, unt si gestin.
do geriet im s}n cranker sin
daz er mit der vrouwen ranc

näch sinem willen äne ir danc,
(pz. 525, 19-22)

Sie genossen beide das Gastrecht, aber Urjanz mißachtete das Recht der
Botin: Er besaß die Schwachheit439, sich die Frau nach seinem Willen ane ir
danc gefügig zu machen44o. Nachdem das ''geschrei'' (pz. 525,23441) an den
Hof gedrungen war, hatten sich König Artus und seine Bretonen unverzüg­
lich aufgemacht, um den Verbrecher zu verfolgen und zu steIlen (pz. 525,26­
30). Artus hatte die Tat verurteilt (pz. 526,10ff) und der Botin zur Klageer­
heblmg geraten (pz. 526,16Q. Daraufhin hatte sie ihre Klagerede gehalten.

"si bat mit clagenden worten
den künec durch alle wlpheit,
daz er im lieze ir laster leit,
unt durch magtuomllch ere. "

(pz. 526, 26-29)

Sie hatte König Artus gebeten, sich ihres Leides, das sie durch die Schande
erfahre, anzunehmen - im Namen aIler Frauen und der jungfräulichen Ehre.
Sie hatte auch an die Ehre des Königs und die der gesamten Tafelrunde ap­
pelliert, sich auf ihre Seite zu steIlen (pz. 526,30-527,14),

"sit daz ir waere ein roup genomen,
der nimmer mähte wider komen,

439: vgl. Lexer S. 114 zum Wort krane, was sowohl "schwach" als auch "schlecht,
sündhaft" bedeuten kann.

440: Beachte: Hier wird wieder das Wort "ringen" fur den Geschlechtsakt gebraucht.

441: Dasgeriifte ist ein Rechtsmittel im germanischen Recht, welches notwendig zu ei­
ner wirksamen Klageerhebung gehört, vgl. Buchda (HRG, Sp. 1585): "Einer Frau, die
Notzucht behauptete, aber kein G[erüfte1geschrieen hatte, glaubte man nicht."
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ir magtuom kiusche reine"
(pz. 527, 9-11)

Dann war der Verteidiger angetreten und hatte sein (allerdings nutzloses)
Plädoyer gehalten (pz.527,15-18). Das Todesurteil war gefallt worden
(pz. 527, 19-22). Der Verurteilte hatte sich daraufhin aus Not dem Schutz
Gawans anbefohlen (pz. 527, 23-25), mit dem Effekt, daß nun Gawans Ehre
von dessen Begnadigung abhing (Pz.527, 26f)442. Die Rede, die Gawan
dann hält, ist beachtenwert. Er fordert die Botin auf,

"Daz si durch wfbes güete
senjte ir gemüete,

srt daz si müese ir minne fehen
swaz ir dä was von im geschehen,

unt ir clärem lfbe:
unt ob ie man von wfbe

mit dienste koeme in herzen8t,
ob si im dä nach ir helfe bOt,

'der helfe tuot ez ze eren,
Zät iuch von zorne keren. '"

(pz. 528, 1-10)

Sie solle doch mit weiblicher Güte Abstand von ilrrem Zorn nehmen. Auch
habe sie es ilrrem "Liebreiz"443 zuzuschreiben, was ilrr von diesem Mann
passiert sei, und ilrrer Schönheit. Und wem1 es je einen Mam1 nach der rit­
terlichen Regel, nämlich mit vorherigem Dienst, nach der Frau verlangte, ob
sie ilun dalm ilrre Unterstützung444 verweigem wolle? Um dieser Unterstüt­
zung willen soll sie Abstand von ilrrer Klage nelunen, fordert er sie auf.
Nach der Aussage dieser Gawan-Rede ist die Frau nicht gerade als schuldig
zu betrachten für das Leid, was ilrr angetan wurde. Aber da es ihr Liebreiz
und ihre Schönheit sind, die den Unhold gereizt haben, ist nicht nur seine
Unbeherrschtheit, sondern sind auch ilrre weiblichen Attribute Ursache des
Verbrechens.

Gawan berichtet weiter: Er habe seine verwandtschaftlichen Beziehungen
und auch seine Verdienste ins Feld geführt, um die Königin dazu zu bringen,
die junge Frau noch eimnal beiseite zu nelunen und sie zu überreden, ihre
Klage fallen zu lassen. So sei es auch geschehen (Pz. 528, 11-23). Statt der

442: Diese rechtliche Konstellation ist rur den modernen Leser etwas undurchsichtig. Ich
beschränke mich auf die Beschreibung der Handlungsstruktur, ohne auf rechtshistori­
sche Hintergründe einzugehen.

443: übersetzung Spiewok, S. 167.

444: vgl. dazu Mohr 1979a. Der Hilfe-Begriffhat im Dienst-Lohn-Verhältnis eine eigen­
ständige Bedeutung.
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Todesstrafe sei nun der Verbrecher dazu vemrteilt worden, vier Wochen
lang mit den Hunden aus einem Trog zu essen - damit sei das Verbrechen
gesühnt gewesen (pz. 528, 25-30).

Nach diesem Bericht Gawans (Pz. 529,1) nimmt Orgeluse sich nWl der Sa­
che an, da sie als Landesherrin die Rache für die Schande übernehmen kann,
die durch Artus' Richterspmch offenbar nicht ausreichend gesülmt ist:

"man sol unvuoge rechen
mit slahen unt mit stechen. "

(Pz. 529, 1St),

so kündigt sie an. Für den heutigen Leser kÖl1l1te der Eindmck entstehen,
daß hier eine Frau die Verteidigung der Frauenrechte übernimmt Wld dafür
sorgt, daß die OpfersteIlung der Botin aufgehoben wird. Das ist aber nicht
der Fall, deml Orgeluses Rachevorhaben findet im weiteren Verlauf der
Handlung keine Erwähnung mehr. Es bleibt bei der OpfersteIlung der ver­
gewaltigten Botin, und Gawans Entschuldigung für die Tat, die Attraktivität
der Frau als Rechtfertigung für die Vergewaltigung, besteht unwiderspro­
chen.

Mehr noch: Der Botin wird vorgeworfen, im Falle des Aufrechterhaltens
ihrer Klage das Dienst-Lolm-Verhältnis der ritterlichen Mil1l1e zu Wlterlau­
fen, also die Höfischkeit zu verraten. Diese Höfischkeit aber ist es, die dem
Ritter Selbstbeherrschung auferlegt - von daher würde sich die jWlge Frau
selbst schaden, welm sie nun ein IGnl11dsatzurteil" gegen die Erfüllung der
Liebe erwirkte. Diese Argumentation ist innerhalb des höfischen Kodexes zu
verstehen, der eine Frau in der SubjektsteIlung nicht vorsieht, sondern - ob
idealisiert oder im oben besprochenen Sil1l1e mißhandelt - immer als Objekt
des Ritterlebens. Die Botin hätte bei Aufrechterhaltung ihrer Klage eine
SubjektsteIlung eingenommen445, die mit den hochmittelalterlichen Begriffen
von Ehre und Anstand nicht vereinbar gewesen wären.

Die Frauen in diesem Kapitel sind objekthaft dargestellt. Sie sind Opfer der
mäl1l1lichen Unbeherrschtheit, und die Schuld dafür wird nicht unbedingt bei
den Mäl1l1ern allein gesucht. Allenfalls wird ilmen zur Last gelegt, dem
höfischen Kodex nicht gefolgt zu sein - ein Verstoß gegen die Regeln der
Ritterlichkeit, wobei die Integrität und Subjekthaftigkeit der Frau nicht zur
Diskussion steht.

445: vgl. auch dazu Buchda (HRG, Sp. 1585): Der(die)jenige, der(die) mit einem Ge­
rüfte klagt, übernimmt die Verantwortung rur den gesamten nachfolgenden Prozeß.



- 145 -

Clifton-Everest schreibt über "Knight-Servitor and Rapist Knights"446 und
steht damit in engem Bezug zum hier behandelten Thema. "lust as rape cau­
ses loss of knightly status, so service constitutes a definitive feature of chi­
valry, whether it be service of God or of a virtuous woman. "447 Aber seine
Defmition von "Rape" entspricht nicht der hier angelegten von Vergewalti­
gung und Objektstellung der Frau: ""Rape" is used here (for want of a more
precise modem equivalent) in the broad sense of roup; it includes the ample
instances in the text ofviolence used against ladies with sexual intent, but is
not limited to them. "448 Er stellt fest, daß die schnelle Bedürfuisbefriedigung
ohne vorhergegangene Anstrengung und Selbst-Disziplinierung eine Hand­
lungsweise ist, welche die Nicht-Zugehörigkeit des Ritters zum höfischen
Kodex kennzeiclmet. Nach dieser Definition reclmet er sogar eine Bezie­
hungskonstellation wie diejenige zwischen Gawan und Antikonie449 zu den
"rapist"-Beschreiblmgen und vergleicht sie mit der Urjanz-Episode450. Dem
kann ich nicht zustimmen, deml die Frage nach der Subjekt- bzw. Objekt­
steIlung der Frau und die Frage nach der Freiwilligkeit der Handlung, die
damit in engem Zusammenhang steht, hat ergeben, daß die Gawan-Antiko­
nie-Episode die Frau nicht zum Opfer eines "Raubes" (im weitesten Sinne
von IIroupll und "Rape") macht.

446: Clifton-Everest 1990, Überschrift.

447: Clifton-Everest 1990, S. 315.

448: ebd., S. 290f.

449: diese Beziehung ist in der vorliegenden Arbeit unter der Überschrift "Hohe Minne"
behandelt worden.

450: Clifton-Everest 1990, S. 302.
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2.2.2. Gegenseitigkeit

Auch in der Epik findet sich dieses Verhaltensmuster, das im Lyrik-Teil
hauptsächlich an den Tageliedem dargestellt worden ist.

2.2.2.1. Tristan und Isolde

Wer die Gegenseitigkeit in der Liebesbeziehung am stärksten thematisiert
hat, ist Gottfried von Straßburg mit seiner Liebesgeschichte zwischen Tri­
stan und Isolde. Hier ist nicht die ritterliche Persönlichkeitsbildung thema­
tisiert, nicht die sensible Abstimmung zwischen Ritterdienst und Frauen­
dienst451• Im Mittelpunkt dieses Werkes steht die Liebe, aufweIche die bei­
den Protagonisten unbedingt hingeordnet sind und deren schwierige Ver­
wirklichung, die mit dem unehelichen Charakter dieser Beziehung zu be­
gründen ist. "Vom Prolog her ist das Werk mit Bedacht nicht als Tristanro­
man, sondem als Tristan-und-Isolde-Roman angelegt, was bei der traditio­
nellen Dominanz der männlichen Hauptgestalt, die auch die Tristansagen
bestimmt, eine nicht unwesentliche Gewichtsverlagerung bedeutet. "452

Gottfried hat der Frau größere Bedeutung beigemessen als seine Vorgänger
und Zeitgenossen es getan haben.

Er hat mit dieser Liebespaar-Geschichte eine Beziehungsform idealisiert, die
auf gegenseitiger Attraktion im Gegensatz zur gesellschaftlich-dynastischen
Eheverbindung beruht.

Ein Gegensatzpaar zu Tristan und Isolde ist das Paar Marke-Isolde, welches
aus politischen Erwägungen zusammengekommen ist. Die Liebe ist in dieser
Ehe sehr einseitig, nämlich nur von Marke ausgehend 453. Bevor der König
aber seine Prinzessin kelU1engelemt hat, begehrt er sie nicht aus Gründen der
Liebe, sondem aus praktischen Erwägtmgen: Als Tristan von seiner ersten
Irlandreise wieder nach Curnewale zurückkommt, wird er lnit seiner Be­
liebtheit den Höflingen unheimlich, und sie denken darüber nach, wie sie ihn
loswerden können. Sie bedrängen Marke, nun doch nach einer Braut zu
suchen, obwohl er sich vorgenommen hatte, niemals zu heiraten, um Tristans
Erbschaft nicht durch eigene Nachkommenschaft zu geHihrden. Als Braut
haben die Edelleute niemand anderen auserkoren als Isolde von Irland, denn
sie halten diesen Trick für eine Garantie dafür, daß Tristan, den sie als
Werber schicken, von dieser gefährlichen Werbefalut niemals zurück-

451: Damit unterscheidet sich Gottfried sehr von der spielmännischen Version, vgI.
Schindele 1971, S. 63f

452: Schindele 1971, S. 164.

453: vgl. Tristan 17746-17751 u.a.
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kommen wird (Tristan 8318-8378). Die Begeistenmg Markes für Isolde, die
in anderen Versionen der Geschichte von einer märchenhaften Begebenheit
herrührt, wird von Gottfried ganz und gar rationalisiert - er kritisiert sogar
seine Vorlage ob ihrer Märchenhaftigkeit (Tristan 8601-8628)454. Er stellt
Markes scheinbare Verliebtheit als Betrugsmanöver dar, mit dem der König
es möglich machen will, trotz der Hof-Intrige unverheiratet zu bleiben, weil
auch er es für UIunöglich hält, sich dieses todfeinde Herrscherhaus freundlich
zu stimmen (Tristem 8517-8522). Das Motiv der unentrinnbaren Macht der
Liebe hat Gottfried somit auf sein zentrales Paar konzentriert.

Trotzdem ist die spätere Dramatik der heimlichen Liebe nicht zuletzt darauf
zurückzuführen, daß Marke seine Ehefrau nach den Maßgaben der höfischen
Liebe liebt und begehrt. Der König spielt eine Rolle, die ihn als Angehörigen
des entsprechenden Gesellschaftskodexes ausweist. Schon zu Beginn der
Geschichte, als Tristan gezeugt wird, stellt Gottfried Marke als einen Mann
vor, der eine strenge Moral vertritt. Er ist der Bruder von Tristans Mutter,
Blanscheflur, die ihren Geliebten Riwalin auf einem Hoffest ihres Bruders
kennenlemt. Ihre Schwangerschaft beginnt nach einem Akt der Heimlich­
keit 455, ihr Bruder darf nichts davon erfahren. Blanscheflur befürchtet näm­
lich, von ihrem Bruder verstoßen zu werden, wenn dieses "laster" (Tristan
1488) bekannt würde (Tristan 1475f; 1480-1486) und flüchtet mit ihrem Ge­
liebten in dessen Land Parmenie. Daß Markes Moralvorstellungen in diesem
Belang nicht allgemeinverbindlich sind, zeigt sich darin, daß in Riwalins
Land das Betragen des jungen Paares keineswegs als unehrenllaft angesehen
wird (Tristan 1613-1619) - der Marschall des Riwalin, Rual, rät lediglich
aus politischer Klugheit zur kirchlich abgesegneten Heirat (Tristan 1620­
1637).

Für diesen auf die höfische Ehemoral so festgelegten Mann also soll Tristan
eine Frau werben. Diese wird, als er in Irland ankommt und die Werbungs­
bedingung erfüllt, indem er den Drachen tötet, gerade ebenfalls nach den
Regern des höfischen Lebens umscluneichelt: Ein Truchseß (der sich schnell
als Feigling und Betrüger herausstellt) wirbt UIn sie und besteht auf einer
Verbindung mit ihr. Er gibt sich den Anschein der Tapferkeit, indem er
jedem Kampf beiwolmt, bei dem es den Ruf ritterlicher Bewährung zu er­
werben gilt (Tristan 8948-8952; 9571-9578). Nickel456 sieht darin den pa­
rodistischen Ausdruck des konventionellen Hohe-Minne-Ideals, welches von
Gottfried als Gegensatz zu seiner eigenen Milme-Auffassung lächerlich ge­
macht werden soll.

454: Schindele (1971, S.22) nennt dies eine "ausfiihrliche Polemik gegen die sogenannte
spielmännische Fassung des Romans".

455: vgl. Kap. 2.2.3.5.

456: Nickel 1927.
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Der Truchseß fungiert als Sinnbild einer falsch verstandenen höfischen Lie­
be, die Gottfiieds Ideal von der Gegenseitigkeit gegenübergestellt wird.
Dieser Truchseß reitet tapfer zum Drachenkampf an, den Namen seiner
Minnedame als Kampfruf benutzend:

"schevalier damoyselel
ma blunde Isot, ma beieI"

er stach üjin mit solher craft,
der starke eschlne schaft

daz er im durch die hant reit. "
(Tristan 9165-9169)

Dies aber tut er alles erst, als er sich mehnnals versichert hat, daß der Dra­
che auch wirklich schon tot ist - sonst hätte er den Mut dazu nicht gefunden
(Tristan 9093-9175; bes.. 9151-9156).

So zieht sich das Thema der Hohen Minne in einigen negativ dargestellten
Variationen quasi als Kontrapunkt durch die Erzählung von der Liebe zwi­
schen Tristan und Isolde. Diese Liebe aber wird im Gegensatz zu den kon­
trastierenden Formen des Begehrens und Umwerbens als ideal-positiv dar­
gestellt.

Sie beginnt damit, daß der junge Werber und die Prinzessin auf der Schiff­
fahrt von Irland nach Curnewal versehentlich den Zaubertrank zu sich neh­
men, den die Mutter der irischen Prinzessin für das künftige Brautpaar her­
gestellt hat. Sofort nach der Einnahme des Trankes macht sich bei beiden die
Liebe bemerkbar - für Isolde umso überraschender, als sie direkt vorher
(Tristan 11548-11644) ihrem Haß auf Tristan Ausdruck gegeben hat, weil er
ihren Mutterbruder getötet hat und weil er sie in ein fremdes Land bringt, wo
sie einen MalUl heiraten soll, den sie nicht kennt. Tristan hingegen war
schon vorher ihrer Attraktivität 'verfallen'457.

Der Trank, der die Liebe zwischen Tristan und Isolde auslöst, hat schon zu
vielen verschiedenen Interpretationsansätzen allgeregt. Seine Einnahme ist
Gottfiied durch den Stoffvorgegeben458, er kann also, selbst wenn sein Lie­
besideal ganz auf Gegenseitigkeit und Freiwilligkeit beruht, dieses Zau­
bennittel nicht weglassen. Aber die Minne ist bei illln nicht, wie in den
spielmännischen Versionen, stoffgebunden - alles, was im weiteren Verlauf

457: vgl. Tristan 7812-7816.

458: vgl. de Boor 1940[73], S. 64; dafilr spricht außerdem,daß die Verliebtheit des
jungen Paares mit der Beziehung zwischen Tristans Eltern verglichen wird, indem
Gottfried die Minne als "erbevogtin" Tristans bezeichnet (11765). Seine Eltern aber
waren nicht durch einen Liebestrank verzaubert gewesen, als sie zueinander fanden
(vgl. Kap. 2.2.3.5.).



- 149 -

der Geschichte passiert, hätte auch olme den Zaubertrank passieren kön­
nen459•

Für Tristan wird schon zu Anfang der Liebesgeschichte die Widersprüch­
lichkeit zwischen der Integriertheit in die (ritterliche) Gesellschaft und der
Konzentration auf den geliebten Partner thematisiert (Tristan 11741-11766).
Dieser Widerspruch wird später Auswirkungen auf ihr Leben in der Abge­
schiedenheit der Grotte im Wald haben. Bei Tristans innerem Konflikt ob­
siegt die Minne (Tristan 11765f), die Verliebtheit ist stärker als das Be­
dürfuis nach sozialer Integration.

Tristan und Isolde empfinden ihr Bedürfuis nach Erfüllung des Liebeswun­
sches gleichzeitig und wechselseitig, eine Werbung des einen um den ande­
ren findet bei der Anbahnung ihrer Beziehung nicht statt.

"si wehselten genote
bleich wider rote;

si wurden rot unde bleich,
als ez diu Minne in understreich.
hie mite erkande ietwederez wol,

als man an solhen dingen sol,
daz eteswaz von minnen

in ietwederes sinnen
zem anderen was gewant,

unde begunden ouch zehant
liepllche in ein gebaren,

zft unde state varen
ir rUne unde ir maere. "
(Tristan 11917-11929)

Fortwährend wechseln beide die Gesichtsfarbe, wenn sie sich begegnen ­
das ist ein untrügliches Zeichen für die Liebe, und als solches nehmen sie
den Farbwechsel auch beide wahr.

Isolde ist diejenige, die das Gespräch zur Beziehungsanbahnung beginnt,
indem sie noch einmal an seine guten Taten erinnert, aber dieses Gespräch
ist nicht einseitig von ihr bestümnt:

459: So Schindele (1971, S. 59ft), nach dessen Interpretation Gottfried die
"Entmagisierung, Ethisierung und Verbegrifflichung der Minne" propagiert hat, wie es
auch Veldeke, Bernger von Horheim und Hartmann taten; diese Meinung vertreten
außerdem Closs 1990, S. 244 u.a., Schweikle 1992. Für sie ist der Liebestrank nicht
der Grund fiir das Entstehen der Liebe, sondern ein symbolhafter Ausdruck dafiir.
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"diu rede was under in gerade,
si seite ime und er seite ir. "

(Tristan 11956f)

Sie gesteht ihm in dem bedeutungsreichen lameir-Wortspiel46o ihre Liebe, er
gesteht ihr seine (11985-12028). Danach fallen langsam die Hemmungen,
die bis dahin körperliche Annähenll1gen verhindert hatten:

"ietwederez sach unde sprach
daz ander beltlfcher an:

der man die maget, diu maget den man.
vremede under in diu was d6 hin.

er kuste SI und SI kust in
liepl'ichen unde suoze.

daz was der minnen buoze
ein saelecllcher anevanc. "

(Tristan 12034-12041)

Nun sind sie schon mutiger beim Anschauen, auch Küsse werden ausge­
tauscht. Die Magd Brangäne erkennt die untrüglichen Anzeichen fiir die
beginnende Liebesleidenschaft sofort und berurchtet das Schlimmste rur das
junge Paar, nämlich daß die beiden an ihrer Sehnsucht sterben müssen, wenn
sie nicht erfiillt werden kann (Tristan 12051-12075). Schließlich ist es nicht
schwer, die Magd zu überreden, ilmen eine Gelegenheit zum ungestörten
Beisammensein zu verschaffen, delill Tristall hatte ihr erklärt, es sei ihre
Schuld, wenn sie beide an ihrer Liebesqual zugrunde gingen (Tristan
12115f):

"e ich iuch ltize sterben.
ich wil iu guote state elan.

swes ir wellet ane gtin.
durch mich enltJt niemere,
swes ir durch iuwer ere
niht gerne wellet ItJzen. "
(Tristan 12134-12139)

Sie sollten wegen ihr, Brangäne, nicht auf Vorhaben verzichten, auf die sie
nicht sowieso für ihre Ehre verzichtet hätten, fordert sie die beiden auf. Dies
aber mit der Einschränkung, daß es allemal besser wäre, Abstand davon zu
nehmen.

Ist hier ein Einwand Gottfrieds im Sinne der kirchlichen Moral zu finden?
Das Motiv hinter Brangänes einschränkendem Ratschlag muß nicht morali­
scher Natur sein: Später ergibt sich das Problem mit Isoldes verlorener Jung-

460: dazu u.a. Wehrli 1946[73], S. 105.
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fräulichkeit (Tristatl 12403-12405), welches durch Brangänes Einsatz ka­
schiert werden muß (Tristan 12441ff). Also kann ihr Ratschlag auch ganz
praktische Günde haben, da diese Schwierigkeiten zwatlgsläufig auftreten
müssen und die Magd sie unschwer voraussehen kann. Eine moralische
Motivation für ihre Einschränkung ist umso unwahrscheinlicher, als Gott­
fried dann, wenn sich die Liebenden wirklich vereinigt haben, kommentiert:

"in was vii innecliche wol
an der reise und an der vart.

da diu vremede hine wart,
da was ir heinlfche
rllich unde riche.

und was daz wlsheit unde sin.
wan die sich helent under in,

sit daz si sich erbrJrent
und danne ir schame varent
und gestent sich an liebe,
die sint ir selber diebe. "
(Tristan 12374-12384)

Die Vertrautheit der beiden stellt Gottfried als klug und siImvoll dar. Dieje­
nigen, die sich schamhaft zurückhielten lmd so von ihrer Liebe entfremdeten,
betrögen sich selbst, meint er.

Die erste Vereinigung der beiden beschreibt er ebenfalls ohne moralisches
Werturteil. Für ihn gehören die Erfüllung der Seimsucht llild die Gegensei­
tigkeit offenbar zur idealen Liebesbezielumg.

"Des nahtes, da diu schoene lac,
ir triure unde ir trahte pjlac

nach ir trutamlse,
nu kam geslichen llse
zuo der kemenaten in

ir amis unde ir arzat'fn,
Tristan und diu Minne.
Minne diu arzatinne
si vuorte ze handen

ir siechen Tristanden.
ouch vant s'jsate ir siechen da.

die siechen beide nam si sa
und gab in ir, im sie
ein ander z'arzat'fe.

wer haete ouch diese beide
von dem gemeinem leide
vereinet unde bescheiden
wan einunge an in beiden,
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der stric ir beider sinne?
Minne diu strickaerinne

diu stricte zwei herze an in zwein
mit dem stricke ir süeze in ein
mit als6 gr6zer meisterschaft,
mit als6 wunderlicher craft,

daz si unreloeset waren
in allen irjaren. "

(Tristan12157-12182)

Die Minne ist die Ärztin461, die ihrer beider Leiden beendet, indem sie sie
einander als Medizin verabreicht. Sie bindet die Liebenden so fest aneinan­
der, daß sie für ihr ganzes Leben nicht mehr voneinander loskommen.

Wieder ist "diu Minne" die Kraft, die zwei Menschen einander zuordnet, ihr
Schicksal unausweichlich miteinander verbindet und von daher auch den
Liebenden nicht ganz der Eigenverantwortlichkeit überläßt - ganz wie in
vielen der vorangegangenen Hohe-Mimle-Beispielen. Bei Gottfried stellt
sich die höfische Liebe - wie in den Liedern Dietmars - mit wechselseitigem
und erfülltem Verlangen dar. Die Liebe zwischen Tristan und Isolde gerät
dabei zum Selbstzweck, ihre Erfüllung ist nicht an Bedingungen geknüpft
und geht nicht mit der Steigerung der mäm1lichen werdekeit einher. Isolde ist
nicht Katalysator der mämuichen Bewährung, sondern kann am Anfang die­
ser Liebesbeziehung wechselweise als begehrendes Subjekt und als begehr­
tes Objekt auftreten462•

Wichtig ist, noch einmal festzuhalten, daß die Idealität dieser Frauengestalt
Isolde nicht mit einer Verweigerungshaltung gegenüber dem mäm1lichen
Liebeswunsch verbunden und insofern nicht an ihren Abstand von Sexualität
gekoppelt ist.

Gottfrieds Version der Tristan-Geschichte "trägt das Wunder der Minne aus
der Zaubermechanik hinüber in einen geistigen, überwirklichen, ja fast
übermenschlichen Bereich". "Ebenbürtigkeit und Wechselseitigkeit" sind
dafür Grundbedingungen, meint auch Allgaier46J.

461: dazu Schindele 1971, S. 32.

462: Allerdings wird es später ihre begehrliche Initiative sein, welche die endgültige
Trennung der Liebenden zur Folge hat. Damit zeigt sich, wie unvereinbar diese
subjekthafte Frauenrolle mit der sozialen Realität der hochmittelalterlichen Romanwelt
ist. (Näheres dazu in Kap. 2.2.3.6.)

463: A1lgaier 1983, S. Ilf.
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Die Beschreibung der Liebesbeziehung zwischen Tristan und der inzwischen
mit Marke verheirateten Isolde erfährt ihre Kulmination in der Minnegrotte­
Episode, die Gottfried sehr kunstvoll ausgestaltet hat. Als Marke erkennen
muß, daß er die innere Beziehung seines Neffen zu seiner Frau trotz aller
erdenklicher Kontrollmaßnahmen nicht unterbinden kann (Tristan 16539­
16575), verbatmt er die beiden von seinem Hof, und sie flüchten sich - gar
nicht so ungern (Tristan 16624) - in die Wildnis.

"da wiste Tristan lange e wal
in einem wilden berge ein hol,
daz haete er z'einen stunden

von aventiure vunden.
da was er da geriten jagen

und haete in s'in wec dar getragen.
daz selbe hol was wUent e
under der heidenischen e

vor Corineis jaren,
da risen da herren waren,

gehouwen in den wilden berc.
dar inne haeten s'ir gebere,
so s'ir heinlIehe walten hdn
und mit minnen umbe gan.

und swa der einez vunden wart,
daz was mit ere bespart

und was der Minnen benant:
la fossiure a la gent amant,

daz kiut: der minnenden hol. "
(Tristat116683-16701)

In der Wildnis kernIt Tristan eine Höhle, die in heidnischer Zeit angelegt
worden ist, als noch Riesen die Erde bewohnten. Darinnen waren sie ge­
borgen, wenn sie vertraulich zusanill1en sein und sich der Liebe hingeben
wollten. Immer wem1 eine solche Höhle gefunden wurde, hat man sie der
Minne geweiht: Sie hieß darn1 la fossiure a la gent amant, zu deutsch: die
Höhle der Liebenden464 .

Diese Grotte wird von Gottfried sehr ausführlich beschrieben (Tristan
16689-17274). Er benutzt dazu Tennini, wie sie in der allegorischen Aus­
deutungen von Kirchenbauten und anderen heiligen Dingen verwendet wer­
den, gibt also dem Aufenthalt der beiden in der Höhle ein religiöses Geprä­
ge. Er ist mit dieser eigenen Ausgestaltung der Allegorese und seiner Ex­
kurse über Thomas hinausgegangen465 • "Das bedeutet nichts Geringeres, als

464: vgl. Tristan 16701.

465: vgl. Weber/Hoffmann 51981, S. 46.
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daß der Liebesbehausung Tristans und Isolds hier durch Gottfried eine Ehre
zuteil geworden ist, die bisher [...] dem christlichen Gotteshause vorbehalten
gewesen war."4GG Gottfried hat mit seiner überhöhenden Beschreibung
dieses heidnischen Ortes in der Wildnis eine Sache sakralisiert, die mögli­
cherweise vorher als dämonisch-sündhaftes Bild der Versuchung fungierte:
Vor ihm hatte schon Johalmes de Alta Villa in seinem ''Architrenius'' (1184)
eine solche Liebeshöhle beschrieben. Bei Johalmes aber stellt diese Höhle
keine Form der Erfüllung dar, sondern ist ein abgründig-verführerisches
Durchgangsstadium auf dem Weg des Helden zu seiner Erlösung4G7.

Mit seiner positiven Bewertung dieses sinnlichen Zustandes, den eine solche
Höhle symbolisiert, präsentiert Gottfried eine Bewertung der Sinnlichkeit,
die derjenigen der zeitgenössischen Kirchenmoral widerspricht. Außer in
seinen Minne-Exkursen wird dies auch in seiner Gottesurteil-Szene (Tristan
15518-15732) deutlich, in der es Isolde gelingt, Gott auf seine h6vescheit zu
verpflichten und die heimliche, verbotene Liebe zwischen ihr und Tristan zu
schützen.

In Gottfrieds Text ist eine derartige Vermischung von weltlichen und geist­
lich-religiösen Inhalten zu beobachten, daß bis heute die Forschung über
seine Aussage-Intention völlig uneins ist. Im Gegensatz zur profanen Ausle­
gung, die vor allem Betz vorgeschlagen hat4G8, wird die Minnegrotte-Erzäh­
lung oft auf rein geistlichem Niveau interpretiert, seine sinnlichen Be­
schreibungen sind dalm, wie in der mittelalterlichen Hohelied-Auslegung,
Allegorien für die mystische Beziehung des Gläubigen zu Gott. Ranke hat in
der "Allegorie der Minnegrotte"469 eine profane Neugestaltung der mit­
telalterlichen Kirchen-Allegorie gesehen, die sich sowohl auf das Gebäude
einer Kathedrale als auch auf die Gemeinde und ihre Beziehung zu Gott be­
ziehen konnte470 . De Boor interpretiert darüber hinaus den gesaJl1ten Tristan
als Legende von Mümeheiligen und belegt, daß der Fortgang der Handlung
demjenigen der mittelalterlichen Märtyrerlegenden entspricht, nur daß hier
nicht der Dienst aln Christengott thematisiert ist, sondern die Erfüllung der
Liebe in der Welt, die Hingabe all die Macht der Müme471 •

466: Ranke 1925 [73], S. 15.

467: vgl. Pabst 1955, S. 100ff.

468: Betz (1969, S. 171) geht so weit, die Minnegrotte-Passage (bes. V. 17037-17057)
als "Allegorie des Liebesaktes" zu verstehen.

469: Ranke 1925[73], Titel.

470: ebd., S. 13ff.

471: deBoor 1940.
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Wehrli fragt: "Haben diese heilig-ullheiligen Entsprechungen einen gemein­
samen Nenner?"472

Die Diskussion darüber, ob Gottfried mit seinen sinnlichen Textpassagen
vielleicht gar keine sinnlichen Sachverhalte darstellen wollte, sondern reli­
giöse Allegorisierungen biete473, ist noch im Gange und kann hier nicht ab­
scWießend geklärt werden. Ich halte es nicht für sinnvoll, die erotische Spra­
che als reine Allegorie zu verstehen, und schließe mich in der Frage nach der
religiösen Dimension von Gottfrieds Liebes-Ideologie an Wehrli474 an, der
schreibt: "Die ordnungszerstörende Macht dieser absoluten Minne ist nicht
Ausdruck manichäischer inordinatio; trotz Augustin wird die von Weber so
verdächtigte Sinnenliebe nicht verdammt [...], vielmehr ins Ganze einbe­
zogen." Gottfrieds ideale Liebesvorstellung ist mit Sinnlichkeit verknüpft.

In dieser Müme-HöWe also verbringen Tristan und Isolde einige Zeit in
Freude und Frieden, die Grotte lmd die Wildnis darum herum ersetzen ihnen
das Glück des Hoflebens (Tristan 16879-16901). Sie können sich nichts
schöneres vorstellen als dort zu leben,

"sine haeten umbe ein bezzer leben
niht eine hOne gegeben
wan eine umbe ir ere. "

(Tristan 16875-16877)

Die Ehre ist das einzige, was ilmen noch erstrebenswert erscheinen könnte
in diesem "wunschleben" (Tristan 16872).

Vollends der realen Welt entrückt werden die beiden Liebenden, wenn der
Dichter beschreibt, daß Tristan nur zum Zeitvertreib auf die Jagd geht und
sie beide keine Nahrung zu sich nehmen. Allein durch ihre Liebe werden sie
satt; wenn sie sich anblicken, sind alle ihre Bedürfuisse gestillt (Tristan
16807-16846). Mit diesem Nahrungswunder475 macht Gottmed deutlich,
daß es ihm hier nicht um Plausibilität der Handlung geht, sondern um die
Beschreibung eines menschlichen Zustandes, der Liebende von der Welt mit
ihren 'normalen' Bedürfhissen und Zwängen entrückt.

Ranke vergleicht dies mit "der in der christlichen Legende so oft wiederhol­
ten Formel von den frommen Klausnern und Eremiten, die sich in der Einöde

472:VVehrli 1969, S.265.

473: de Rougement 1956, VVeber 1953, Ranke 1925, Bayer 1978 u.a.

474: VVehrli 1969, S. 268.

475: de Boor 1940, S. 57.
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ohne jede leibliche Nahrung in ständigem Gebet und Psalmensingen allein
am Schauen Gottes gesättigt haben. Tristan und Isold erscheinen Gottfried
während ihres Aufenthaltes in der Milmegrotte als Diener im Tempel der
Minne, verklärt durch den Schimmer des Heiligen. "476 Gottfried verwahrt
sich ausdrücklich gegen die Ansicht, allein von Liebe könne kein Mensch
sich emähren (Tristan 16909-16922) - diese Polemik wird verständlich,
wenn man bedenkt, daß alle anderen bekannten Fassungen des Tristan-Stof­
fes das Waldleben als entbehrungsreich angesehen haben und Gottfried als
Nachfolger von Thomas mit seiner allegorisierten Deutung der Episode et­
was wirklich Neues geschaffen hat: "Eine charakteristische Veränderung er­
fährt die Darstellung des Waldlebens, das in der version commune, der
spielmännl1ischen Fasstmg bei Beroul und Eilhart, als eine Zeit entbehrungs­
reichen Exils und leidvoller Härte erscheint, bei Thomas aber (und dann
noch verstärkt bei Gottfried) zu einer vorübergehenden Phase von idyllischer
Harmonie und idealisierter Beglückung umgestaltet wird".477

Die Frau ist weder in eindeutiger Subjekt- noch in klarer ObjektsteIlung. Im
Mittelpunkt der Erzählung steht die Liebe und ihre ständige Erfiillung, die
zum ausschließlichen Lebensinhalt von Tristan und Isolde geworden sind.
Hollandt meint, die behindemde Gesellschaft gehöre notwendig in Gottfrieds
Minnekonzept. "Nur inmitten der Gesellschaft kann sich die Liebe Tristans
und Isoldes erfüllen, allein kraft der Widerstände, die sie zu überwinden
haben, kalUl sich ihre triuwe bewähren."478

Wie die Tagelieder, die im Lyrik-Teil besprochen wurden, zeigt auch diese
Episode bei Gottfried, daß die enge Zweierbeziehung keinen Platz im alltäg­
lichen höfischen Gesellschaftsleben hat479. Im Tagelied wird das Heranna­
hen des Tages tmd damit die Notwendigkeit, sich wieder ins soziale Leben
einzugliedem, beklagt. Das bedeutet, daß Integration ins Hofleben mit Tren­
nung der Liebenden verbunden ist. Auch Gottfrieds ideales Paar kann die
Bezogenheit aufeinander nur in der Abgeschiedenheit ausleben. Zwar ist das
Liebesleben nicht so negativ beschrieben wie für Erec und Enite, dennoch
erkennt auch Gottfried die Notwendigkeit der Re-Integration ins höfische
Leben all, wobei er gleichzeitig feststellt, daß die beiden sich nach der
Rückkehr an den Hof niemals mehr so nahe sein können wie in der
Waldeinsa111keit.

476: Ranke 1925 [73], S. 16.

477: Krohn 1980, S. 247.

478: Hollandt 1963, S. 150.

479: auch dazu Hollandt 1963, S. 150, 152.
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Daß Marke sie wieder an den Hof bestellt,
"daz duhte die gelieben guot
und wurden in ir herzen vr6.
die vröude haeten s'aber d6

vif harter unde mere
durch got und durch ir ere

dan durch iht anders, daz ie wart.
si kerten wider ufir vart

an ir herschaft als e.
sine wurden aber niemerme

in allen ir jaren
s6 heintich, s6 s'e waren,

nochn gewunnen nie z'ir vröuden sU
s6 guote state s6 vor der zU. "

(Tristan 17694-17706)

Um Gottes lll1d der Ehre willen freuen sie sich, wieder an den Hof zurück­
kehren zu kÖIUlen, aber ihr Liebesleben ist nun nicht mehr so traulich wie
vorher, es gibt weit weniger Gelegenheit dazu als in der Zeit der Verban­
nlll1g.

Auf die Stellung der Frau hat diese Konstellation folgende Auswirklll1g:
Wel1l1 die Gegenseitigkeit der Liebe nur außerhalb des höfischen Sozialle­
bens zu verwirklichen ist, so ist zwar diese Frauenrolle als wechselseitig
Gebende lll1d Nelunende vorstellbar, erscheint aber il1l1erhalb des Hoftebens
in der Romanwelt unrealistisch. Allein schon der außereheliche Charakter
der Liebesbeziehung zwischen TristaIl und Isolde verweist das Paar auf ei­
nen Platz außerhalb der "nonnalen" Sozialstmktur des Hofes. Das ist schon
in den spielmälmischen Versionen deutlich. Aber auch Gottfried, der diese
Liebesbeziehung trotz ihres verbotenen Charakters idealisiert480, ändert
daInit nichts an der Außenseiterrolle dieses Paares. Krohn schreibt: "Nicht
aus der Entsagung, aus der prinzipiellen Nicht-Erfülhmg si11l11icher Bedürf­
nisse, dem ritualisierten trUren nach erwarteter Verweigerung, der elegi­
schen Kapitulation angesichts der gesellschaftlichen Übereinkunft, die nur
das seimliehe Streben nach dem Ziel, nicht aber seine Eriangllllg sanktio­
nierte; nicht also aus dem ümnanenten Widerspruch der höfischen Mil1l1e­
konzeption entsteht die Tragödie Tristans und Isoldes, sondern aus ihrer
rückhaltlosen Hingabe aneinander, dem uneingeschränkten Bekenntnis zu
ihrer Liebe - und dem unausweichlich daraus folgenden Konflikt mit ihrer
Außenwelt, der schmerzlichen Ambivalenz, die die Liebenden einerseits

480: vgl. Ranke 1925[73], S. 16ff.
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soziale Wesen und andererseits Opfer ihrer schicksalhaften Zuneigung sein
läßt. "481

Die Dame, für die der Ritter seine Persönlichkeitsbildlmg betreibt, paßt vor­
züglich in das höfisch-ritterliche Gesellschaftsideal, welches die Literatur um
1200 propagiert482. Der Ritter, der ihr dient, steht dabei in Kontakt zum
Hofleben. Der Ritter aber, der in einer Liebesbeziehung der Gegenseitigkeit
lebt, in der nicht seine Fortbildung in höfischen Tugenden betrieben wird,
steht außerhalb der Gesellschaft. Deshalb hat die Frauenrolle in der Bezie­
hungskonstellation der Gegenseitigkeit im hOCWlöfischen Sinne etwas anti­
soziales.

Exlmrs: Eheschließungen im Kudrun-Epos

"Ez [was] noch her der zlte ein site also getan,
daz kein frouwe solte nemen nimmer man,

ez [en]waere ir beider wille; daz was ein michel ere."
(Kudrun 1034, 1-3)

Der Dichter läßt seine Hauptperson Kudrun mit diesen Worten sagen, daß
eine Eheschließung nicht ohne Einverständnis der Frau möglich sein sollte.
Dieser Ausspruch ordnet die Beziehung zwischen Kudrun und Herwig in die
Konvention der Gegenseitigkeit ein. Kudnm beruft sich mit der Betonung
der Konsenspflicht auf eine ältere "site" und sagt damit aus, daß es sich bei
der Nonn des gegenseitigen Einverständnisses für Eheschließungen um ein
traditionelles Institut handelt. Dem steht aber die Abfolge der Ehe­
schließungen iImerhalb des Epos diametral entgegen, denn für die älteren
Paare ist das Einverständnis der Frau oder gar ihre selbständig-subjekthafte
Partnerwalll nicht thematisiert:

Kudruns Urgroßmutter Ute wird olme die Notwendigkeit irgendeines
Kommentars ihrer selbst von der Zugehörigkeit zur Vatersippe in die Zuge­
hörigkeit zur Sippe ihres Ehemannes überführt. Diese Vorgehensweise wird
nicht problematisiert.

Kudruns Großmutter Hilde hingegen kann Hagen heiraten, ohne erst das
Einverständnis ihres Vaters einzuholen, weil sie sich olmehin als Heimatlose

481: Krohn 1980, S. 248.

482: vgl. Borst 1989.
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an Hagens Hof befindet: Sie ist zwar Prinzessin von Indien, scheint sich aber
nach der Entfüluung durch die Greifen nicht mehr als Angehörige des
Herrscherhauses ihres Vaters zu verstehen.

Kudruns Mutter Hilde wird von einem Mann entführt, mit dem sie aus freien
Stücken eine Eheverbindung eingehen will; bei dieser Eheschließung wird
der Konflikt zwischen Herktmftsfamilie und Familie des Ehemannes im Falle
des fehlenden Einverständnisses des Brautvaters problematisiert. Das
Rechtsinstitut der Muntehe wird allerdings auch hier nicht in Frage gestellt;
Hilde gehört selbstverständlich im Anschluß an die Eheschließung zum
Haushalt ihres Ehemannes.

Kudrun selbst schließlich wird ebenfalls entführt, aber von einem Mann, mit
dem sie keine Ehe einzugehen gedenkt. Damit ist der Brautraub als Ehe­
schließungspraxis problematisiert, der eine Generation vorher noch ohne
moralische Einschränkungen akzeptiert wurde. Durch Kudruns Leidensge­
schichte, während derer sie sich gegen die Aufdringlichkeit der potentiellen
Schwiegermutter wehrt, wird exemplifiziert, wie wichtig es nach der im
Epos ausgebreiteten Ethik ist, sich an eine eingegangene Verlobung zu hal­
ten. Denn die Verlobung mit Herwig ist der Grund dafür, daß Kudrun sich
ihrem Entführer Hartrnut standhaft verweigert.

Alle diese Eheschließungsgeschichten handeln von verschiedenen Rechts­
verbindlichkeiten, nicht von einem Zustandekommen von Paarverbindungen
aufgnmd gegenseitiger Anziehung und wechselseitigen Begehrens. Insofern
ist die Kudrun für die vorliegenden Fragestellungen nur ganz am Rande von
Bedeutung. Es wird hier recht deutlich die Entwicklung der Ehegesetze des
Hochmittelalters aus kirchenkonfonner Sicht beschrieben483, für welche das
beiderseitige Begehren der Partner allenfalls negativ thematisiert484, aber
nicht als Voraussetzung für das Gelingen einer Ehe angesehen wird.

483: McConnelll992, S. 110; vgl. Loerzer 1971; die Entwicklung der rechtlichen
Ehenormen sind ausfuhrlicher beschrieben in Kap. 3.1.4.

484: vgl. Brundage 1987, S. 162 u.a.
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2.2.3. Initiative

Dieses dritte Verhaltensmuster in der Liebesbeziehung, das in der Epik
ebenfalls zu fmden ist, setzt die Frau am stärksten in die SubjektsteIlung.

Für die Lyrik wurde festgestellt, daß die initiative Frau in der frühen Dich­
tung anzutreffen war, während die stärker objekthafte Stellung in späteren
Werken vermeInt auftrat. Läßt sich auch in der Epik eine Verschiebung vom
Früheren zwn Späteren beobachten?

Initiative Frauengestalten finden sich in allen besprochenen Werken, wobei
ihre Initiativität sehr verschieden ausgeprägt ist.

In Wolframs Parzival gibt es einen Ritter, der durchgängig mit Frauen­
initiative zu tun hat: Galunuret. Er wird durch seine Verbindung zu Herze­
10yde der Vater Parzivals, durch ilm ist der spätere Gralskönig mit dem
Feengeschlecht verwandt485. Er ist auch derjenige, der Sigune und Schio­
natulander zusanunen großgezogen486 und damit ihrer höfischen Liebesge­
schichte den Boden bereitet hat. Er gehört also der Eltern-Generation an, die
späteren Helden der Geschichte, Parzival und Gawan, gehören zur jüngeren
Generation.

2.2.3.1.Belacane

heißt die erste Gahmuret zugeordnete Frau, von der wir im Parzival erfah­
ren. Sie ist eine Schwarze und ihr Reich heißt Zazamanc. Als Galunuret an
ihren Hof kommt, kann sie ihr Herz wieder öffnen, welches zuvor ver­
schlossen war. So attraktiv ist der Ritter.

"ir ougen vuocten h6hen pln.
d6 si gesach den Anschevln.

der was s6 minnecllche gevar,
daz er entsl6z ir herze gar,
ez waere ir fiep oder leit:

daz besl6z da vor ir w'ipheit. "
(pz. 23,23-28)

485: vgl.Pz 56, 1-21.

486: vgl. Tit. 47+48.
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Sie erzählt ihm die Leidensgeschichte von ihrem Freund Isenhart487 und der
Bedrängnis, in der sie sich durch dessen Verwandtschaft befindet
(pz. 27,16-28,26), und, noch im Klagen, entdeckt sie, daß ihr dieser hell­
häutige Ritter sehr gut gefiillt:

"Diu vrouwe ersizifte dicke.
durch die zäher manege blicke
si schamende gastllchen sach
an Gahmureten: do verjach

ir ougen dem herzen san
daz er waere wol getan.

[ ..]
alda wart under in beiden

ein vii getriulfchiu ger:
si sach dar, und er sach her. "

(pz. 28,27-29,2; 29,6-9)

Später dann möchte sie sich persönlich um seine Bedienung beim Essen
kümmern, was dem Gast aber nicht behagt. Sie scImeidet ihm sein Essen
vor, denn sie ist von Galunuret sehr angetan:

"si kniete nider (daz was im leit),
mit ir selber hant si sneit

dem ritter s'iner sp'ise ein teil.
diu vrouwe was ir gastes geil. "

(pz.33,9-12)

Als GaIunuret dann ihre Bedränger im Kampf unterworfen hat, führt ihn
Belacane durch die Stadt (pz. 44, 8-10) und schickt, beim Schloß angekom­
men, seine Leibgarde weg (pz. 44, 11-16). Die vielen Frauen, die im Schloß
anwesend sind, lassen das Paar alleine (pz.44, 17-26), dann kommen die
beiden olme Umschweife zusammen:

"do pflac diu küneginne
einer werden süezer minne,

und Gahmuret ir herzen trUt. "
(pz. 44, 27-30)

Belacane ist in dieser Erzählung nicht nur grammatisches Subjekt, sondern
trägt auch ganz entscheidend dazu bei, daß die Verbindung zwischen ihr und
GaIunuret zustande kommt.

487: vgl. Kap. 2.2.1.1.7.



- 162 -

2.2.3.2. Ampflise

ist eigentlich die erste von den drei Frauen, die Gahmuret zugeordnet sind,
aber sie tritt erst nach der Belacane-Episode in Erscheinung. Sie spielt so­
wohl in der Parzival- als auch in der Titurel-Handlung eine Rolle.
Ampflise ist die Frau von Gahmurets Bruder, und als dieser stirbt, erkundigt
sie sich sogleich nach dem Verbleib VOll Galunuret.

"des twane si gr6zer liebe craß. "
(pz. 70, 6)

Ein Kaplan überbringt ilun die Botschaft:

"bien sei venuz, betis sir,
m'iner vrouwen unde mir.
daz ist reg'in de Franze:

die rüeret diner minnen lanze. "
(pz. 76, 11-14)

Seiner "minnen lanze" ist es, die Ampflises Gemüt erregt. Sie kennt ilm
schon von Jugend an, denn sie hat nicht unwesentlich zu seiner Erziehung
beigetragen (pz. 94, 25). Sie bittet ilm, der ilrr persönlicher Ritter ist, in ilrr
Land zu kommen und aus ilrrer Hand die Krone zu empfangen (pz. 76, 23­
77,18).

"alda wart von Gahmurete
geleistet Ampjlisen bete,

daz er ir ritter waere:
ein briefsagt im daz maere.
avoy nu wart er tazen an.

ob minne und ellen in des man?
gr6z liebe und starkiu triuwe
sine crafl im vrumt al niuwe. "

(pz. 78, 17-24)

Daß er sich als ilrr Ritter versteht, spornt ilm zu neuen Leistungen an.
Ampflise hat die Initiative, ansonsten folgt dieses Ritter-Dame-Verhältnis
den höfischen Regeln. Aber es kommt nicht zur von ilrr initiierten Verbin­
dung, denn Herzeloyde macht ilrren Anspruch auf diesen Kämpfer geltend,
der soeben in ilrrem Tunuer den Hauptpreis gewonnen hat. Der Preis besteht
aus ilrr und ilrrem Land. Gahmuret fühlt sich seiner vrouwe immer noch zu­
getan und verpflichtet, als er schon (gezwungenermaßen) in die Ehe mit
Herzeloyde eingewilligt hat, aber er ist in das ritterliche Rechtssystem ein­
geordnet - ein System, zu dem Ampflise ihn selbst erzogen hat (pz. 97,25­
98,6)!
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Ampflise steht nach den Fonnulierungen des Titurel für leidenschaftliche
Liebe, denn Herzeloyde tadelt Sigune ob ihrer überschwenglichen Fonnu­
lierungen, in denen sie ihre Liebe zu Schionatulander preist:

"'Owe, ' sprach diu künegzn 'du redest nach den wzsen.
wer hat dich mir verraten? nufürht ich die Franzoysinne

Anphllsen,
daz si habe ir zorn an mir gerochen:

al dzniu wzsllchen wort sint uz ir munde gesprochen. "
(Tit. 122)

Sie macht ihrer Nichte zum Vorwurf, daß sie nach Art derer rede, die sich
auf Minne-Angelegenheiten verstehen488• Dafür kommt als Verantworliche
nur die Königin Ampflise von Frankreich in Frage, denn sie hat Schionatu­
lander großgezogen, der Sigune die wzse Redeweise gelehrt haben könnte
(Tit. 123f). In dieser Passage des Titurel, die sich um Eifersucht und Kon­
kurrenz der beiden HerrscheriJmen dreht, wird die SubjektsteIlung beider
Frauen sehr deutlich: Die eine wird verdächtigt, Rache an der anderen zu
üben, weil diese ihr den Mann "ausgespannt" hat. Gahmuret ist in diesem
Vorgang objekthaft.

2.2.3.3. Herzeloyde

Gahmurets Sieg im Tumier zu Kanvoleis geht darauf zurück, daß kurzerhand
die Turnierregeln geändert wurden. Die Übungen, in denen sich der begehrte
Ritter besonders hervorgetan hatte, hat HerzeIoyde zum vorgezogenen
TurniervoIIzug erklärt, so daß das eigentliche Turnier schließlich gar nicht
stattfmdet.

Thre Sympathie für Gahmuret wird zuerst erwähnt; sie bietet ihm sofort den
Willkommenskuß an.

tIer geviel ir wal, do si in ersach.
diu Waleiszn mit vröuden sprach
'ir sft hie wirt da ich iuch vant:

so bin ich wirtin überz lant.
macht irs daz ich iuch küssen sol,

daz ist mit mznem willen wal. '"
(pz. 83, 11-16)

488: Zu dieser übersetzung Hollandt 1971, S. 258: "wfse bezieht sich auf das Wissen
von Wesen und Wirkung der Minne, das Sigunes Geständnis verrät. "
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Aber Gahmuret will nicht als einziger geküßt werden (pz. 83, 17-20); Her­
zeloyde willigt daraufllül ein, alle anwesenden Edelleute zu küssen, denen es
von Rang wegen zukommt (pz. 21-24). Auf den taufeuchten Binsen, die inl
Zelt ausgestreut sind, läßt sie sich nieder, und er setzt sich neben sie:

"dCi saz ujdes sich hie vr6ut
diu werde WCileisinne:

si twanc iedoch sln minne. "
(pz. 83,30 - 84, 2)

Noch einmal wird betont, wie gut er ihr gefallt; von seinem Liebreiz ist sie
ganz eingenommen. Wolfram macht den Trauerzustand Gahmurets (er hat
eben erst erfahren, daß sein Bntder gestorben ist) dafiir verantwortlich, daß
er sich nicht ebenfalls umgehend in Herzeloyde verliebt (pz. 84, 16-18).

Zwei Ritter erklären Gahmuret, daß er nun mit seinem vorgezogenen Tur­
niersieg "vroun Herzefoyden unde ir fant" (Pz.85,14) errungen hat und
wundem sich darüber, daß er nicht die erwartete Freudenstimmung zeigt. Er
wehrt mit Bescheidenheitsgesten ihre Lobreden auf seine Person ab (pz.
85,21-86,9). Dann wird Herzeloyde wieder aktiv und versucht ihn auf die
Partnerschaft zu verpflichten, die für sie mit dem Sieger des Tumiers verem­
bart war:

"swaz mlnes rehtes an iu si,
dCi sult ir mich lazen bl"

(pz. 87, If)

Aber Ampflise, vertreten durch ihren Kaplan, hat ebenfalls Anspruche
anzumelden:

"71jspranc balde ir kappe/an.
er sprach 'niht. in sol ze rehte Mn
mln vrouwe. diu mich in diz fant

nach slner minne hat gesant.
diu lebt nCich im in des llbes zer:

ir minne heit an im gewer. "
(pz. 87,9-14)

Thre Anspruche bestehen nicht nur von Rechts wegen, sondern auch deshalb,
weil sie sich vor Liebe zu ilun verzehrt.

Aber Herzeloyde will die Angelegenheit rechtlich klären lassen und bittet
Gahmuret, so lange zu bleiben, bis der Richterspntch gefällt sei (pz. 88,27­
30).
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Da meldet sich bei Galunuret unvennittelt die Sehnsucht nach Belacane, ihre
Aufrichtigkeit und Vorbildlichkeit werden gerühmt (Pz.90,17-91,8). So
steht also Galunuret in Beziehung zu drei Frauen, von denen jede meint, ei­
nen Anspruch auf seine Liebe und eine Partnerschaft mit ilun zu haben. Er
ist Objekt der Handlung.

Als Herzeloyde das weitere Tumiertreiben endgültig abgesagt hat, erhebt sie
sogleich rechtlichen Anspruch auf die Verbindung mit Gahmuret (pz. 94, 1­
4). Dieser aber will sich mit dem Argument entziehen, daß er bereits verhei­
ratet (pz. 94, 5f) und außerdem ihr Rechtsanspruch nicht gültig sei
(pz. 94, 7-10). Darauf erwidert sie:

''Ir sult die moerinne
lan durch mine minne.

des toufes segen hat bezzer craft.
nu anet iuch der heidenschaft,
und minnet mich nach unser e:

wan mir ist nach iuwerre minne we.
oder sol mir gein iu schade sfn

der Franzoyser künegfn?"
(pz. 94,11-18)

Er solle von der Mohrin Belacane ablassen, schließlich sei eine Taufe und
christliche Hochzeit mehr wert als die Ehe, die er in Zazamanc gefiihrt habe.
Sie sehne sich sclunerzlich nach seiner Liebe. Dann hat sie noch die franzö­
sische Königi~, Ampflise, im Verdacht, Gahmurets Herz besetzt zu haben.
Darauf macht Galunuret klar, daß Ampflise in der Tat seine wahre Herrin
ist, da sie ihn schon als Kind erzogen und unterstützt habe (pz. 94,21-95,4).
Er fordert Herzeloyde noch eimnal eindringlich auf, von ihrem Verhaben
abzulassen (pz. 95,8-10). Sie will nun endlich wissen, was seine rechtlichen
Einwände gegen ihren Anspruch seien (pz. 95, 11f). Er macht geltend, daß
das Turnier in Wirklichkeit gar nicht stattgefunden und sie darum auch kei­
nen Anspruch auf den Sieger desselben habe. Er habe nur ihre Stadt vertei­
digt, sei also nicht als Turniersieger zu bewerten, von daher sei ihr Anspruch
hinfällig (pz. 95, 17-26).

Der Richterspruch aber erkemlt Herzeloydes Position an:

"swelh ritter helm hie 71fgebant,
der her nach ritterschaft ist komen,

hat er den prfs hie genomen,
den sol diu küneginne han. "

(pz. 96, 2-5)
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Wenn ein Ritter mit aufgebundenem Helm zum Turnieren gekommen ist und
den Preis gewonnen hat, dann soll ilrn die Königin haben. Das freut die
Königin von Kanvoleis:

"d6 sprach si 'her. nu slt ir m'in.
ich tuon iu dienst nach hulden schln.

und vüege iu sölher vräuden teil,
daz ir nachjdmer werdet geil./11

(pz. 96,7-10)

Nun gehört er ihr, sagt sie, und sie wird sich Mühe geben, seine Huld zu er­
langen und illIU so viel Freude zu machen, daß er nach seinem Kummer wie­
der fröhlich wird.

Er ist immer noch von ScllIUerz erfüllt, aber die laue Frühlingsluft und die
beginnende Blütenpracht helfen, ilrn umzustimmen (pz. 96, 11-19). Außer­
dem ist er durch seine AbstanlIUung von den Feen darauf festgelegt, zu lie­
ben und nach Liebe zu verlangen:

"s'in art von der feien
muose minnen oder minne gern"

(pz. 96, 20t)

Er stellt nun vor der Eheschließung nur noch eine Bedingung: Daß er allmo­
natlich an Turnieren wird teilnehmen dürfen, denn sonst würde er Herze­
loyde entsprechend dem "alten sUch" verlassen, den er auch bei der Tren­
nung von Belacane angewandt hat. Die Bedingung wird ihm gewährt.
(pz.96,25-97,12)

Herzeloyde hat sich diesen Ritter erwählt und setzt mit allen verfügbaren
Mitteln durch, daß sie mit ihm zusammenkommt. Sie hat nicht nur die Initia­
tive, sondern läßt auch gegen den Widerstand ihres Auserwählten noch ihre
Macht spielen, um ihren Willen durchzusetzen.

Blamires489 rechtfertigt Herzeloydes Initiative, die durch die Betonung des
Dienstverhältnisses eine Umkehrung der Hohe-Mllme-Konvention darstellt:
Sie sei als Erzieherin GallIUurets zu verstehen, durch deren Handlungen er
sich von zwei Bindungen lösen solle, nämlich von der egozentrischen Liebe
einer individuellen Frau (Belacane) und dem Dienst an einer weit entfernten,
fast unpersönlichen MiJmeherrin (Ampflise). Von diesen Beziehungen solle
er sich fortentwickeln, und zwar in Richtung der neuen christlichen Minne­
doktrin, zu der konstitutiv die Ehe gehöre49o• In den beiden vorhergegange-

489: Blamires 1966.

490: ebd., S. 83f.
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nen Beziehungen sei Gahmuret eindeutig in der ObjektsteIlung gewesen, er
sei zum selbstbestinunten Lebensvollzug der Frauen benötigt worden - durch
die neue Liebesauffasslmg, die Herzeloyde repräsentiere, solle er davon be­
freit werden. Heißt das, ihre Initiative ist nur auf den männlichen Werdegang
hingeordnet und nicht an ihrem eigenen weiblichen Interesse und Le­
bensvollzug orientiert? Die Episode, die vorhin geschildert wurde, läßt die­
sen Eindruck nicht aufkommen.

Herzeloydes Initiative versetzt sie nach Blamires' Interpretation keineswegs
in die Rolle des Subjekts, denn er hat zuvor festgestellt, daß sie nur in Zu­
ordnung zu den männlichen Hauptpersonen existiert und daß sie mehr als
Typ denn als Charakter beschrieben ist491 . Ihre Initiative wäre somit nur das
geeignete Mittel, um den Erziehungsprozeß Galunurets in Gang zu setzen,
an dessen Ende er durch die Annalune der neuen MiImedoktrin zu mehr
werdekeit gelangt. Damit wäre Galunuret in der Subjektstellung, Herzeloyde
also als Objekt der Handlung zu verstehen - als Katalysator für die Persön­
lichkeitsbildung ihres geliebten Ehemannes. "The relationship between Gah­
muret and Herzeloyde exceeds the limits of pure courtliness in that it is not
based on höhe müme, hence the initiative on Herzeloyde's part, hence the
consununation in marriage, hence the mutual service. It is sharply contrasted
with Galunuret's liaison with Ampflise and c1early supersedes it. "492
Herzeloydes Initiative dient also genauso wie der sofortige Ehevollzug und
die Gegenseitigkeit in der Beziehung zu Gahmuret dem Zweck, eine Liebe
zu schildern, die über die Maßgaben der Hohen Minne hinausgeht. Galunu­
ret hat mit dieser Beziehung zu Herzeloyde die Hohe-Minne~Konvention in
ihrer formelhaften Ausprägung überwunden, so wie zuvor Belacane durch
die leidvolle Erfahrung mit Isenhart über die formelhafte Anwendung dieser
Konvention hinauswachsen konnte. Für Wolframs Liebesideal ist es offenbar
möglich, Gegenseitigkeit und Initiative der Frau auch in einer idealen Be­
ziehung zuzulassen. Herzeloyde ist Galunuret nicht untergeordnet, wie es
beispielsweise für Enite gegenüber Erec festgestellt worden war. Auffällig
dabei ist, daß es sich bei Herzeloyde und Gahmuret um ein Paar aus der
Eltern-Generation handelt. Die SubjektsteIlung der Frau, wie sie am. Text
nachvollzogen wurde, scheint hier nicht im Widerspruch zur Idealität zu
stehen.

"Herzeloyde lebt zwei Beziehungen [zu Galunuret, dann zu Parzival], die
sich in ihrem Handlungsverlauf strukturell älmlich sind. In beiden Fällen ist
sie die Aktive, die sich um die Beziehungen bemüht"493. Sie hat sich ihren

491: ebd., S. 66f.

492: ebd., S. 85.

493: Eder 1989, S. 189.
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Mann ausgesucht und ihn - zunächst gegen seinen Willen - dazu gebracht,
sie zu heiraten. Den Lebenslauf ihres Sohnes hat sie gegen alle Konventio­
nen der höfischen Gesellschaft durch den Rückzug in die Einöde festgelegt.

Nach dieser Feststellung über die starke Selbstbestimmtheit der Herzeloyde
ist zu fragen, welche Stellung sie darüberhinaus im Romanganzen hat. Was
hat es zu bedeuten, wenn Wolfram - in getreuer Folge der Stofftradition ­
Herzeloydes Lebensentwurf (mit dem sie ihren Solm zum Objekt ihrer Ideale
gemacht hat) scheitem läßt?

Eder494 beschreibt die Ohnmachtseifahrung als zentrale Erfahrung der Frau
in der mittelalterlichen Literatur, hier exemplarisch der Herzeloyde. Von der
aktiven Frau, die sie zu Beginn der Handlung ist, entwickelt sie sich immer
mehr zur re-aktiven, deren Rolle mit dem Auszug ihres Solmes beendet ist.

Warum scheitert sie? Ist sie schuldig, wie Kleber495 meint? Ihre Schuld be­
stünde nach Kleber in der sexuellen Sünde, die sie im Sinne der mittelalter­
lichen Theologie dadurch beging, daß sie die Verbindung Gahmurets "fiir
ihren ganz persönlichen Lustgewinn lmd aus persönlichem Eigennutz"49G in
die Wege geleitet hat. Ihre Schuld läge also gerade in ihrer Initiativität. "Sie
will Gahmurets sexuelle Kompetenz für sich haben und gelließen"497, was
ein schuldhaftes Vergehen gegen kirchliche Maßgaben darstelle und deshalb
im Tod enden müsse498. Es ist zu fragen, ob Herzeloydes Schuld tatsächlich
in einem derartigen sexuellen "Vergehen" zu suchen ist. Der Wolfram-Text
bietet dafür keine Anllaltspunkte. Mir scheint hier eine Über-Interpretation
aus dem modemen Blickwinkel vorzuliegen, der schon durch eine weit fort­
geschrittene Tabuisienmg der weiblichen Sexualität geprägt und im Bemü­
hen um eine Befreimlg aus dieser moralischen Unterdrückung befangen ist.
Da im Wolfram-Text keinerlei Aussagen über die Sexualität der Frau, spe­
ziell die der Herzeloyde, zu finden sind, möchte ich von einer Interpretation
rein von der sexuellen Verfehlung her Abstand nehmen. Sie erscheint mir zu
eng gefaßt.

Worin könnte Herzeloydes Schuld noch bestehen? Wofür kÖlmte das Schei­
tern ihrer Liebesbeziehung und der Solm-Erziehung die Strafe sein? Es er­
scheint zunächst siImvoll, im Sinne Wolframs nicht von "Strafe", sondem
von "Auswirkung" zu sprechen.

494: ebd.

495: Kleber 1992, S. 170ft

496: ebd., S. 170.

497: ebd.

498: ebd., S. 209 u.a., im Vergleich mit der Chretienschen Fassung ausgearbeitet.
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Das Scheitern der von ihr unter Mißachtung mäImlicher Wünsche herbeige­
fiihrten Konstellation sieht Eder als das Scheitern einer weiblichen Macht­
stellung an499: "Herzeloydes Vergehen besteht in ihrer "Anmaßung", sich ein
Urteil über die ritterlich-höfische Welt zu erlauben, die sie destruktiv und
frustrierend erlebt hat, und Konsequenzen nicht nur für sich, sondern auch
für ihren Sohn zu ziehen." Sie stellt die Regeln der ritterlich-höfischen Ge­
sellschaft in Frage, indem sie sich so zum Subjekt der Handlung macht.
Diese ritterlich-höfische Gesellschaft aber ist es, die Parzival "reformieren"
soll, wofür er am Schluß Gralskönig wird. Er wäre nicht fähig dazu, wenn er
diese Gesellschaft nie hätte kenllenlernen dürfen.

Herzeloyde hat sich also angemaßt, die ritterliche Gesellschaft für ihren
Sohn aus eigener Initiative zu überwinden. Aber diese Initiative kann in der
höfischen Literatur nicht akzeptiert werden. Das Leben des Ritters soll nicht
durch die Initiative der Frau gelenkt werden, sondern verwirklicht durch den
Bildungsweg der Aventiure, im Gralroman Chretiens und Wolframs darüber
hinaus durch die Überwindung der Artuswelt im esoterischen Interesse der
Templergesellschaft von Munsalvaeschesoo.

Herzeloydes Initiative war an ihrem eigenen Lebensvollzug ausgerichtet und
sie mußte sterben. Ein solches Ende bleibt der höfisch angepaßten Condwir­
amurs, die nur das Wohlergehen ihres Mannes im Auge hat, erspartSOl.

2.2.3.4. Condwiramurs

Die Initiative dieser jungen Dame im Schlafzimmer Parzivals prägt ganz ent­
scheidend den weiteren Fortgang der HandlungSo2. Aber Sexualität spielt
dabei ganz ausdrücklich keine RolIeso3, wie es Zlun Beispiel für seinen Va­
ter, Gahmuret, und dessen erste Frau, Be1acane, gegolten hatte. Condwira­
murs' Handlungsweise ist eigentlich gar nicht als Initiative in der Liebesbe-

499: Eder 1989, S. 207.

500: vgI. Welz 1984, S. 341,350 u.a.

501:Es ist Wolfram aber sicherlich nicht zu unterstellen, daß er absichtsvoll diese initia­
tive Frau dem Tod anheimfallen läßt, während Frauen, die im curialen Sinne angepaßt
sind, am Leben bleiben (Ausnahme: Sigune). In volkstümlichen Fassungen des Stoffs
stirbt die Mutter des Helden ebenfalls, also muß der Tod nicht als "Strafe" fiir ihre
subjekthafte Haltung angesehen werden. Er scheint eher konzeptionell als moralisch
begründet zu sein. Aber diese Diskussion ist fiir die vorliegende Fragestellung nur am
Rande relevant.

502: vgl. Bra1l1983, S. 234f.

503: vgl. BraII, ebd., ausfiihrIich besprochen in Kap. 2.2.1.1.2.
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ziehung zu bewerten, dem1 sie verpflichtet sich Parzival nicht, weil sie ilm
begehrt, sondern er verpflichtet sich ihr, weil die Verteidigung einer be­
drängten Burgherrin zu seinen ritterlichen Pflichten gehört.

* * *
Auch im Tristan Gottfrieds von Straßburg gibt es das Muster der weiblichen
Initiative in Liebesbeziehungen. Auch hier ist sie in deutlicher Ausprägung
nur in der Eltern-Generation zu finden, wie es zuvor für die Frauengestalten
in Wolframs Parzival festgestellt worden ist.

2.2.3.5. Blanscheflur

Gottfried erzählt, wie Blanscheflur ihren todwunden Geliebten aufsucht, um
die körperliche Erfüllung ihrer Liebe zu erreichen (Tristan 1185ff, bes.
1230ff)).

Es steht zu erwarten, daß Riwalin an seinen im Krieg erhaltenen Verletzun­
gen stirbt, und Blanscheflur klagt ihrer meisterinne ihr Leid - in der Hoff­
nung, noch vor dem Tod des Geliebten zu ihm zu gelangen:

"mich toetet dirre t6te man,
von Parmenle Riwal1n:

den saehe ich gerne, mähte ez sfn
undwiste ich, wie ich'z erwürbe,

edanne er volle erstürbe"
(Tristan 1230-1234)

Kein Hindernis ist ihr zu groß. Sie verkleidet sich mit Hilfe ihrer Erzieherin
als Ärztin, um eine Legitimation für ihren Besuch bei dem halbtoten Riwalin
zu erlangen (Tristan 1266-1279).

Als sie dann in seiner Kanuner ist, nachdem er alle seine Betreuer wegge­
schickt hat, legt sie sich zu ihm und wird vor lauter Kummer und Schmerz
ohmnächtig.

''Nu daz SI d6 von dirre n6t
ein lützel wider ze crefie kam,

ir tmt si an ir arm d6 nam
und leite ir munt an slnen munt
und kuste in hundert tusent stunt

in einer cleinen stunde,
unz ime ir munt enzunde

sinne unde craji zer minne,
wan minne was dar inne:



- 171 -

ir munt der tete in vräudehaJt,
ir munt der brähte im eine craJt,

daz er daz keiserl1che wfp
an sfnen halptoten lfp

vii nähe und innecl1che twanc.
dar näch so was vii harte unlanc,

unz daz ir beider wille ergienc
und daz vii süeze wfp enpjienc

ein kint von sfnem l1be.
ouch was er von dem wfbe

und von der minne vii mich t6t;
wan daz im got half71z der not,

sone kunde er niemer sfn genesen:
sus genas er, wan ez solte wesen. "

(Tristan 1308-1330)

Als sie wieder zu sich kommt, küßt sie ilm so oft und zärtlich, daß in ihm die
Liebe und die "craJt zer minne" erwacht - darauf empfängt sie das Kind von
ihm, das später die Hauptperson der Geschichte sein wird. Er aberist durch
die Frau und die Liebe derart geschwächt, daß er gleich danach gestorben
wäre, wenn sich nicht Gott selbst seiner angenommen und ihn am Leben
erhalten hätte.

Diese Begegnung hat Blanscheflur mit Hilfe ihrer Erzieherin arrangiert, sie
ist diejenige, die den Handlungsgang bestimmt hat. Sie veraniaßt ihren Ge­
liebten auch durch ihre Initiative, seine Kräfte zusammenzunehmen, um zum
Liebesakt fähig zu sein. Die gesellschaftliche Ächtung, Verstoßung vom Hof
und Enterbung, die ihr im Falle einer Schwangerschaft drohen, und die sie
schließlich bei deren Eintritt auch zur Flucht veranlassen, haben sie nicht da­
von abgehalten, diese möglicherweise einzige Chance zur Liebesvereinigung
zu nutzen. Das wird schon in Tristan 1192f deutlich, wo es heißt:

"swaz ir dar nach geschaehe,
daz sf daz allez gerne lite".

Riwalin ist bei diesem Vorgang fast durchgängig passiv; nur um die Vereini­
gung zu vollziehen, zu der ja eine gewisse Aktivität auch des Mannes erfor­
derlich ist, mobilisiert er seine letzten Kräfte. Blanscheflur, vor Isoldes Er­
scheinen die schänste Frau der Welt (Tristan 634f), die erste ideale Frauen­
figur in Gottfrieds Werk, spielt die aktive und initiative Rolle. Sie ist Subjekt
der Handlung.

2.2.3.6. IsoIde

Die junge Isolde von Irland, wie sie in Gottfrieds Interpretation des Tristan­
Stoffes erscheint, katm nicht eigentlich als initiativ bezeiclmet werden. Wie
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in Kap. 2.2.2.1. schon herausgearbeitet wurde, verläuft die Anbahnung der
Liebesbezieillmg zwischen Tristan und ihr eher nach dem Muster der Ge­
genseitigkeit. Gottfried hat immer wieder betont, daß Anzieillmg und Ver­
langen aufbeiden Seiten gleich sind.

Für die Gestalt der jungen Isolde ist bei der Frage nach der Initiativität zu
bedenken, ob sie aktiv oder re-aktiv handelt. Aktives Handeln, aus der Mo­
tivation des eigenen Lebensvollzuges heraus, spricht fiIr starke Initiativität
und ist als Zeichen einer selbstbewußt-bestimmten Persönlichkeitsgestaltung
zu verstehen, bei Isolde wie bei anderen Frauengestalten der hochmit­
telalterlichen Literatur auch. Da in der Tristan-Geschichte aber der Hauptteil
der Handlung durch den Genuß des Zaubertrankes motiviert ist504, werden
Isoldes Aktivitäten auf der Handlungsebene durch die magische Fremd­
bestimmtheit auf der Motivationsebene erheblich abgeschwächt. Drr Wille
zur Lebensgestaltung ist nach der Zaubertrank-Szene gänzlich auf die Be­
ziehung zu Tristan ausgerichtet, also insgesamt durch diese magisch ge­
knüpfte Verbindlmg motiviert. Da diese Verbindung aber nicht ursprünglich
von Isolde gewünscht war, kaIU1 sie nicht gerade als Akt der Selbstverwirk­
lichung angesehen werden.

Auch TristaIl ist lUlter diesem Aspekt nicht als selbständiges Subjekt der
Handlung zu begreifen. Aber Gottfried läßt ilut schon vor der Minnetrank­
Szene in Liebe zu Isolde entbrelU1en und nimmt daI11it der Fremdbestimmt­
heit fiIr seinen mälU1Iichen Protagonisten den Aspekt der UnfreiwilligkeitSos.
Tristan verwirklicht trotz der Verzaubenmg seinen eigenen Willen, Isolde
wird gegen ilrren Widerstand (Haß-Monolog vor der MiIU1etrank-Szene)
durch magische Kräfte zur Tristanliebe gezwungenSOG. Gottfried macht mit
diesem Aufbau der HaIldlung einmal melrr deutlich, daß die Frau als
'Spielball der Ereignisse', als Objekt der Handlung gesehen werden kann,
daß dieses aber für den mäImlichen Protagonisten nicht iIn selben Maße zu­
trifft.

504: vgl. aber Schweikle 1992, S. 143, der das "im wirklichkeitsüberhobenen Freiraum
des Schiffes sich ereignende Erkennen der gegenseitigen Bestimmung" filr die Lieben­
denannimmt.

505: vgl. Tristan 7812-7816.

506: Daß diese Interpretation keineswegs die einzig mögliche ist, zeigt Krohn 1980,
S. 253f; Neuauflage 1991, S. 168ff. In der Forschung ist schon oft und heftig dalÜber
diskutiert worden, ob und inwieweit die Liebe zwischen Tristan und Isolde vom Min­
netrank abhängig oder unabhängig entsteht. Diese Diskussion kann hier nicht in allen
Einzelheiten dargestellt und die Frage nach dem Beginn der Liebe zwischen den bei­
den nicht abschließend behandelt werden.
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Vor der Minnetrank-Szene wird die junge Isolde durchaus als aktiv-selbst­
bestimmte Frau vorgestellt. Ein Beispiel dafür ist die Badeszene (Tristan
10055-10153), in der sie Tristans wahre Identität entdeckt und ihn umbrin­
gen will, um ihren Onkel Morolt zu rächen.

Als Isolde dann mit Marke verheiratet ist und ihre heimliche Liebschaft zu
Tristan durch den Zauber weiter besteht, zeigt sie Eigeninitiative haupt­
säcWich in ihren Listen507. Durch die vorausgegangenen Betrachtungen ist
aber deutlich geworden, daß sie immer angesichts der Bedrohung re-agiert,
also nicht im eigentlichen Süm initiativ ist.

Es gibt nach der Mümetrank-Episode in der Tristan-Isolde-Geschichte ver­
schiedene Aktionen der beiden, um ihre heimliche Liebe in Erfüllung zu
bringen. Unter ständiger Mithilfe der Magd Brangäne und unter ständiger
Verfolgung durch den Argwolm des Hofes werden heimliche Treffen ar­
rangiert. Dabei ist es jeweils nutzlos zu fragen, wer als erste[r] das Bedürf­
nis nach einem Treffen hat oder äußert, delUl beide sind gleichermaßen auf
Gelegenheiten zur Erfüllung ihrer Liebe angewiesen. Einmal jedoch läßt
Gottfried eindeutig die Frau initiativ werden, weil ihr Verlangen übermächtig
geworden ist.

Es handelt sich um die zweite Baumgartenszene (Tristan 18119ff).

Hier erzählt Gottfried, wie sich Isolde vor Verlangen nach Tristans Liebe
verzehrt. Sie können nicht zusanlffienkommen, weil der König sie streng
bewachen läßt. Mit einer List will sie ihrem ümeren Zwiespalt entgehen,
dabei aber fallt sie mitten ins Verhängnis hinein:

lider senede mllot, dill heize zlt
dill mlloten si inwiderstr'it.

sus wolte si dem str'ite,
dem muote unde der zlte

mit einem liste entwichen sin
und viel inmitten dar in. 11

(Tristan 18133-18138)

Als ihr Verlangen zu groß wird, läßt sie sich ungeachtet der Gefahr ein Bett
im Baumgarten herrichten (Tristan 18146-18153).

lido leite sich diu blunde
in ir hemede dar an.

die juncvrollwen hiez si dan
entwichen al gemeine

507: vgl. Holland! 1963, S.118ff.
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niwan Brangaenen eine. "
(Tristan 18154-18158)

Sie legt sich hinein und schickt alle Bediensteten bis auf Brangäne weg, be­
vor sie Tristan zu sich bittet (Tristan 18159-18161). Indem Tristan dieser
Aufforderung nachkommt, wiederholt er nach des Dichters Worten die Ur­
Sünde, die durch Adam und Eva in die Welt gekommen ist:

"nu tete er rehte als Adam tete.
daz obez, daz ime s'in 'Eve Mt,

daz nam er und az mit ir den tot. "
(Tristan 18162-18164)

Marke, der seine Frau sucht, findet die beiden eng umschlungen schlafend
(Tristan 18193-18214).

Gottfried hat diese zweite Baumgartenszene sehr spannend gestaltet, von
Anfang an ist klar, daß nun das Ende der heimlichen Liebesbeziehung bevor­
steht. Schon im voraus sagt er:

"si gewunnen es beide
leit unde totllche clage.

ez was an einem mitten tage
und schein diu sunne sere

leider ufir ere"
(Tristan 18124-18128)

Dies ist die einzige Szene, in der das Liebespaar definitiv ertappt wird und
gleichzeitig die einzige, in der Isoldes Initiative nicht auf Umwegen stattge­
funden hat. So erklärt sich auch Brangänes paralysiertes Erschrecken, als
der König bei den Mägden nach dem Verbleib seiner Frau nachfragt:

"diu verdtihte Brangaene,
diu arme erschrac unde gesweic,

ir houbet üfir ahsel seic,
hende unde herze enpfielen ir. "

(Tristan 18186-18189)

Wo sonst immer die Umsicht der Magd gewaltet hatte508, hat Isolde nun auf
eigene Faust gehandelt, also die bis zu dieser Szene akzeptierte höfische
Rollenaufteilung mißachtet. Dabei hat sie offenbar nicht die notwendige
Umsicht walten lassen. Das einzige Treffen, das sie ohne Brangänes Arran-

508: vgl. Hollandt 1963, S. 50 u.a.
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gement zustandegebracht hat, führt zum fatalen Gesichtsverlust und hat die
endgültige TrerulUng der Liebenden zur Folge.

Gottfried hat diese zweite Baumgartenszene direkt hinter einen Exkurs pla­
ziert, der von Liebe, Frauen und der Bewachung handelt, den sogenannten
huote-Exkurs. Dieser ist in drei Teile gegliedert.

Der erste Teil (Tristan l7767ff) handelt davon, wie die begehrliche Liebe
blind macht für wahre Tatsachen, die jeder Nicht-Verliebte sofort erkennen
würde. Marke ist auf diese Weise blind gegenüber der Tatsache, daß seine
Frau ihn nicht liebt.

Der zweite Teil beschäftigt sich mit der "huote" (Aufsicht) und deren cha­
rakterverderbenden Auswirkwlgen. Untreue Frauen würden durch über­
starke Bewachung nur noch stärker zu Eskapaden gereizt, während die guten
Frauen sogar verdorben werden kÖlmten: Wären sie von selbst nicht darauf
gekommen, ihren Mann zu betrügen, wfuden sie durch den "angende zorn"
(Tristan 1786) über das ilmen entgegengebrachte Mißtrauen geradezu dazu
getrieben.

Diese tief psychologische Betrachtung beschäftigt sich nur mit Frauen, und
so geht der zweite Teil des Exkurses nahtlos in den dritten (Tristan l793lff)
über, der von der Natur der Frauen allgemein und von der Vorzüglichkeit
Isoldes besonders handelt. Viele Frauen nämlich würden, in der Nachfolge
Evas, gerade durch Verbote gereizt, etwas Schlechtes zu tun und die Treue
zu verraten. Die wenigen, die nicht nach Evas Art geraten seien, verdienten
dafür hohes Lob und Ansehen (Tristan l7967ff). Eine Frau, die entgegen
ihren natürlichen Anlagen tugendhaft sei, habe sich innerlich zum Mann
gewandelt, was eigentlich ein rechtes Wunder sei (Tristan l7979ff).

Den Kampf zwischen "Hp" und "ere" so zu führen, daß sie beiden gerecht
wfude, bedeute bei einer Frau Vollkommenheit (Tristan l7987ff). Das sei
nur möglich, indem die Frau sich selber liebe und achte, was sich am Einhal­
ten der "maze" zeige wld der "boese geteloese" (Tristan 18040, schlimme
Zügellosigkeit) keinen Raum gebe. Ein Mann, dem sich eine solche voll­
kommene Frau mit Herz und Süm zuwende, habe das Paradies auf Erden
erreicht, er brauche nicht auf einen Tristan neidisch zu sein. Dieses ideale
Frauenbild wendet Gottfried sogleich auf seine weibliche Hauptgestalt an:
Solche vollkommenen Isoiden gebe es noch mehr auf der Welt als vermutet,
man müsse sie nur zu suchen und zu finden wissen, mit dieser Bemerkung
schließt Gottfried seinen Exkurs. Daß er die zweite Baumgartenszene direkt
hÜlter diesem Exkurs eingesetzt hat, in dem er Isolde als eine Frau gepriesen
hatte, die der maze pflegen lU1d dadurch zu ausgewogenen Entscheidungen
gelangen könne, ist sehr befremdlich, denn die Szene zeigt eine Protagoni­
stin, die gerade ihre Unfahigkeit zum ausgewogenen Handeln dokumentiert
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hat, indem sie sich ein Bett dort herrichten ließ, wo der König sie ohne wei­
teres entdecken konnte.

In allen anderen Episoden handelt Isolde (wie oben schon ausgefilhrt) re­
aktiv.

Trotz der soeben dargestellten Beziehungs- und Handlungsstruktur nehmen
einige Forscher an, Isolde habe nicht nur in der zweiten Baumgartenszene
den ersten Sclrritt getan, sondem sei überhaupt diejenige, der die Initiative
fi1r die Liebesbeziehung zugeschrieben werden müsse.

Für die unausweichliche LiebesbeziehlUlg zwischen Tristan und Isolde ist in
allen überlieferten Fassungen der Zaubertrank verantwortlich. Wenn die
Geschichte ursprünglich vorgesehen hätte, daß Tristan nicht durch den
Trank, sondem durch Isoldes Willen verzaubert gewesen wäre, würde die
Umformulienmg in die äußerliche Motivation des Trankes eine erhebliche
Zurücknahme weiblicher Macht bedeuten. Diese Meinung vertritt beispiels­
weise Mälzer: "Die entscheidende Modifizienmg [der "Estoire"] gegenüber
der Vorstufe [dem "Ur-Tristan"] besteht [...] in der Einfi1luung des Motivs
des Liebestranks", schreibt sie509. Sie zieht als Beleg ihrer These die von
Ranke510 konstruierte keltische Urform der Tristan-Isolde-Geschichte heran.
Ranke meinte: "[...] wir sind heute in der Lage, mit einiger Wahrscheinlich­
keit den Handlungsverlauf der ältesten Tristandichtung, wie sie keltische
Erzähler etwa des elften Jalrrhunderts in Wales oder Komwall weitergege­
ben haben mögen, wenigstens in seinen gröbsten U1l1fissen nachzuzeich­
nen"511. So hat er die junge Isolde als zauberkräftige Frau rekonstruiert, die
den jungen Krieger Tristan begeirrt und ilm durch einen magischen Bann­
spruch zwingt, ilrr zu Willen zu sein. Nach dieser Rekonstruktion "sah eines
Tages die Königin Isold, Markes Gemahlin, als sie den Kampfspielen der
Krieger vor dem Königshof zusah, die zauberische Schönheit des Helden­
jünglings, die jedes Weib in Liebesglut entbrennen ließ; und sie verlangte
von ihm, er solle sie ilrrem Gatten entfü1rren. Tristan sträubte sich, den
Oheim so schändlich zu betrügen, aber sein Sträuben war umsonst: Isold
sprach einen zauberhaft zwingenden Bann- lmd Spottspruch über ilm, der
ihn fi1r immer der Schande und dem Gelächter seiner Genossen ausgeliefert
hätte, wenn er sich noch länger hätte weigem wollen. So tat er, wiewohl
ungem, ilrren Willen lind entfloh mit Isold in den wilden Wald."512

509: Mälzer 1991, S. 73.

510: Ranke 1925a.

511: ebd., S. 3.

512: ebd., S. 4.
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Der Zwang, der in dieser rekonstmierten Utfonn der Tristan-Geschichte
durch einen "Geis" (= magischer Ba1l1lspmch) von Isolde auf Tristan aus­
ging, sei im Bearbeitungsschritt der Estoire materialisiert worden, meint
Mälzer513. "Auf diese Weise kann der Konflikt zwischen freizügig fordern­
der Frau und sich sträubendem, auf seine Mannesehre bedachten Krieger
eliminiert werden."514 Dieser Konflikt zwischen Frauenbeziehung und Rit­
terdienst ist nach dem rekonstruierten "Ur-Tristan"515 das eigentliche Thema
des Erzählstoffs. Der Ritter sträubt sich516, ist aber gegen die Zauberkraft
der Frau machtlos.

Nach dieser Rekonstruktion hat also ganz deutlich Isolde die Initiative, sie
ist die treibende Kraft. Diese Rekonstmktion Rankes ist fiir die vorliegende
Untersuchung sehr interessant und entspricht der These von der höfischen
Umwandlung der Frauenrolle vom Subjekt zum Objekt der Handlung.

Jedoch kann eine solche Rekonstmktion nicht in derselben Weise verarbeitet
werden wie tatsächlich überlieferte Erzählungen aus dem Mittelalter. Es
muß bei allen Argumentationsgängen berücksichtigt werden, daß es sich um
eine spekulative Rekonstmktion handelt, wie plausibel sie auch sei.. Von da­
her kann es nicht si1l1lvoll sein, die Rankesche Rekonstmktion im Sinne
eines stoffgeschichtlichen Nachvollzugs als Vorläufer der höfischen Tri­
stanfassungen zu behandeln. Das geschieht jedoch bei Mälzer und führt zu
folgender Aussage:

"Denn die keltische Isolde handelte völlig eigenverantwortlich aus sich
selbst heraus, wählte ihren Liebhaber und brachte ihn dazu, sie zu lieben.
Durch den Trank stellt sich die Liebe nun als von außen kommende Macht
dar, die beide Protagonisten ihrer Autonomie beraubt und zu einem solchen
Verhalten zwingt. Dies kommt auch dadurch zum Ausdmck, daß nun eine
dritte Person (Zofe oder Edelfräulein) die kritische Geste ausführt und den
Liebestrank anbietet. "517

513: Mälzer 1991, S. 74.

514: ebd.

515: So wird Rankes Fassung von Mälzer genannt.

516: wie sich Gahmuret gegen die Beziehung zu Herzeloyde sträubt. Hat die Nutzlosig­
keit seines Widerstandes damit zu tun, daß er von den Feen abstammt (vgl. Pz. 96,20f
u.a.) und deren frauenbestimmter Wunderwelt zugeordnet ist?

517: Mälzer 1991, S. 75. Diese Rolle wird nicht von Brangäne, sondern von einer un­
tergeordneten Dienstmagd (bei Gottfried eine der "cleinillJlIncji'owelin", Tristan
11669) erfullt. Der Verschiebungsmechanismus ist der gleiche wie später bei den Ar­
rangements der heimlichen Treffen (vgl. Kap. 2.2.5.1.): Nicht Isolde selbst initiiert die
Verstrickung, sondern eine Bedienstete - in diesem Falle zusätzlich noch aus Verse­
hen, was die ganze Angelegenheit schicksalhaft macht.
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Vielleicht hat das höfische Publikum trotz aller Umfonnungen in der Tri­
stan-Geschichte einen Helden erwartet, der sich gegen die Forderungen der
initiativen Frau sträubt. Ist es nach der höfischen Idealisierung der Isolde
und der Materialisierung ihrer magischen Kräfte notwendig, noch ein weite­
res Isolde-Bild zu konstruieren, das negativ kOl1l1otiert ist und den Aspekt
der fordernden Frau gegenüber dem sich sträubenden Ritter noch einmal zur
Geltung bringt? Mälzer518 meint, daß Gottfiied und Thomas mit EinfiUuung
der Isolde-Weißhand-Figur dem Stoffzwang Genüge getan hätten, der eine
fordernde, weniger ideale und weniger positive Isolde vorgesehen habe, die
Tristan durch ihr Liebesverlangen an der Ausübung seines Ritter-Berufs
gehindert habe - gegen selllen Willen. In der Rankeschen Rekonstruktion ist
die "Wasserspritzer-Episode"519 die Motivation dafür, daß Tristan die ge­
schlechtliche Verellligung, der er sich bis dahin verweigert hat, vollzieht:
"Einmal schritt Isold an Tristans Seite durch einen Bach. Da spritzte das
Wasser hoch an ihrem Schenkel empor lUld sie sprach halblaut vor sich hin:
"Du Wasser bist külmer als der Külmste aller Helden!" - Tristan hörte sie
munneln und zwang sie, iIun die Worte zu wiederholen. Damals, um seiner
Mal1l1esehre willen, vergaß Tristan der Treue gegen seinen Ohm."520

Zun1Ü1dest itn sexuellen Bereich - und das ist der Haupt-Motivationsbereich
mden Aitheda-Geschichten wie auch der Rankesehen Rekonstruktion ­
hätten dal1l1 Ulrich und Heinrich, die das Gottfiiedsche Tristan-Fragment
weitergeschrieben haben, den Kern der Sage getroffen. Bei beiden nämlich
erscheint diese dritte Isolde-Gestalt "als eine in sexuellen Belangen
erstaunlich beschlagene Frau, die genau weiß, "wä[..] zu w'ibe wirt ein ma­
get""521 und die unter allen Umständen den Ehevollzug mit Tristan erreichen
will. "Sowohl UIrich als auch Heinrich scheinen in ihrer Betonung der
Ehebettschwierigkeiten Tristans dem Zeitgesclunack entsprochen zu haben;
so trägt die Hochzeitsnachtszene besonders bei Heinrich deutlich burleske,
schwankhafte Züge, wie sie sich auch in der Märendichtung der Zeit finden.
Auch die Tendenz, den komischen Kontrast zwischen dem sonst so
"küenen", jetzt aber "zagen" Tristan lmd seiner fordernden jungen Frau her­
auszuarbeiten, entspricht einem Frauenbild, das in der schwankhaften Mä­
rendichtung häufig begegnet. "522 Somit wäre der Gnmd für die Interpretation
der beiden Fortsetzer nicht eine Verpflichtung dem ursprünglichen Sil1l1ge-

518: Mälzer 1991, S. 75.

519:Diese gehört zum Isodle-Weißhand-Teii der Geschichte, bei Thomas 1158-1195,
bes. 1192-1195; in Gottfrieds Fragement nicht überliefert.

520: Ranke 1925a, S. 5.

521: Schöning 1989, S. 172 über Ulrichs Tristan-Fortsetzung, V. 288.

522: Schöning 1989, S. 175.
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halt gegenüber, sondern eine Anlehnung an den weniger höfischen Ge­
schmack ihres Publikums. Das muß jedoch nicht bedeuten, daß der ur­
sprüngliche Sinngehalt damit nicht zufallig getroffen wurde.

Wenn Rankes Rekonstruktion tatsächlich der 'ursprünglichen' Fassung des
Tristan-Stoffes entspricht, so ist Mälzer zuzustimmen, die in der Isolde­
Weißhand-Figur einen Ausdruck des negativen Aspekts der weiblichen
Hauptperson erblickt, der in früheren Stoffschichten dieser Erzählung inte­
graler Bestandteil der weiblichen Hauptperson war. Wie oben ausgefiihrt, ist
aber Rankes Rekonstruktion nicht zwingend als zutreffend zu betrachten. So
muß die hier angestellte Überlegung zur selbstbewußt-fordernden Frau im
Tristan-Stoff in der Ungewißheit enden.

Statt mit der spekulativen Rankeschen Rekonstruktion kann die Tristan­
Geschichte auch direkt mit den irischen aitheda-Erzählungen verglichen
werden. In all diesen Dreiecksgeschichten ist die Frau die Werbende. Wenn
diese Sagentradition tatsächlich ältere Stoffschichten der Tristan-Erzählung
repräsentiert, in den höfischen Umformungen aber nur noch der Zaubertrank
für die Liebe verantwortlich ist, hat das weitreichende Aussagekraft für die
höfischen Bearbeittmgen: Die Frau ist in den neueren Geschichten nicht
mehr Subjekt der Handlung. Nicht mehr ihr Interesse und ihr Lebensvollzug
sind handlungsmotivierend, sondern die Minne, die höfische Liebe, ver­
sinnbildlicht durch den Liebeszauber.

Es ist wahrscheinlich, daß in der höfischen Ausformung das Frauenbild von
der Vorstellung der aktiv Fordernden zum Bild der den magischen Kräften
unterworfenen Frau verändert wurde. Da aber die Vorsttlfen der höfischen
Dichttmg für diese Geschichte hypothetischen Charakter haben, läßt sich
diese Veränderung nicht ganz zuverlässig rekonstruieren.

2.2.3.7. Brünhild/Brynhild

Im Nibelungenlied fallt ihr der Mann aufgrund festgelegter Stärkebeweise zu
- wer den Kampf gegen sie gewiJmt, wird ihr Partner.

In der Sagentradition aber ist Brynhild diejenige, die sich den Helden, um
den sie dann betrogen wird, selbst erwählt hat. Sie hat über Sigurd Erkundi­
gungen eingeholt, weil sie sich ilm zum Mann ausgewählt hat - das erzählt
sie Gudrun (im NL: Kriemhild), als diese sie zur Traumdeutung konsul-
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tiert523• Sie ist die Wählende und Begehrende - eine Rolle, die im Nibelun­
genlied den Männem zukommt.

Einen kleinen Hinweis darauf, daß diese Stellung Brtlnhilds auch fiIr den
NL-Dichter denkbar oder bekatmt war, könnte man in ihrer selbstverständ­
lichen Annalune sehen, der Krieger, der auf ihre Kampfbedingungen auf
Isenstein eingehen wolle, sei Siegfried und nicht Gunther (NL 416). Aller­
dings ist ihre Wahl und ihr Begeirren in der Sage genauso wenig von Erfolg
gekrönt wie es iIrre Kämpfe im Nibelungenlied sind. BfÜnhild, die nach An­
dersson524 die einzige Frauengestalt der deutschen mittelalterlichen Literatur
mit einem derart starken Willen zur eigenen Lebensgestaltung ist, wird in
der Völsungensage durch den Zaubertrank, im Nibelungenlied durch männli­
che Gegenmaßnalrrnen von der Verwirklichung ihres Bestrebens abgehalten.

In beiden Versionen ist es so, daß die archaische Frau52S durch die höfisch­
ritterliche Welt betrogen und besiegt wird. Ihre Initiative in der Völsungen­
sage zeitigt zwar nicht das gewünschte Ergebnis, aber sie verhält sich in der
Bezielumg zmn MatUl subjekthafl:. Im Nibelmlgenlied ist sie erst gar nicht in
der Liebesbeziehung initiativ.

Wenn die Tramnlied-Episode, wie z.B. Heusler52G atmalrrn, eine ältere Mo­
tivversion des BfÜnhild-Stoffes darstellt als die BfÜnhild-Handlung des
Nibelungenliedes, so ist festzustellen, daß der Dichter des Nibelungenliedes
in seiner curialisierenden Bearbeitung das Motiv der selbständig wählenden
und begeirrenden Frau in das Motiv der überstarken, durch objektive Krite­
rien zu gewinnenden Frau umgewandelt hat.

Die Kriterien der Parhlerwahl sind somit nicht melrr subjektiv-weiblich
durch BfÜnhild selbst definiert, sondern so festgesclrrieben, daß diese Frau
sich nicht melrr selbst aussuchen katm, welcher Mann ihr Partner werden
soll. Ihre SubjektsteIlung ist somit in der höfischen Bearbeitmlg erheblich
geschwächt.

In der Sagentradition (Thidrekssage) ist Siegfried Auserwählter der Wal­
küre; von seiner Verbindung zu ilrr katUl iIUl nur der Zaubertrank der Mutter
Grimhild abbringen (Völsungensage) - an eine Frau ist er gebunden, durch
eine andere Frau muß die Verbindung durch Zauberkraft gelöst werden. Im
Nibelungenlied dagegen ist er der minnegetriebene Held. Keine Frau, weder
die Wall<üre noch die Zauberfrau, kalUl über seine Bindungen bestimmen.

523: vgI. Kap. 2.5.3.1.2.

524: Andersson 1980, S. 243 ff.

525: vgI. Mowatt 1961.

526: vgI. Heusler 1902, S. 39ffu.a.
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Das tut allein die Macht der Minne. Was in der Sagentradition in der per­
sönlichen Macht einzelner Frauen steht, ist im Nibelungenlied der trans­
zendenten Macht der Minne zugeschrieben.
In der Sage wird Siegfried um seine Beziehung zu BIÜnhild betrogen, und
zwar durch den von seiner späteren Schwiegermutter hergestellten Zauber­
trank. Im Nibelungenlied wird Brünhild um den stärksten Mann der Welt
betrogen, der ihr Bräutigam hätte werden sollen, und zwar von ihm selbst
und ihrem späteren Ehemann.

Im einen Falle sind Gudrun und Grimhild Subjekt der Täuschung, während
Siegfried Objekt ist. Im anderen Falle sind Gunther und Siegfried Subjekt,
während Brün11ild das Objekt der Täuschtmg ist. Ist die Sagenschicht ar­
chaischer, die Nibelungenlied-Schicht hingegen höfsicher zu nennen, so ist
diese Umkehrung der Subjekt-Objekt-Verhältnisse im Interesse des hoch­
mittelalterlichen Gesellschaftsmodells sitmfaIlig.

* * *
. Lanzelet ist, wie Galunuret, ein Ritter; der es fast ausschließlich mit initiati­

ven Frauen zu tun hat. Er ist der "wlpsaelige" (Lanz. 5529), schon im Feen­
reich, wo er noch viel zu jung für Liebesangelegenheiten ist, sind alle Frauen
in ihn verliebt (Lanz. 270-274).

2.2.3.8. Das Mädchen von Moreiz

ist die erste Frau, die starke Initiative zeigt - zunächst allerdings gar nicht
Lanzelet gegenüber, sondern den beiden Rittern, mit denen er das ScWaf­
gemach in der Burg ihres Vaters teilt.

Sie schleicht sich mit "zwo juncvrowen reine" (Lanz. 884) in das Gemach,
wo die drei Ritter liegen, "wan siu von starken minnen bran" (Lanz. 857;
Sie ist so lieb und reizend, daß sogar wilde Tiere von der Burg fernbleiben,
vgl. Lanz. 731). Selbst vollkommen in der Gewalt der Mitme (Lanz. 880f),
sucht sie einen liebeshungrigen Maml (Lanz. 876). Die beiden Jungfrauen
tragen die Lichter in den Saal, daIm werden sie entlassen (Lanz. 887-897).

"siu wolt ez gerne also bewarn,
daz ir ein wenic wurde baz. "

(Lanz. 900f)

Dazu sucht sie sich den Ritter Olphilet aus, der am nächsten liegt. Ihre
Überzeugungsrede ist für eine Frau im mittelalterlichen Roman außerge-
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wöhnlich: Sie habe schon viel von der süßen Minne gehört, die den Men­
schen wohlhle, auch wenn sie ilmen den Schlaf raube (Lanz.915-1025).
Aber auch die andere Seite sei ihr (von ihrem Vater) bekromt: Liebe bringe
Leid und VerwimUlg, schwäche Herz lind Sitme, sie dörre die Welt aus wie
ein Ofen (Lanz. 921-929), treibe einen zu "bioeder müezikheite" und verur­
sache schlimme Not, sie bringe die OrdmUlg durcheinander. Das sage ihr
Vater aber nur, dronit sie immer olme Mann bleibe (Lanz.930-934). Sie
wolle nun aber, wie andere Frauen auch, ihre Sinne "an guoter manne
minne" verschenken (LrolZ. 935-940).

Orphilet zeigt keinen Willen, auf ihre Wünsche einzugehen, sie dringt weiter
in ihn: Sie bietet ihm einen Freundschaftsring, er aber will ilm nicht nehmen,
weil er ihr noch nicht gedient hat (Lanz. 942-949). Sie betont daraufhin, sie
wolle ilim den Ring aus reiner Freundschaft geben - und alles, was sie sonst
zu bieten hat:

"durch friuntschafl nim ditz vingerlfn
und dar naeh mich und ai daz m/n,

swaz ich dir zuo gejüegen mac. "
(Lanz. 955-957)

Mit seiner Reaktion entlarvt er seine höfische Begründung (daß er ihr zuerst
dienen müsse, bevor eine Verbindung möglich wäre), als Ausrede:

"Orphilet da von erschrac
und dahte, daz der alte
untriuwe ufin bezalte

in kampfes w/s: daz was s/n site. "
(Lanz.958-961)

Er hat Angst, mit ihrem Vater kämpfen zu müssen und dabei zu unterliegen.
Sie versucht weiter, ilm zu überzeugen, zählt ilim mehrmals illre guten Ei­
genschaften auf (LrolZ. 973-1003) und macht ihm aufrichtige Komplimente.
Als alles vergeblich ist, wendet sie sich in Zorn und Reue ab, ihr Bedürfuis
ist nicht gestillt (Lanz. 1022-1025).

Der nächste Ritter ist nicht weit, ihm wendet sie sich zu. Es ist Kuraus, der
zweite Kronerad des Romanhelden.

"diu vrowe hete den gedane,
wan si diu minne sere twane,
daz siu warp umb s/nen lfp"

(Lanz. 1029-1031)
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Im Bann der minne stehend, wirbt sie um ihn527. Sie spricht ihn auf seine
Männlichkeit an: Ein anständiger Ritter könne doch an einer Frau nicht ver­
zagen (Lanz. 1034t)!

"tuo dfn ellen an mir schin
und minne an mir ein schoene maget.

ist daz dir ein Wlp behaget,
diu ir amfes schOnet,

so wirt mir wal gelonet
von dir, als ichz gemerken kan. "

(Lanz. 1040-1045).

Er solle seinen Mut erstrahlen lassen, indem er sie liebe. Sie werde auch
IÜcksichtsvoll mit ilun umgehen. Diese Zusage erinnert an das, was Parzival
Condwiramurs versprechen mußte, ehe sie in sein Bett kam, nur daß hier die
Geschlechterrollen vertauscht sind. Als sie von Lohn für ihre Anstrengungen
spricht (Lanz. 1044t), scheinen die Rollen vollends verkehrt: Ist doch
normalerweise Dienstwille und Lohnerwartung beim Ritter, nicht bei der
Dame anzutreffen.

Aber auch dieser Ritter ist nicht zum Liebesspiel zu bewegen, und zwar aus
demselben Grund wie der Vorgänger: Er fürchtet sich vor ihrem Vater
(Lanz. 1058-1068).

"der hell daz houbet dahte
und enpjie die rede für ein garnen.

des begunde sich diu vrowe schamen. "
(Lanz. 1070-1072)

Er dreht sich um und tut, als sei alles, was sie gesagt hatte, nur Spaß gewe­
sen. Daruber ist die Frau aufgebracht. "schamen" im neuhochdeutschen
Sinne würde bedeuten, daß sie sich ihres eigenen Fehlers bewußt ist und
sich dafür "schämt". Das ist aber im mittelalterlichen Bedeutungsfeld nicht
der FalL Hier ist es oft so, daß das Fehlverhalten nicht auf Seiten des
"schamenden" liegt, sondem beim Gegenüber528 . Darum bedeutet die
Emotion der Frau in diesem Falle nicht, daß sie ihre Initiative als unziemlich
interpretiert. Es erscheint ihr unverständlich, daß man sich ihr so standhaft
verweigert:

527: Interessant hierbei ist, daß diese Formulierung auch in der Pastourelle CB 185 ge­
braucht wird, dort allerdings rur den Mann ("dill minne (wanc sere den man'').

528: vgl. Martina Gemeling, "scham isl ob silen ein giiebel uop. " Zur Bedeutung der
schame im Parzival Wolframs von Eschenbach und in den Dichtungen um 1200, Dis­
sertation in Vorbereitung.
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"Do der wiinneneliehen maget
alsus harte wart versaget,

daz tahte si ein vremdez dine. "
(Lanz. 1073-1075)

Der Jüngling (Lanzelet) im dritten Bett indessen dankt Gott für die glückli­
che Fügung, denn er kmm erwarten, daß bei des Mädchens Liebeswerbung
nun er an der Reihe ist (Lanz. 1076-1081). Um i1m braucht sie nicht zu wer­
ben, als sie dmm zu ilun kommt ( "wande si diu minne twane", Lanz. 1083),
denn er ist olmehin bereit, ihre Wünsche zu erfilllen (Lanz. 1089-1095).

"er leit si an den arm sln
und kuste si wol tasent stunt.
in wart diu beste minne kunt,

diu zwein geliehen ie gesehaeh. "
(Lanz. 1096-1099)

Diese Frau ist sehr deutlich in SubjektsteIlung. Wie im Kürenberger-Lied, in
dem die Frau sich scherzhaft mit dem wilden Eber vergleicht529, erscheint
sie sogar als gefahrlich. Aber Ulrich hat dafür gesorgt, daß die Ritter nicht
etwa als solche erscheinen, die sich vor der weiblichen Initiative furchten,
indem er ihre Angst immer wieder daInit begründet hat, daß ihr Vater
sicherlich jeden umbringen wird, der seiner Tochter zu nahe kommt. Im
Sinne des Romankol1zeptes ist es darum auch sehr sinnvoll, Lanzelet als
einzigen Minnegewährenden darzustellen, denn er ist als Hauptheld befahigt,
diesen gefahrlichen Vater zu besiegen (Lanz. 1113-1183).

Die Tochter des Galangandreiz ist eine Frau mit starker Initiative. Sie weiß,
was sie will, und versucht es olme Umwege durchzusetzen, sie ist subjekt­
haft dargestellt.

2.2.3.9. Ade

heißt die zweite Frau Lanzelets, mit der er ebenfalls nicht durch seine eigene
Initiative zusammengekommen ist. Sie erblickt Lmlzelet, als er - wenn auch
unwissend - den Vorkmnpf zur gefahrlichen Aventiure bei der Burg ihres
Onkels wagt. Bei diesem Onkel wohnt sie und ist seine Erbin (Lanz. 1554­
1572). Aus dieser Burg ist noch keiner lebend wieder herausgekommen
(Lanz. 1386-1396), damm reitet Ade zu dem jungen Helden hin und bittet
ihn um Sicherheit- und zwar in der Fonn, daß sie ihn auffordert, sich zu er­
geben:

529: vgl. Kap. 2.1.3.
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"siu bat in umbe sicherheit.
daz er sich ir waU ergeben. "

(Lanz. 1488f)

Nicht etwa ihrem Onkel, sondern ihr selbst soll er sich ergeben - und als er
einsehen muß, daß er gegen die Übermacht der Burgbewohner nicht an­
kommt, willigt er ein:

"do enmaht er wider überkrajt
und mit als guaten knehten

langer niht gevehten.
Da ergab er sich der selben maget,

von der ich ehan gesaget,
durch triwe und ufgenade. "

(Lanz. 1532-1537)

Als ihr Onkel, der auf der Jagd war, nach Hause kommt, ist er sehr aufge­
bracht über ihr Verhalten, denn sie sollte sich eigentlich erst nach seinem
Ableben einen Partner suchen (Lanz. 1603-1621; 1568-1572). Als Lanzelet,
der in dieser Passage noch namenlos ist, ihm nicht einmal sagen kann, wer er
ist, fiihlt sich der Burgherr verspottet und läßt den Wigant in einen Turm
einsperren (Lanz. 1678-1688). Diese Gefangenschaft überlebt er nur, weil
Ade ihn heimlich mit "bette spise unde win" (Lanz. 1702) versorgt. Als er
das gefährliche Abenteuer auf der Burg dieses Onkels bestanden und diesen
dabei besiegt und getötet hat, pflegt ilm Ade gesund und betrachtet ihn fort­
an als ihren Partner.

Sie hat ihn sich ausgesucht, er hat sich ihr unterworfen, die beiden stehen in
keinem Dienst-Lolm-Verhältnis, die Frau ist Subjekt in der Anbalmung die­
ser Beziehung.

2.2.3.10. Iblis

So heißt die dritte Frau des Lanzelet. Auch sie ist initiativ, denn sie setzt al­
les daran, mit diesem Ritter, den sie im Traum gesehen hat, zusammenzu­
kommen. Aber ihre Initiative wird vereitelt, indem Lanzelet bei der Bezie­
hungs-Anbalmung auf der Einhaltung der höfischen Dienst-Lohn-Regel be­
steht530.

530: vgI. oben, Kap. 2.2.1.1.9.
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2.2.3.11. Die Herrin von Plfiris

Noch eine vierte Burgherrin taucht im Lebenslauf dieses Ritters auf, den alle
Frauen lieben531 . Sie ist die Herrin von Plfrrls, der Burg, in der Lanzelet
noch eine Rache-Aufgabe zu erledigen hat: Ein Zwerg hatte ihn gedemü­
tigt532. Als er nun aber die Aventiure ihres Schlosses auf sich nimmt und
besteht, fällt der Königin auf, daß sie seit langer Zeit auf einen solch tapfe­
ren Mann gewartet hatte, lUn ilm ZlUn EhemaIm zu nelrrnen. Sie bittet ilm
deshalb in ihre Burg (LaIlZ. 5450-5523).

"d6 muose aber briuten
der wfpsaelige Lanzelet.

ich enweiz, ob erz ungerne tet,
wan diu künegin was ein schoene maget.

si müeste wol sln behaget
eim man der halbt6t waere. "

(Lanz. 5528-5533)533

Ob Lanzelet dabei unwohl war, kann der Dichter nicht sagen - jedenfalls
muß eine solche Behandlung dllfch eine so schöne Frau einem halbtoten
Mann wohl gut tun, kommentiert er. Ntm fürchtet die Königin, die während
des Beilagers in heftiger Liebe entbrannt ist (Lanz. 5545-5547), daß ihr die­
ser edle Ritter wieder abhanden kOlrunen könnte und läßt ilm Tag und Nacht
von vierzig Rittern bewachen (LaIlZ. 5548-5559). Auch das Waffentragen
verbietet sie ilun - nicht eimnal ein Messer darf er bei sich haben
(Lanz.5560-5563). Damit hat sie ilm in der Hand, er kann ihr nicht ent­
kommen. Dlifch List erreicht er schließlich nach mehr als einem lallT, daß
sie die Aventiure ihrer Burg wieder installiert, denn er hofft, von einem an­
deren Ritter übertroffen zu werden und damit von der Verpflichtung gegen­
über der Königin entblUlden zu sein (Lanz. 5641-5675). Eine zweite List
hilft ilun, mit den vier Artusrittern, die zu seiner Befreiung gekommen sind
und die Erfiillung der Aventiure um Haaresbreite verfehlt haben, zu ent­
kommen (LaIlZ. 6229-6562).

Diese Frau, die den Ritter vollkommen in der Hand hat und nur durch sehr
ausgeklügelte BetrugsmaI1ÖVer an der Verwirkliclumg ihres Willens gehin­
dert werden kann, ist sehr subjekthaft gezeiclmet. Aber sie ist dabei nicht
positiv dargestellt, nicht umsonst hat der Dichter mitten in diese Gefangen­
schafts-Episode die Geschichte vom Zaubennantel eingebaut, der während
Lanzelets Abwesenheit vom Artushof die Treue seiner Frau Iblis dokumen-

531: vgl. Lanz. 2308-2310.

532: wie die Demütigung Erecs.

533: "briuten"= verloben, vermählen, einer Frau beiliegen (Lexer).
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tiert. Damit sind diese beiden Arten von Beziehungen gegenübergestellt ­
das Liebesverhältnis zwischen ihm und der Frau, mit der er nach den Regeln
der ritterlichen Beziehungsanbalmung zusammengekommen ist, wird weit
höher bewertet als dasjenige, in dem die Königin den Helden zwingt, ihr zu
Willen zu sein.

2.2.4. Die höfisch-listige Frau

Ein Unterpunkt der Kategorie "Initiativität" ist eine Verhaltensweise, in der
die Frau zwar mit eigener Initiative ihren Willen durchsetzt, dabei aber den
Anschein erweckt, als hätte der Marul die Entscheidung getroffen. Die Frau
und der Leser/Zuhörer wissen, wer den Fortgang der Handlung motiviert hat,
der betroffene Mann und die höfische Gesellschaft der Romanhandlung
wissen es aber nicht. Dieses Verhaltensmuster, bei dem das Eingreifen in die
Handlung praktisch im Verborgenen geschieht, werte ich als höfische
Weiterentwicklung des ersten Musters der Initiativität, in dem die Frau auf
allen Ebenen bestirrunend sein kaIm. Die höfisch-listige Frau ist daIllit die
Nachfolgerin der archaisch-selbstbestimmt handelnden.

Die listige Frau, die dem Mann scheinbar die Regie überläßt, ist auf der
Handlungsebene in die Konvention der männlichen Dominanz eingeordnet.
Sie kaIU1 nicht offen ihre Interessen vertreten. Die Motivationsebene aber
zeigt deutlich, daß sie selbstbestimmt handelt, um ihr Leben nach ihren eige­
nen Interessen zu gestalten.

Mälzer hält die List für ein Verhaltensmuster, welches "das mythische
weibliche Handlungsmuster des Zaubers ablös[t]."534

2.2.4.1. Isolde

Da Isolde von Gottfried als die Frau vorgestellt wird, die dem höfischen
Ideal aIn meisten entspricht, sind ihre HaIldlungen für die vorliegenden
Untersuchungen sehr bedeutsam. Am deutlichsten wird ihre listige Rolle
meines Erachtens' in den Bettgesprächen, in denen es ihr immer besser ge­
lingt, ihren EhemaIU1 Marke über ihre Beziehmlg zu TristaIl zu täuschen
(TristaIl 13676ff; 13869:ff; 14162ft). Dabei ist auch wichtig, daß sie es nicht

534: Mälzer 1991, S. 156.
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selbst ist, die sich die rhetorischen Muster zur Täuschung ausdenkt, sondern
ihre Magd Brangäne535.

Im Laufe der drei Gepräche erfährt Isolde eine Wandlung zu der List hin, die
dann später als eines ihrer besonderen Merkmale auftaucht536 .

Im ersten Gespräch (Tristan 13676ff) tappt sie noch arglos in die von
Marke gestellte Falle: Als er sie fragt, wer denn als Beschützer bei ihr blei­
ben solle, wenn er seine geplante Reise antrete, bestellt sie sich olme Zögern
ihren Geliebten Tristan zur Gesellschaft, was natürlich des Königs vorher
schon erwecktes Mißtrauen steigert.

Brangäne lehrt sie daraufhin, das Gegenteil von dem zu sagen, was sie
meint, und im zweiten Bettgespräch (Tristan 13869ff) gelingt es ihr auch ­
bis zur Hälfte wenigstens, worauf Marke weiterhin mißtrauisch ist und die
Magd ilrr eine zweite Lektion erteilen muß.

Schließlich, beim dritten Versuch (Tristan 141 56ff), beherrscht sie die Kunst
und kann Marke vollständig hinters Licht fülrren.

Bald darauf folgt die zweite, entscheidende Täuschwlgsepisode (Tristan
14717ff), die sie schon gänzlich ohne ilrre Zofe meistert. Marke sitzt mit ei­
nem Spion, der den heimlichen TreffPunkt des Liebespaares ausgekund­
schaftet hat, in dem Baum, unter dem das Stelldichein stattfinden soll. Isolde
aber hat ilm bemerkt - ebenso wie Tristan - und hält eine Rede, die ihren
Ehemann glauben machen muß, daß sie sich nur aus höfischem Anstand
Tristan gegenüber freundlich verhält, daß sie ilm aber im Grunde verab­
scheut.

Den Höhepunkt von Isoldes List und ilrrer Ktmst der doppeldeutigen Rede
bildet die Gottesurteil-Szene (Tristan 15325-15732): Marke wird von derart
heftigen Zweifeln über das Verhältnis zwischen seinem Neffen und seiner
Ehefrau gequält (Tristan 15260-15279), daß er eine geistliche Gerichtsver­
saDlmlung mit großem Geprange veranlaßt, bei der die Schuld oder Un­
schuld seiner Frau durch ein Gottesurteil ennittelt werden soll.

Das Gottesurteil endet mit dem Erweis von Isoldes Aufrichtigkeit, denn sie
hat es so arrangiert, daß Tristan als Pilger verkleidet auftauchen und sie vom
Boot an Land tragen kann, wobei er vorgibt zu stolpern und mit ihr hinfallt ­
also kann sie walrrheitsgetreu schwören, daß niemand außer ilrrem Mann
und dem Pilger, den alle gesehen haben, ilrr jemals beigelegen habe. Sie

535: vgl. dazu auch den folgenden Abschnitt über die Magd als Substitut.

536: vgl. Hollandt 1963, S. 119 u.a.
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kann das glühende Eisen, das zum Erweis ihrer Schuld oder Unschuld
bereitgehalten wird, tragen, olme sich zu verbrennen (Tristan 15518-15732).

Sie hat nun gelemt, ihren Malm durch falsche Rede zu einer Entscheidung
zu veranlassen, die in ihrem Simle ist. Diese Kunst der doppeldeutigen Rede
ist ein typisches Merkmal· der jüngeren höfischen Frauen im Tristan-Ro­
man537.

Die Mutter Isolde zeigt diese Eigenschaft nicht, sie kann ganz selbstbe­
stimmte Entscheidungen treffen und ihr Ehemann stimmt zu, ohne zu wissen,
um was es geht538• Er vertraut ihren Entscheidungen blind.

Bezeichnenderweise gehört die Mutter Isolde der älteren Generation an ­
jener Generation, in der BlallScheflur die Initiative zur Vereinigung mit
ihrem Geliebten ergreifen konnte, um mit der Zeugung Tristans überhaupt
erst die weitere Geschichte in Gang zu setzen.

Die junge Isolde als perfekte höfische Frau ist nicht fähig, wirksam Initiative
zu ergreifen und eigene Entscheidungen zu ihren Gunsten zu treffen. Sie
bedient sich der List, um ihre Wünsche verwirklichen zu können. Damit
vollzieht sie einen Übergang von der in Irlalld herrschenden InteraktionsfoIm
der weiblichen Selbstbestimmtheit und Offenheit, wie sie ihre Mutter reprä­
sentiert, zu einer Frauenrolle, wie sie der höfischen Konvention des Hofes in
Comwall entspricht. Sie muß in der Kunst der doppeldeutigen Rede erst
durch ihre Magd ausgebildet werden; Brangäne tritt im Romangeschehen
übrigens stark in den Hintergnmd, nachdem dieser Lemvorgang abgeschlos­
sen ist539 - damit wird ihre Rolle als Zuarbeiterin deutlich, die von der
Bühne der Romanhandlung abtritt, sobald ihre Funktion erfüllt ist.

2.2.4.2. Brünhild

agiert vor ihrer politischen und geschlechtichen Unterwerfung offen und
direkt. Danach muß auch sie sich den höfischen Hinterhältigkeiten anpassen,
wenn sie ihre Interessen verwirklichen will540 .

Bezeiclmend ist, daß sie bei der Vorbereitung des Mordanschlags auf Sieg­
fried ihre Initiative nicht offen zeigt und damit Erfolg hat. Im Alten Sigurd-

537: vgl. Mälzer 1991, 8. 140.

538: vgl. Kap. 2.3.1.1.

539: vgl. Caples 1975.

540: vgl. z.B. 8tr. 730, dazu Ehrismann NL 1987, 8.137.
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lied ist das anders, hier veraniaßt die archaischere Brynhild eindeutig direkt,
daß der, der sie an Gunthers statt besiegt und sich mit ihr verlobt hatte,
umgebracht wird541 .

2.2.4.3. Kriemhild

Sie erreicht mit listigem Vorgehen, daß ihr zweiter Mann Etzel die Einla­
dung zum Sonnenwendfest an die Burgunder ergehen läßt. Kriemhilds Ra­
chepläne sind dem Publikum von Anfang an bekannt, Etzel dagegen bleibt
bis kurz vor dem fatalen Ende alumngslos. Auch Kriemhild war zu Anfang
der Geschichte wesentlich offenherziger aufgetreten - eimnal hatte sie
Brünhild in der verhängnisvollen Streitszene ihre Wahrheit über ihre Hoch­
zeitsnacht mit Siegfried gesagt, das andere mal hatte sie Hagen in aller
Naivität verraten, an welcher Stelle Siegfried in seiner Hornhaut verwundbar
ist. Diese beiden Handlungen sind letztendlich für den tragischen Ausgang
der Geschichte verantwortlich542, auch hieraus konnte der Hörer lernen, daß
es nach den höfischen Sitten für eine Frau angemessener sei, diplomatisch
vorzugehen, das heißt, seine Gedanken und Absichten nicht direkt zu
äußern, sondern dafür Umwege in Anspruch zu nelunen.

2.2.5. Die Magd als Substitut

Beim geschickten Vorgehen der höfischen Frau, der die direkte Initiative
nicht möglich ist, kalUl eine helfende Hand sehr wichtig sein. Wirklich nütz­
lich ist sie nur daIUl, welUl sie nicht demselben Stand aIlgehört wie die
Hauptperson, das heißt, weml sie nicht denselben höfischen Konventionen
verpflichtet ist wie die Dame. Für diese Rolle bietet sich die Figur der Magd
bzw. Zofe geradezu an: Sie ist genau so weit in die Handlung involviert, daß
sie alle Regeln und Beziehungen darin kennt, aber durch ihre dienende
Funktion steht sie außerhalb der höfischen Interaktion543 und hat deshalb
andere Handlungsspielräume.

541: zum Rache-Motiv in der hochmittelalterlichen Literatur vgl. Holzhauer 1994.

542: vgl. W. Schröder 1960/61.

543: vgl. Haferland 1988.
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So erscheint es natürlich, daß hin und wieder eine Magd Aktivitäten entfal­
tet, die für den Verlauf der Handhmg entscheidend sind, die aber die weibli­
che Hauptperson aufgrund höfischer Konventionen nicht selbst ausfiihren
kann.

"Sie [die Zofe] mag entwicklungsgeschichtlich eine Verselbständigung eines
Teils der Hauptrolle sein, auf jeden Fall ist etwa Hartmanns Lunete eine viel
beweglichere und untemelunungslustigere Frau als ihre Herrin, und
Gottfrieds Brangäne ein viel aktiverer Katalysator des Minnespiels zwischen
Tristan und Isolde als der vielberufene Liebestrank."544

2.2.5.1. Die "meisterilllle" Blanscheflurs

Diese Erzieherin, die Blanscheflur schon als Kind betreut hat, wird benötigt,
um das heimliche Treffen mit Riwalin zu arrangieren (Tristan 1199ff).
Blanscheflur hat die Initiative, die Amme sorgt für die praktische Durchfüh­
rung: Sie verkleidet die Edelfrau und behauptet, diese sei eine Ärztin, um ihr
Zugang zum Zinuner des todkranken Riwalin zu verschaffen545.

2.2.5.2. Brangäne

Die junge Isolde ist bei Gottfried die Repräsentantin des Schönen, Wahren
und Guten auf der Erde, die Magd Brangäne ist ihr Pendant der dunklen
Seiten. Sie ist es, die für die praktischen Seiten der Betrugsmanöver in der
Geschichte die Verantwortung übemimmt. Isolde ist die Reine, die von den
weltlichen Kleinlichkeiten des Hoflebens zwar betroffen ist, weil sie darin
leben muß, die aber mit ihrer Organisation und Bewältigung nichts zu tun
hat.

Alles, was die praktischen Seiten der heimlichen Liebe zwischen Tristan und
Isolde angeht, hat Brangäne in ihrer Hand. "Ihre bedeutsamste Eigenschaft
ist ihr wacher SiIm für die Wirklichkeit der jeweiligen Situation. Sie handelt
immer nach dem gesunden Menschenverstand, der das Nächstliegende
bedenkt und stets auf den vorteilhaften Ausgang der Sache bedacht ist [...];
sie ermöglicht den Liebenden ihre verborgene Minlle."546

544: Soeteman 1973, S. 85.

545: Diese Episode ist ausfiihrlicher besprochen in Kap. 2.2.3.5.

546: Hollandt 1963, S. 50.
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Brangäne trägt mit diplomatischem Geschick dazu bei, daß Tristan nicht im
Bad umgebracht wird, als die beiden Isoiden in ihm den Mörder ihres Bru­
ders/Onkels erkennen (Tristan 103588ff). Sie erinnert die Königin Isolde
daran, daß ein solcher Racheakt sich nicht mit ihrem vornehmen Status ver­
trüge und auch dem Schutzversprechen widerspreche, das sie Tristan als
Landesherrin gegeben habe (Tristan 10387-10404). "Brangäne ist damit die
eigentliche nmktionale Initiatorin der Liebesgeschichte. "547

Sie zeigt noch in vielen anderen Situationen Initiative - nachher immer im
Dienst der Liebenden, an deren Schicksal sie sich durch die Zaubertrank­
Verwechslung schuldig fühlt. Auf ihre Unachtsamkeit nämlich geht die
ganze Affaire zwischen Tristan und Isolde zurück. Sie hätte den Liebes­
Zaubertrank, den die Mutter Isolde hergestellt hatte, für die Hochzeit zwi­
schen Isolde und Marke bereitstellen sollen. Durch ein Versehen haben aber
Tristan und Isolde davon getnmken und sind nun durch die magische Kraft
miteinander verbunden. Damit übernimmt die Magd nicht nur die Initiative
im Arrangieren der heimlichen Treffen, sondern fungiert auch als Trägerin
der Schuld, die eigentlich auf !solde und Tristan als Vollzieher dieser
ehebrecherischen Liebe läge, wenn diese Liebe auf Freiwilligkeit beruhte.
Schuldfähigkeit ist ein Bestandteil eigenverantwortlichen HandeIns - dieser
Bestandteil liegt nicht bei der Hauptperson Isolde, sondern bei der Nebenfi­
gur Brangäne.

2.2.5.3. Lunete

ist die Magd von Laudine, der Herrin der Quelle in Hartmanns "Iwein".
Diese Magd arrangiert die Begegnung zwischen ihrer Herrin und dem Ritter
Iwein, der eben erst ihren Gatten Askalon erschlagen und sich gleich darauf
in die schöne Witwe verliebt hat.

Die höfische Dame ist nicht imstande, außerhalb der Konventionen eine Ehe
mit dem Bezwinger ihres Mannes einzugehen. Lunete muß sie erst mit sehr
geschickter Rhetorik vom SiIm einer solchen Verbindung überzeugen.

Lunete sei das alter ego ihrer Herrin, schreibt Kurt Ruh548, sie sei "das was
deren Hoheit nicht darzustellen vermag: Liebenswürdigkeit, Kamerad­
schaftlichkeit, [...], spezifisch weibliche Intellektualität." Handlungsweisen,
die für die Gesamtkomposition wichtig sind, aber nicht von der vornehmen
Dame ausgeführt werden kÖlUlen, sind der Zofe zugeschrieben worden.

547: Mälzer 1991, S. 108, s. auch Caples 1975, S. 169.

548: Ruh 1977, S. 161.
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"Laudine karul aufgrund der Geschichte der Weiblichkeit nur gemischte
Gefühle, falsche Eindrücke erwecken. [...] Ihre Gestalt hat sich in den ein­
zelnen Versionen dissoziiert und zerstreut. Weil es Lunete, den Typus des
weiblichen 'agent' gibt, karul das Konzept gerettet werden. "549

Auch diese Magd ist eine Vennittlerfigur, die Persönlichkeits- und Hand­
lungsanteile der selbstbestimmten Frau übemimmt, um diese im Kontext des
höfisch-ritterlichen Verhaltenskodexes beschreibbar zu machen. Sie handelt
nicht in eigenem Interesse; ihre einzige Funktion besteht darin, die Rolle der
Herrscherin zu belassen, wie die Erzählstruktur sie vorgibt, ohne sie dabei
für das höfisch-ideale Frauenbild urunöglich zu machen.

549: Steiner 1985, S. 250.
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2.2.6. Höfische Liebesl<onzepte in der Epik

Die Auffassung eines mittelalterlichen Dichters über die Mann-Frau-Bezie­
hung erlaubt Einblicke in sein Frauenbild. In der Epik sind verschiedene
Liebeskonzepte in bezug auf die darin enthaltenen Frauenrollen herausgear­
beitet worden.

Die Hohe-Mllme-Konvention ist sehr stark vertreten. Sie geht in der Epik
wie auch in der Lyrik mit der Frauen-Idealisierung einher.

Gawan kommt mit Orgeluse durch ritterliche Tapferkeitsbeweise zusam­
men, wie es dieser Konvention entspricht. Ihre Verweigerung ist Anlaß zur
Steigerung seiner werdekeit. Gleichzeitig hat Wolfram diese Frauenperson
weit stärker idealisiert als Chretien.

Auch Parzival beweist seine Höfischkeit in der Beziehung zu Condwir­
amurs. Den Idealbeziehungen dieser beiden Ritter gehen jeweils zwei Frau­
enbeziehungen voraus, die nicht im seiben Maße wie die letzte den Anforde­
rungen der Höfischen Liebe entsprechenSSO.

Parzival trifft am Anfang seines Weges, auf dem er die Welt kennenlernen
soll, mit Jeschute zusammen. Diese Begegmmg verläuft gegen jede Erwar­
tung, denn der Junge, der ein Ritter werden will, denkt gar nicht an die Ero­
tik, die Wolfram geschickt durch seine Wortwahl evoziert, sondern an die
Anweisungen seiner Mutter über den Umgang mit vornehmen Frauen - und
ans Essen. Gawans erste Frauengeschichte, von der der Leser erfahrt, ist die
Begegnung mit der kleinen Obilöt, die es versteht, ilm auf die Höfische
Liebe zu verpflichten, obwohl sie noch viel zu klein dazu ist.

Die zweite Frauenbegegnung hat Parzival mit Liaze, der Tochter des Gur­
nemanz, der den jungen Helden die ritterlichen Künste und Benimmregeln
lehrt. Gumemanz hätte gern eine Verbindung seiner Tochter mit diesem
Schüler herbeigeführt, Liäze wird diesem also sozusagen offeriert. Aber er
geht weiter zu neuen Abenteuern, und Liäze bleibt mit ihrem Vater zurück.
Gawans zweite Frauenbegegnung ist die mit Antikonie, zu der er von i11fem
eigenen Bruder geschickt wird, um sich auf der Burg mit i11f die Zeit zu ver­
treiben. Hier werden die Verhaltensweisen der Hohe-Minne-Konvention als
Spiel dargestellt. Für beide - Parzival und Gawan - ist zu bemerken, daß die
jeweilige Frau zwar nicht unhöfisch zu nennen, aber doch 'leicht zu haben'
ist und insofern den Anfordenmgen der Höfischen Liebe nicht ganz ent-

550: Zur Parallelität der Frauenbegegnungen in den Lebensläufen von Parzival und Ga­
wan vgl. Gibbs 1972, S. 191.
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spricht. Erst die dritte Frauenbeziehung der beiden Ritter hat alle höfischen
Qualitäten, die zu einer idealen Verbindung notwendig sind.

Dasselbe gilt für Galunuret: Ampflise wird ihm heftig angeboten, es wäre
gar keine Anstrengung notwendig, um mit ihr zusammenzukommenS51 .

Belacane war nicht ganz so einfach zu erringen, jedoch fehlte ihr trotz aller
Idealisierung die Zugehörigkeit zur westlich-ritterlichen Idealwelt, die un­
lösbar mit dem Christentum verbunden ist. Erst Herzeloyde repräsentiert die
erforderlichen Idealvorstellungen: Gahmuret muß höchst ritterliche Aufga­
ben im Tumier bestehenS52, Herzeloyde ist Christin und wird von Wolfram
derart idealisiert, daß sich Assoziationen mit dem Marienbild des Hoclunit­
telalters aufdrängens53 • Interessant und bezeiclmend ist für diese Frauenper­
son, daß sie bei aller Idealisierung subjekthaft-initiativ dargestellt wird und
daß die Beschreibung ihrer Liebe zu Galunuret eine Sinnlichkeit impli­
ziertS54, die in der jüngeren Generation in Wolframs Werk nur für die weni­
ger idealen Marm-Frau-Beziehungen zu beobachten ist. Herzeloyde ist also
in ihrer Eigenschaft als dritte Frau Gahmurets ein Höhepunkt an Höfischkeit,
andererseits ist es durch ihre Zugehörigkeit zur älteren Generation des
Romanpersonals möglich, sie als sexuell aktiv und fordernd zu beschreiben.

Diese Tendenz in der Frauendarstellung, die sich von der älteren zur jünge­
ren Generation verändert, ist an einem weiteren Paar zu beobachten. Schio­
natulander ist der Sohn von Ampflise, die Galunurets Jugendfreundin und
erste Verlobte warS55. Diese Frau fiel durch ihre Initiativität in der Liebes­
beziehung zu Gahmuret aufSSG • Ihr Solm/Pflegesolm hingegen lebt eine Ho­
he-Mirme-Beziehung zu Sigune, die ins Extreme übersteigert ist557. Auch
Herzeloydes Pflegetochter unterschiedet sich in diesem Punkt ganz we­
sentlich von ihrer Zielunutter, da sie mit Schionatulander das Hohe-Minne­
Spiel des Verprechens und Verweigems bis ins Extrem verwirklicht.

Bei zwei Paaren in Wolframs Parzival führt die Anwendung der Hohe­
Minne-Konvention zu einem tragischen Ausgang: Belacane hat auf diese
Weise Isenhart verloren, Sigulle Schiollatulander. Will Wolfram damit das
Ideal kritisieren? Will er ausdIiicken, daß die höfische Konvention abzuleh-

551: vgl. Pz. 88, 1-6.

552: Daß Gahmuret gar nicht auf die Erringung dieser Paarbeziehung mit Herzeloyde aus
ist, spielt dabei keine Rolle.

553: vgl. Eder 1989, S. 204.

554: vgl. Pz. 101,9-13.

555: Tit. 38, 42; Str. 96 ist er nur noch Pflegesohn, was aber für die hier betrachtete
Veränderung der Frauenrolle in der Generationenfolge unerheblich ist.

556: vgl. Kap. 2.2.3.2.

557: vgl. Kap. 2.2.1.1.4.
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nen ist? Die Idealbeschreibung der übrigen Paare schließt eine solche Inter­
pretation aus. Bei einem Vergleich der Beziehungsgeschichten untereinander
wird deutlich, daß die Hohe-Minne-Konvention immer dann zum unguten
Ausgang führt, welm sie übersteigert und in tmpassender Weise angewendet
wird. Das gilt nicht nur für die beiden tödlich endenden Beziehungen, auch
die konfliktreiche Geschichte von Obie und Meljanz ist ein Beispiel dafür.

Auch Lanzelet ist ein Drei-Frauen-Ritter558• Seine Frauenbeziehungen
steigern sich wie diejenigen von Parzival und Gawan, auch wenn Ulrichs
Darstellungen vollkommen anderer Natur als die Wolframsehen Paarbe­
schreibungen sind. Seine erste Freundin ist das begehrlich und initiativ auf­
tretende Mädchen von Moreiz, das bezeiclmenderweise keinen Namen hat
- sie existiert eher als Rone denn als Person. Darauf folgt die Beziehung zu
Ade, die dem höfischen Ideal schon etwas näher kommt. Aber Lanzelet hat
nicht um sie gekämpft, sondem sich ihr ergeben559. Aufgnmd dieser
Machtstellung entspricht auch sie nicht dem geforderten Ideal. Das tut erst
die letzte Freundin, Iblis. Zwar ist auch sie initiativ und fordernd, wie alle
Frauen des wlpsaeligen Lanzelet560, aber der Ritter unterbindet durch eigene
Initiativität und durch den Kampf mit Iblis' Vater, daß die Verbindung auf­
grund ihrer Anstrengung zustande kommt. Dieser Frau, die dem höfischen
Ideal am meisten entspricht, stellt Ulrich mit der Herrin von Plfuis noch
eimnal eine subjekthaft-begehrliche Frau gegenüber, indem er die Zauber­
mantel-Episode, die zum Erweis von Iblis' vollkommener Idealität dient, in
derselben Zeit stattfinden läßt, in der Lanzelet gefangen auf der Burg sitzt
und der Herrin ungeachtet seiner eigenen Interessen zu Willen sein muß.

Eine solche Gegenüberstelltmg von idealer und nicht-idealer Beziehung
bietet auch HartmaJUl, indem er das Paar Erec-Enite dem Roten Ritter
Mabonagrin und seiner Dame im Baumgarten gegenüberstellt. Die Dame
im Baurngarten hat ihren Ritter vollkommen in der Hand; Erec, der inzwi­
schen das rechte Maß für die wirklich höfische Liebe glernt hat, befreit den
Roten Ritter, Mabonagrin, wld überwindet damit diese Beziehungskonstel­
lation, in welcher die Frau den Maml beherrscht.

Erecs Lernweg zeigt dieselbe Dreier-Struktur wie der Weg von Gahmuret,
Parzival, Gawan und Lanzelet. Nur ist dieser Weg nicht auf drei Frauen
verteilt, sondern wird in der einen Beziehung zu Enite verwirklicht. Zuerst

558: Die vierte Frau, die ihn gegen seinen Willen gefangenhält, zäWe ich zu seiner Bezie­
hungskarriere nicht mit, denn mit der dritten hat er einen Grad an Höfischkeit erreicht,
der sich nicht mehr weiter verändert. Außerdem ist die PIOris-Episode als Negativ­
Bild zur Lanzelet-Iblis-Beziehung konstuiert, nicht als weiterer Schritt auf seinem
Lebensweg.

559: Lanz. 1535.

560: Lanz. 5529.
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gewinnt er Enite olme Schwierigkeiten, d.h. olme die Notwendigkeit einer
Bewährung, als zweites ist die Beziehung zu ihr so stark von Erotik geprägt,
daß sie der höfischen Nonn nicht entsprechen kann, im dritten Schritt folgt
die Krise und der Bewälmmgsweg mit anschließender Wiedervereinigung
der geläuterten Partner. Erst im dritten Schritt entspricht die Frau vollständig
den Anforderungen der höfischen Liebe.

Dasselbe trifft auf Iwein ZU561. Mit Lunetes Hilfe gewinnt er die Quellen­
herrin Laudine, die aber zu Anfang noch nicht ganz den höfischen Anforde­
rungen entspricht, denn sie verbindet sich mit Iwein aus politischem Kalkül
heraus, nicht nach dem Muster der höfischen Liebe, welches ritterliche Be­
währung zum Erweis der männlichen werdekeit voraussetzt. Die zweite
Stufe der Beziehung ist, wie im Falle Erecs, durch Nicht-Einhaltung der
rechten maze gekennzeichnet - in diesem FalIe ist nicht die Erotik, sondern
die Aventiure-Suche überbetont. Auch bei Iwein erfolgt nach dieser Einsei­
tigkeit eine Krise und ritterliche Bewährungsgänge, welche die männliche
werdekeit erweisen und Laudine zu einer Anpassung an die höfische Norm
veranlassen, indem sie am Ende vor Iwein auf die Knie fälIt und ihn um Ver­
zeihung bittet. Die Laudine in diesem Schlußteil der Geschichte entspricht
dem höfischen Minne-Ideal, was am Anfang ihrer Beziehung zu Iwein nicht
der Fall war.

Erec und Iwein entsprechen dadurch, daß die Dreierstruktur mit ein und der­
selben Frau verwirklicht wird, eher als Lanzelet und Gahmuret dem christli­
chen Ideal der unauflöslichen Ehe. Parzival l111d Gawan befinden sich zwi­
schen dieser monogamen Konstellation und der Drei-Frauen-Struktur des
ritterlichen Werdegangs, denn sie gehen mit den ersten beiden Frauen keine
feste Verbindung ein.

Das Liebeskonzept Gottfrieds von Straßburg zeigt sich anders. Die Lie­
besbeziehung zwischen Tristan und Isolde kommt nicht durch ein Dienst­
Lohn-Verhältnis zustande. Tristans werdekeit liegt eher auf künstlerischem
als auf kriegerischem Gebiet562. Das Liebeskonzept der Gegenseitigkeit läßt
eine stärkere SubjektstelIung der Frau Zll, aber durch den außerehelichen
Charakter dieser Beziehung, die nur in der Abgeschiedenheit der Minne-

561: zu den einzelnen Entwicklungsschritten in der Frauenbeziehung dieser beiden Hei­
den vgl. Came 1970, S. 11. Sie teilt den Lebensweg der Hartmannschen Protagoni­
sten in zwei Schritte ein; diese entsprechen aber (unter Auslassung der vorangestellten
Ziffern) genau dem hier angelegten Dreier-Schema: "1. Die vorläufige Gewinnung der
Braut. 2. Deren Verlust und endgültige Gewinnung." Verlust und endgültige Gewin­
nung interpretiere ich als einzelne Schritte.

562: vgl. Schindele 1971, S. 32ff.
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grotte ganz zu verwirklichen ist, zeigt sich, wie weit diese Art der Liebe
vom höfischen Gesellschaftsideal entfernt ist.

Die Sympathien des Nibelungenlied-Dichters gehören eindeutig dem Paar,
welches der Hohe-Minne-Konvention entpricht. Die Beziehung zwischen
Siegfried wld Kriemhild wird durchgehend als ideal beschrieben, was filr die
Partnerschaft zwischen Gunther und Brtlnhild nicht zutrifft.

Auch in der Klldrll1l ist eine Hinwendung zum höfischen Beziehungsideal zu
erkennen: Während ihre Mutter Hilde sich von einem Ritter ihrer Wal1l hat
entfilhren lassen, wird das Brautraub-Motiv in der jüngeren Generation
problematisiert, indem nun ein Entführer auftritt, den sich Kudrun nicht aus­
gesucht hat. Der Kudnm-Dichter zeigt sich damit dem kirchlichen Gebot der
Konsens-Ehe verpflichtetSG3. So überwindet er die "primitive"SG4 Form der
Paarzusanlmenfiihrung, als die der Brautraub angesehen wird. Weil aber mit
dieser "primitiven" Form - wenn auch filr heutige Vorstellungen unver­
ständlicherweise - die selbständige Partnerwahl der Frau unterbunden wird,
ist sogar hier eine Zurtlcknahme der weiblichen Subjektstellung zu verzeich­
nen.

Die Veränderungen des Frauenbildes in der Epik zeigen also die gleiche
Tendenz wie diejenigen, die in der Lyrik schon beobachtet wurden: Frauen
in typologisch älteren Stoffschichten und in älteren Generationen der epi­
schen Chronologie sind stärker subjekthaft dargesteIlt als Frauen, die typo­
logisch oder in bezug auf die epische Generationenfolge jünger sind. Wie in
der Lyrik, geht diese Verändenmg mit der starken Betonung des Hohe­
Minne-Ideals einher.

563: zum Ideal der Konsens-Ehe vgl. Karnein 1984, S. 153ff, zur Spiegelung der kirch­
lich determinierten Rechtsnormen in der KlIdl'llll vgl. Kap. 3.1.4.

564: Das Wort "primitiv" wird hier nicht im wertenden Sinne gebraucht, sondern be­
schreibt einfache, archaische Muster im Gegensatz zu den curialen, die den hochmit­
telalterlichen Zivilisationsschub kennzeichnen.
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2.3. Weibliche Herrschaft

Bis hierher wurde die Subjekt- bzw. ObjektsteIlung der Frau in Beziehungen
zum Mann untersucht. Darauf folgen nun Studien zur weiblichen Subjekt­
steIlung in anderen Bereichen. Als nächstes Bearbeitungsfeld bietet sich der
Themenbereich Herrseherin an. Die stärkste SubjektsteIlung ist bei einer
Herrscherin zu vermuten, die ihr Land ohne männlichen Beistand regiert.
Aber auch eine Frau, der ein Mann beigeordnet ist, wird als subjekthaft be­
trachtet, wenn sie selbst politische Vorgänge initiiert, nicht nur als "Anhäng­
sel" des Königs auftritt.

2.3.1. Königin / Herrscherin

2.3.1.1. Isolde, Königin von Irland

Die Mutter Isolde in Gottfiieds "Tristan" beschließt zweimal vollkommen
selbständig und unabhängig, TriStaIl das Leben zu schenken, indem sie ihn
heilt. Sie kann ihm auch "ein umfassendes Schutzversprechen geben [...],
das ihn in Irland vor allen Anfechtungen schützt", was die "im Hinblick auf
die mittelalterliche Realität nicht selbstverständliche, autoritative Position
Isoldes zeigt"565. Sogar als ihre Tochter verheiratet werden soll, berät die
Königin Isolde ZUSaInmen mit ihr und der Magd Brangäne, wie alles vonstat­
ten gehen soll. Der König wird anschließend um seine Zustimmung gebeten,
die er aber schon gibt, olme zu wissen, worum es eigentlich geht (Tristan
10549-10589). Mutter Isolde hat einen großen Handlungsspielraum.

Richter566 geht davon aus, daß das mittelalterliche Irland noch sehr stark
keltisch-heidnisch geprägt war, daß die Iren vor allem das keltische "Sakral­
königtum"567 bis weit ins Mittelalter bewahrt hätten568. In dieser aristokra­
tischen Ordnung erscheint "der König als Wwer des Rechts, als Inkarna­
tion seines Volkes und Mittler zwischen dem Volk und den Göttern. "569
Dabei war es offenbar nicht entscheidend wichtig, daß der König ein Mann
war, wie beispielsweise aus der Geschichte von der britannischen Königin
Boadicea, an die eine Statue in London erinnert, abzulesen ist.

565: Mälzer 1991, S. 111, vgl. Tristan 9562ff.

566: Richter 1988, S. 265ff.

567: ebd., S. 278.

568: ebd., S. 292.

569: ebd., S. 278.
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Die Mutter Isolde ist also Königin von Irland. Ihr Mann, König Gunnun,
hatte nach Gottfrieds Version der Geschichte mit römischer Legitimation die
Macht im Land an sich gerissen (Tristan 5915ff). Um sie zu festigen, hat er
Isolde geheiratet, deren Bruder Morolt übermenschliche Kräfte besitzt und
nun sozusagen rur die (kriegerische) Außenpolitik Irlands zuständig ist.
"Gurmuns Ansehen hing primär an MoroIt, diu schibe, diu sin ere truoc
(Tristan 7161)"570. Zwischen Gunnun und dem Riesen besteht aber
keineswegs politischer Friede: MoroIt ist selbst an einer Herrscherposition
interessiert571.

Die Beziehung zwischen Isolde und ihrem Bruder Morolt ist fiir Mälzer572

im Anschluß an Göttner-Abendroth573 ein deutliches Indiz rur eine archa­
isch-matriarchale Prägung des irischen Königshofes. In matriarchalen Ge­
sellschaften hat nach diesem Modell nicht der Vater, sondern der Mutter­
bruder Autorität über die Kinder. "Es ist allerdings darauf hinzuweisen, daß
es Avunkulatsbeziehungen sowohl in mutter- als auch in vaterrechtlichen
Gesellschaftsordnungen gibt", gibt sie gleichzeitig zu bedenken574• Abge­
sehen von der Matriarchatsthese ist die Definition der Kindschaft über die
Mutterlinie fiir meine Frage bedeutsam. Sie beinhaltet einen Hinweis darauf,
daß die Frau in solchen Gesellschaften größere Freiheiten genießen konnte
als in den hochmittelalterlich-aristokratischen. Nur wo Verwandtschaft und
Erbfolge ausschließlich über den Vater defmiert werden, ist es notwendig,
die Frau unter Bewachtmg zu stellen, damit sichergestellt wird, daß der
Ehemann auch tatsächlich Erzeuger des Erben oder Thronfolgers ist57S.

Die von Rom aus eingeführte Macht Gurmuns kÖlmte ein Zeichen dafiir
sein, daß am irischen Hof die klassische Zivilisationsstufe über die ortsan­
sässige primitivere Ordnung gelegt wurde. Was der Riese Morolt mit seiner
"archaischen" Kampfeskraft besorgt hatte, die Landesverteidigung, will
Gunnun nach desssen Tod mit "rechtsstaatlichen" Mitteln weiterführen: Er
erläßt ein Gesetz, nach dem es jedem Ankömmling aus Curnewale bei To­
desstrafe verboten ist, das Land zu betreten.

Dennoch: Als Tantris-Tristan erkannt wird, kann nur Mutter Isolde - nach
vorheriger Rücksprache mit Brangäne und der jungen Isolde - durch kluges
Vorgehen verhindem, daß das Gesetz gegen die Cumewal-Bewolmer zur
Vollstreckung kommt. Offiziell ist es also Gurmun, der die politischen Ge-

570: Mälzer 1991, S. 146.

57l: Weber 1967, S. 623, vgl. Tristan 5936ff.

572: Mälzer 1991, S. 83ff.

573: Göttner-Abendroth 1988, S. 27ff.

574: Mälzer 1991, S. 84

575: vgl. Duby 1981[85], S. 57.
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schicke im Land lenkt, im Hintergrund aber agiert die Frau und gibt so den
politischen Beschlüssen ihre endgültige Richnmg zur Ausführung. Diese
Frauenrolle ist nicht mit der höfisch-listigen zu vergleichen, die in
Kap. 2.2.4. besprochen wurde, denn Isolde erweckt nicht den falschen Ein­
druck, ihr Mann hätte die Entscheidung selbst getroffen, die sie ihm vorher
suggeriert hat. Sie agiert offen und direkt.

Für die Tochter Isolde gilt diese selbständige Entscheidungsgewalt nicht
mehr. Gottfried hat die Aufteilung der irischen Isolde in zwei Personen, die
durch Thomas wahrscheinlich begründet wurde, weiter fortgetrieben, indem
er die Autonomie der Mutter noch verstärkt576 und damit die Position der
Tochter noch unselbständiger gemacht hat.

Wen Gurmun bei seinem Erobenmgszug eigentlich besiegt hat - ob es ein
König war oder eine Königin, oder ob Isolde gar die Königin von Irland war,
bevor sie unter die Herrschaft dieses afro-römischen Ehemannes geriet, wird
nirgends erwälmt.

So muß es auch unterbleiben, in dieser Arbeit darüber zu spekulieren, ob
nicht ursprünglich die Macht über Irland in den Händen dieser feenhaften
Frau lag, welche die Kriegskraft ihres Bruders brauchte, um die Landes­
grenzen abzusichern. Dies wäre ganz im Sinne von "Die Göttin und ihr He­
ros"577 und spräche für "matriarehale" Strukturen in Irland.

Wie freiwillig Isoldes Verbindung zu diesem König auch sein mag, jeden­
falls "kann ihr selbstbewußtes und gleichberechtigtes Handeln in der Ehe mit
Gurmun wohl darauf zurückgeführt werden, daß sie - im Gegensatz zu ihrer
Tochter - 'Heimvorteil' gegenüber dem eingeheirateten König besitzt"578.
Mutter Isolde hat sich matrilokal verheiratet, die Tochter wird über das
Meer geschickt, um außerhalb ihres Landes einem Mann zur Frau gegeben
zu werden.

Einen kleinen Hinweis auf eine möglicherweise frauenbestimmte Prägung
des irischen Hofes kÖIU1te die Interpretation daraus erhalten, daß Tristan sich
dem MoroH als Markes "Schwestersolm" vorstellt (Tristan 4l4lfi), sich also
über seine Mutter definiert, während er in anderen Kämpfen (z.B. gegen
Morgan) als Solm Riwalins auftritt. Es könnte angenommen werden, er
wolle sich dem Riesen mit einer matrilinearen Deszendenz vorstellen, die

576: vgl. dazu Mälzer 1991, S. 116 zu Saga Kap. 42 und 44, wo Isolde ihrem Mann
stärker untergeordnet ist als bei Gottfried. Einschränkend muß hier angemerkt wer­
den, daß die Saga, aus der die entsprechende Thomas-Passage rekonstruiert wird, die
aber erst 1226 erschien, patriarchalisierend interpretiert haben könnte.

577: Göttner-Abendroth 1980.

578: Mälzer 1991, S. 128.
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diesem Angehörigen eines matriarehaien Herrscherhauses geläufig wäre. Da
Tristan aber im einen Fall gegen einen Feind seines Vaters, im anderen ge­
gen einen Widersacher seines Mutterbmders Marke auftritt, liegt die An­
nahme viel näher, daß er sich auf diese Weise einfach dem jeweiligen Geg­
ner als rechtmäßiger Kämpfer vorstellt.

Die Hinweise auf Besonderheiten der Herrscherfamilien-Struktur und der
selbstbewußten Haltung der Königin genügen, um die Frage nach Herrschaft
am irischen Hof unter bestimmte Aspekte zu stellen. Weiterhin kann aber
dazu keine Sicherheit erlangt werden, die Interpretation muß in der Schwebe
bleiben.

2.3.1.2. Die junge Isolde, Königin von Curnewal

spielt als solche überhaupt keine Rolle. Sie ist auf die Thematik der tragi­
schen Liebe hingeordnet, die politische Herrschaft gehört ihrer Mutter zu.
Die männlichen Königs-Pendants zu den beiden Isoiden versinnbildlichen
das: "Hierin [in seiner Rolle als schwacher Herrscher] unterscheidet sich
König Marke auffällig vom irischen König Gunnun, der mit Hilfe seiner
Gemall1in, die als Mitherrseherin großen und positiven Einfluß auf seine
Politik ausübt, regienmgsfähig wird und bleibt."579 Die Königin von Irland
ist dem Themenbereich der Staatsgeschäfte, die Tochter Isolde dem der
außerehelichen Liebesaffairen zugeordnet.

Es wäre auch denkbar gewesen, daß Isolde pIivat TIistans Geliebte und
öffentlich Markes ratgebende Königin gewesen wäre. Aber dafiir ist sie
nicht disponiert. Lediglich zwei Passagen deuten auf eine politische Ein­
flußmöglichkeit hin: Der Mordanscll1ag auf Brangäne (TIistan 12696ff), bei
dem sie die beiden Knappen selbständig befehligt, und die Baumgartenszene
(Tristan 14829ff), in der Tristatl Isolde zum Schein bittet, sich fiir ihn einzu­
setzen. Mälzer580 sieht diese beiden Passagen als Hinweis auf eine
"politische Komponente [...], denn es wird auf die reale Möglichkeit der
Einflußnal1me Isoldes auf die Politik ihres Gemahls angespielt." Dabei ist zu
beachten, daß es sich lediglich um Möglichkeiten politischen Agierens
handelt, die nirgends in die Tat umgesetzt werden. Die junge Isolde zeigt
keine herrscherlichen Aktivitäten; auch Mälzer betont, daß der politische
Bereich im Prinzip der Mutter zugeordnet ist. "Abgesehen von Isoldes
Mordanschlag auf Brangäne ist dies [Baumgartenszene, s.o.] die zweite und
letzte Szene, in der Isolde peripher ihren politischen Einfluß geltend macht.
illre geistigen Fähigkeiten werden vor allem zu dem Zweck motiviert, illre

579: Mälzer 1991, S. 179.

580: ebd., S. 182.
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gesellschaftliche Position als Gemahlin des Königs von England mit der
Bindung an den Geliebten Tristan zu vereinbaren. "581 Die ältere Frauengene­
ration wird als politisch handelnd beschrieben, die jüngere nicht.

2.3.1.3. Brünhild

ist eine Frauenfigur, bei der sich politische von erotischen Implikationen
nicht trennen lassen582. Ein starkes Sinnbild dafiir ist der Gürtel, der sowoW
fiir ihre übennenschlichen Kräfte wie auch fiir ihre Macht und nicht zuletzt
fiir ihre Jungfräulichkeit steht583 . Die Frage erhebt sich: Wollte Brünhild
nach der Nibelungenlied-Darstellung sich überhaupt mit einem Mann ver­
binden oder nicht? Classen584 betrachtet Brünhild als die einzige Herrscherin
der hochlnittelalterlichen Literatur, die offenbar nicht auf der Suche nach
einem männlichen Partner ist: Entgegen Bekker585, der Brünhilds über­
menscWiche Dreikampf-Herausforderung als Bedingung fiir einen ihr ge­
mäßen Partner interpretiert, sieht Classen diese Bedingungen als Taktik von
ihr, das Heiraten überhaupt zu verhindern. Dafiir spricht, daß sie - ohne
Zauberei - tatsächlich unbesiegbar, sogar fiir Siegfried, wäre, denn er muß
die Tarnkappe nicht nur zur Tarnung, sondern auch zur magischen Kräfte­
vennehrung einsetzen586 . Gegen die Annahme, Brünhild hätte mit ihren
Herausforderungen die Verbindung mit einem Mann überhaupt verhindern
wollen, spricht allerdings die gesamte Stoffgeschichte. In der Sagentradition
ist sie als eine Frau bekmmt, die sich nur mit dem besten aller Männer ver­
binden will. Nirgends gibt es dort Gnmd fiir die A1malune, sie wolle sich der
Verbindung mit einem Mann verweigern587. Der Epiker müßte nach Clas­
sens These demnach Interesse daran gehabt haben, die Brünhild-Figur in der
Weise umzudeuten, daß sie als sebständige Herrscherin ohne männlichen
Partner weiterbestehen wolle. Wenn es so ist, daß Brünhild auf diese Weise
die Zerstörung ihres matriarchalen Herrschaftsbereiches verhindern WiII588,

die matriarchale Stmktur aber in den typologisch älteren Schichten der Sa­
gentradition stärker ausgeprägt ist als im Epos, so müßte die Abwehr

581: ebd.

582: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 136f, 141.

583: Ehrismann NL 1987, S. 134; Naumann 1932.

584: Classen 1992, S. 98f.

585: Bekker 1971, S. 73.

586: vgl. NL 337, dazu Classen 1992, S. 96.

587: zur Brünhild-Figur in Nibelungenlied und Sagentradition Ehrismann NL 1987,
S. 126ff.

588: so Classen 1992, S. 98ff.
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Brünhilds in der Sage deutlicher hervortreten als im Epos. Das ist aber nicht
der Fall, von daher ist eher Bekker als Classen recht zu geben. Brünhild ist
nicht bereit, sich mit einem Malm unter ihrer Würde zu verbinden; daß sie
nicht bereit ist, sich überhaupt mit einem Mann zu verbinden, ist eher un­
wahrscheinlich.

Solange sie noch unbesiegt auf Isenstein herrscht, katm man sie nach Sieg­
frieds Auskunft nicht auf herkömmlich-kriegerische Weise bezwingen. Der
Held aus Xanten, der dem Publikum des Nibelungenlieds auch als Verlobter
Brünhilds bekatmt gewesen sein dürfte589, hält eine andere Taktik für ange­
bracht: "Wir suln in recken wlse varn ze tal den Rfn." (NL 341,1). "in
recken wlse" also "wie die alten Recken, d.h. die allein umherziehenden,
heimatlosen Helden",590 sollen die Mfumer auftreten, wenn sie sich Erfolg
bei dieser Königin erhoffen. Wie so oft im Zusammenhang mit Brünhild,
wird auch hier wieder eine Vorstellung von Archaischem ins Spiel gebracht.
Bewährung des einzelnen im Kampf, nicht in der Heeresschlacht, soll die
Qualitäten des Ritters beweisen und seine EigtlWlg zur Heirat mit dieser
mächtigen Königin demonstrieren.

Nach J. D. Müller steht im gesamten Nibelungenlied, verdichtet in der 3.
Aventiure, Siegfried für das "archaische Prinzip", das auf persönlicher Be­
währung des Ritters beruht591. Die Wormser königlichen Geschwister und
ihre Getreuen repräsentieren dagegen "eine durch Tradition legitimierte
komplexere Herrschaftsstruktur mit Funktionsdelegation. "592

Das Prinzip der persönlichen Bewälmmg erscheint in der Brautwerbung bei
Kriernllild wie auch bei Brünhild allemal angebracht. Seine Durchführung
geht in beiden Fällen auf Siegfrieds Idee zurück (NL 59; 340 f). Ebenso
bewährt es sich im Kalnpf gegen die Sachsen. Schulze spricht von "eine[r]
wechselnde[n] Dominanz der beiden Prinzipien. [...] Doch letztlich über­
windet der Hof den einzelnen, es siegt - wenigstens im 1. Teil des NL - das
komplexere System. Ob solche für heutige Betrachter der Szene denkbare
Analogien intendiert bzw. von dem zeitgenössischen Publikum realisierbar
gewesen sind, wird sich kaum ermitteln lassen", schreibt Schulze593.

Ebensowenig wird sich ennitteln lassen, inwieweit im Hochmittelalter über
Fragen der Frauen- und Mfumerherrschaft reflektiert wurde; dennoch bleibt
festzuhalten, daß mit Brünllild als Person eine soziale Möglichkeit besiegt

589: Thidrekssage; vgl. Ehrismann NL 1987, S. 126.

590: so erläutert Brackert 1970, S. 277f.

591: Müller 1974.

592: Schulze 1984, S. 120.

593: ebd., S. 120.
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worden ist, namentlich die Möglichkeit einer wie auch inuner gearteten
Frauenherrrschaft. Diese klingt an, wenn Dankwart befürchtet, daß in Isen­
stein die tapferen Ritter von Frauen besiegt werden könnten:

"nu hiezen wir ie recken: wie verlfesen wir den Ifpl
suln uns in disen landen nu verderben diu wfp?"

(NL 443,3f)

Classens94 spricht geradezu von "The Defeat of the Matriarch Brünhild in
the Nibelungenlied" und davon, daß Siegfried in Vertretung für Gunther ein
matriarchalisches Machtprinzip unterworfen hat: Der Sieg des Mannes über
Brünhild ist nicht nur eine persönliche Entmachtung, sondern bekommt
durch NL 673 eine gesamtgeseIIschaftliche Dimension:

"Dwe", gedcihte der recke, "sol ich nu mInen Ifp
von einer magt verliesen, s6 mugen elliu wfp
her nach immer mere tragen gelpfen muot
gegen ir manne, diu ez sus nimmer getuot."

Siegfried befürchtet in dieser Szene, von Brünhild besiegt zu werden wie
Gunther. Wenn das der Fall wäre, so räsoniert er, würde sich später keine
Frau mehr dem Mann unterwerfen - weiblichen Frechheiten wäre damit Tür
und Tor geöffnet. Dieser schreckliche Gedanke gibt ihm die Kraft, die er
braucht, um Brün11ild zu unterwerfen (NL 674, 2-678) "He summons enough
strength at this terrible thought, however, and a world-historical battle comes
to an end with man's victory over woman. He does not only take her belt and
ring, he also takes from her the archaic strength, the matriarchal power and
subjugates her into accepting patriarchal rule."S95

Daß Siegfried, der in seiner Heldenhaftigkeit als einziger zu diesem Sieg
fähig war, später durch das "komplexere" System selber überwältigt wird,
gehört in einen anderen Zusanunenhang und wird hier nicht weiter erörtert.
Wichtig ist in unserem Zusanunenhang, daß sowohl aus dem archaischen
wie auch aus dem höfischen GeseIIschaftskontext jeweils ein Mann au:ttritt,
um Brünhilds Macht zu fällen.

Als Brünhild den Kampf auf Isenstein verliert, ist ihre Macht dahin: Rot vor
Zorn muß sie ihre "ingesinde" (NL 466) auffordern, Gunther zu huldigen
(NL 465,3 - 466,4).

Sie kann gerade noch verhindern, daß ihr Reichtum restlos von dem Bur­
gundisehen Schatzmeister Dankwart verschenkt wird und nimmt den ver­
bleibenden Teil als persönliches Eigentum mit an den Rhein (NL 520).

594: Classen 1992, Titel.

595: ebd., S. 107.
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Mayer5% sieht neben anderen Passagen auch diese Szene als komisch an.
Durch seinen Kommentar "s6 milten kameraere gewan noch küneginne nie"
(NL 518,4) ziehe der Dichter Brün.hilds Befürchtungen ins Lächerliche und
unterstelle ihr damit "mißtrauische Kleinlichkeit"5!17. Solche "Fälle von
Ironie [...] ergeben sich aus den offensichtlichen Diskrepanzen zwischen
dem Kommentar und der Handlung."5!18. Sie sind ein Zeichen für die Di­
stanzierung des Dichters von seinem Stoff. Brtlnhild, deren Befürchtungen in
ihrem eigenen Umfeld durchaus nachvollziehbar sind, wird einmal mehr die
Nicht-Angepaßtheit an die höfischen Interaktionsregeln, in diesem Falle an
die Regel der Großzügigkeit5!1!1, bescheinigt. Dies bezeiclmet wieder ihre
Zugehörigkeit zur nicht-höfischen, archaischen WeltGOo•

Dann muß sie einen Verwalter für ihr Land einsetzen. Für den NL-Dichter
scheint selbstverständlich zu sein, daß dafür nur ein Mann in Frage kommt,
er läßt Gunther sagen:

"der iu dar zuo gevalle, den suf wir voget wesen fan. "
(NL 522,4)601

Hätte olme Gunthers Anweisung auch eine Frau als Verwalterin eingesetzt
werden können?

Der auserkorene Onkel ist jedenfaIls Brünhilds Mutterbruder (NL 523,2),
der Reichtum aber ist die Erbschaft von ihrem Vater (NL 518,3 b). Hier ist
also beides anzutreffen: In der Bestellung des Verwalters Matrilinearität, in
der Erklärung zur Herkunft des Reichtums Patrilinearität.

2.3.1.4. Kriemhild

Im Nibelungenlied wird sehr viel Wert auf materielle Dinge gelegt. Was gut
ist, wird mit der Beschreibung von Reichtum versehen. Brünhild wehrt sich
dagegen, daß all ihre Habe verteilt wirdG02• Es ist also nicht so, daß die Frau

596: Mayer 1966, S. 133f.

597: ebd., S. 134.

598: Sacker 1961, S. 206.

599: vgI. Haferland 1988, S. 1SOff.

600: vgI. Mowatt 1961.

601: Beachte: Die übersetzung Brackerts "Nun laßt den Mann vor uns kommen, der
Euch filr diese Aufgabe geeignet erscheint" wirkt durch die ausdrückliche Nennung
von "Mann", was im mhd. Text nicht vorkommt, verstärkend auf meine Problematisie­
rung.

602: NL 517f, vgl. oben.
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etwa olme eigene Habe dastünde. Mit dem Reichtum ist auch Macht ver­
bunden, da sich der Wert einer Person (und damit die Bereitschft anderer
Personen, sich dieser freiwillig unterzuordnen) in der mittelalterlichen Lite­
ratur zu nicht unerheblichen Teilen nach ihrem materiellen Vermögen rich­
tet.G03

Kriemhild versucht nach dem Mord an Siegfried und nachdem man ihr den
Hort weggenommen hat, wieder an Reichtum zu kommen, damit sie etwas
zu geben hat, also wohl, um Leute an sich zu binden, die ihr Gehorsam
schuldig sind:

"Do bat si got vii dicke jüegen ir den rat,
daz si ze gebene hete galt silber unde wat,
sam eb'i ir manne, do er noch was gesunt.

si gelebete doch nimmer mere sit so vr6elfche stunt. "
(NL 1247)

Sie bittet gewissermaßen um die Wiederherstellung ihres alten Reichtums.
Das scheint mehr materiell qualifiziert zu sein als emotional. In NL 1260
betrachtet sie nicht nur die große Annee Etzels als vorteilhaft für sich, son­
dern legt auch wieder Wert auf den zu erwartenden Reichtum, wohl in Er­
wartung der daraus erwachsenden Macht:

"Si gedahte: "sit daz Etzel der recken hat so vii,
sol ich den gebieten, so tuon ich swaz ich wil.

er ist auch wal so rlche, daz ich ze gebene han. 604

mich hat der leide Hagene mfnes gUotes ane getan. "
(NL 1260)

Die Strophen NL 1739ff deuten an, daß es ihr u.a. auf den Nibelungenschatz
ankam, als sie Hagen, Guntller und Giselher in die Etzelsburg eingeladen
hat. Nicht zu vergessen ist die Hortfordenmg im Schlußteil des Liedes.

Die Fähigkeit zum Geben, zum freizügigen Verteilen von Geschenken, ist in
der hochmittelalterlichen Literatur ein Merkmal des höfisch-wertvollen
Menschen. Das Beschenktwerden verpflichtet dabei, gerade wenn es olme
Forderung nach Gegenleistung geschieht, den Empfänger zu Gehorsam und
Loyalität, will er sich nicht als lUlkwldig der höfischen Regeln erweisen. Es
hat also Verpflichtwlgscharakter. Die Großzügigkeit steht für herrscherliche
KompetenzGOS, insofern ist Kriemhilds Streben nach Reichtum und nach

603: vgl. dazu beispielsweise Dinzelbacher (Sachwörterbuch), S. 197f, zum mittelalterli­
chen Ehre-Begriff; daß der persönliche Wert mit materiellem Reichtum verbunden ist,
trifft übrigens nicht nur auf mittelalterliche Literatur zu.

604: Hervorhebung von mir.

605: vgl. Haferland 1988, S. 151.
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Wiedererlangtmg von Siegfrieds Schatz als Streben nach Herrschaft zu ver­
stehen.

Gegen Maurer60G, der beide Kränkungen Hagens an Kriemhild, nämlich den
Mord an Siegfried lmd den Raub des Nibelungenhortes, als gleichwertig
ansieht, stellt Schröder ein Kriemhild-Bild, in welchem allein die Zerstörung
ihrer Ehe durch den Mord ein Gnmd filr ilrren Haß und ihre Rache sein
kannG07: Zuerst kommt die Liebe zu SiegfTied, Geld ist daneben unwichtig.
Auch Mowatt ist der Meinung, es gehe Kriemhild bei der Hortforderung und
bei ihrer Rache nur um Persönliches, nämlich die Liebe zu SiegfriedG08. Der
Weg, den vielleicht schon der Nibelungenlied-Dichter von seinen Quellen
aus eingeschlagen hat, scheint mir hier noch weiter bescluitten zu sein als es
der Text rechtfertigt, indem jeder politische Grund (Reichtum als Macht­
und damit Politikmittel) als Motivation filr das Handeln der Frauen ausge­
schlossen wird. Auch an anderen Stellen wird dies deutlich. Kriemhild wird
ausschließlich über ihre Beziehung zu Siegfried defmiert. "Die Kriemhild
unseres Nibehmgenlied-Dichters ist kein Idealtyp olme Fehler und Schwä­
chen, sondern ein Mensch von Fleisch und Blut, gleich fähig und bereit zu
lieben wie zu hassen. Sie ist nicht unempfanglich für Besitz und Reichtum,
und ihr gesunder Erwerbssüm ist darauf bedacht, ilm nach Möglichkeit zu
mehren."G09. Hier erscheint Kriemhild kaum wie eine mittelalterliche Köni­
gin, die durch Geld und Schätze Soldaten in ihren Dienst nehmen kann, son­
dern eher wie eine neuzeitliche Hausfrau, die es gut versteht, sich von ihrem
Mann beschenken zu lassen und den Haushalt sparsam und ordentlich zu
versorgen. Schröder schreibt weiter: "Sie weiß ihr Recht zu behaupten und
gibt es ungern preis. Aber das alles hat für sie nur Sinn, solange Sivrit lebt;
nach seiner Ermordung zählt es bestenfalls noch als Basis und Instrument
der Rache. Das gilt auch für den unerschöpflichen Nibelungenhort, bis zu
dem Tage, da Hagen ihn ihr entreißt. Seitdem begimlt seine potentielle Be­
deutung filr die Rache am Mörder zu verblassen vor seinem Symbol- und
Erinnerungswert als ein Stück von Sivrit, der auch den Schlüssel filr das
Verständnis der viel beredeten Hortfordenmg am Schluß des Liedes lie­
fert."Gl0

Diese Beschreiblmg der Königin Kriemhild besclrränkt sich auf ÜU1ere Vor­
gänge, ist psychologisierend und entpolitisierend, gleichzeitig ist eine emo­
tional gefarbte Parteinalune Schröders für diese in seiner Interpretation so
gefühlsbetonte Frau nicht zu übersehen.

606: Maurer 1949, S. 30.

607: Werner Schräder 1968, S. 86, bezogen aufStr. 1126.

608: 1961, S. 198f.

609: Schräder 1968, S. 93.

610: ebd.
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Ganz anders, aber ebenfalls deutlich wertend, hatte Bostock die Kriemhild­
Figur beschrieben. "Das Anliegen des Dichters war [...], die unchristliche
Gesinnung einer stolzen Frau aufzudecken, in deren Leben Siegfried nur ei­
ne Episode und Hagen lediglich einen Faktor darstellt", meint er611. Diese
Meinung fugt sich gut in seine These vom "Süm des Nibelungenliedes", der
darin bestehe, die scWimmen Auswirkungen des Hochmuts und der Selbst­
herrlichkeit der Menschen zu demonstrieren, die nicht die rechte Demut Gott
gegenüber an den Tag legen. Zusätzlich fugt sie sich in den Ansatz des
Nibelungenlied-Dichters, der sich immer wieder bemüht, den weiblichen
Hauptpersonen die Schuld am tragischen Ausgang der Geschichte zuzu­
schreiben612.

Daß Bostock imstande ist, Krielnllild als kalt berechnend hinzustellen,
Schröder aber in ihr die gefühlsbetonte Liebende sieht, zeigt einmal mehr,
wie vielseitig der Nibelungenlied-Dichter diese Frauenfigur gestaltet hat.
Meines Erachtens wird weder das Kriemhild-Bild der idealen Liebenden
noch das Bild der kalten Machtbesessenen dem Epos gerecht. Mit King613
halte ich eine Gesamtinterpretation ün Süme einer einzigen Thematik fiir
nicht textgerecht. Die Kriemhild des Nibelungenliedes hat Anteile von bei­
den Thematiken, der höfischen Liebe und dem MachtwiIIen.

Es gilt als sicher, daß der Nibelungenlied-Dichter lmter dem Thema der
Höfischen Liebe einen neuen, übergreifenden Sinnzusammenhang in den
Erzählstoff gebracht hat614. Von hier aus stelle ich fest, daß der Machtwille
Kriemhilds, der uns im deutschen Epos entgegentritt, im vorhergehenden
Zusammenhang ein noch stärkeres Motiv als im Nibelungenlied gewesen ist,
denn er entspricht als Motiv in keiner Weise den Idealen der Höfischen
Liebe und ist darum höchstwahrscheinlich in seiner Bedeutung herunterge­
spielt worden615. Kriemhild tritt also nicht nur im Interesse der Rache fiir
ihren geliebten Gatten als machtwiIIige Frau auf, sondern verwirklicht auch
Herrschaftsinteressen im Süme ihrer eigenen Lebensgestaltung.

611: Bostock 1960, S. 100.

612:einschränkend muß hierzu bemerkt werden, daß der Nibelungenlied-Dichter zwar
eine Schuldzuweisung an die Frauen vornimmt, daß er sich aber gleichzeitig bei­
spielsweise in der Ausformung des Königinnenzanks bemüht, die Schuld von Kriem­
hild wegzunehmen und Brünhild aufzuladen, wie v.See (1958/59, S. 171) herausgear­
beitet hat.

613: King 1962.

614: Nagel 1954, S. 382 u.a.

615: dazu wiederum v. See 1958/59, S. l70ff.
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2.3.1.5. Laudine

Auf Laudines Rolle als Herrscherin im Sinne des mittelalterlichen Rechts­
verständnisses hat besonders MertensG1G aufinerksam gemacht. Kurt RuhG17
bemerkte kurz zuvor, "daß die Artusstationen, auf die als alleiniger Mitte im
'Erec' alles Geschehen ausgerichtet ist, im 'Iwein' zu Gunsten eines zweiten
Zentrums, der Hofburg der Laudine, verschoben sind" und daß "die letzte
Station tmd das letzte Ziel [...] nicht mehr Artus, sondern Laudine" ist. Ruh
leitet daraus ab, daß Laudine darum unbedingt als Minneherrin zu betrachten
ist. Dem widerspricht Mertens: "Laudine handelt [...] nicht als Milmeherrin,
sondern bis zum Schluß als Ehefrau, ganz konfonn der Lebensweise einer
mittelalterlichen Herrscherin. Die nicht an den consensus copulae et
societatis gebundene Minne bleibt ihr ausdrücklich fremd, ihr Hof ist eben
nicht der Artushof, an dem Minne- und Ritterspiel herrschen, gerade nicht
das zeitlose Spiel der Lust [...], sondern das des Lebensernstes, der Ver­
antwortung. Vom silvischen Naturwesen, das einmal ihr Ursprung gewesen
sein mag, hat sie bei HartmalUl jedenfalls noch weniger bewahrt als bei
Chretien."G18

Ob Minneherrin oder nicht, Ruh und Mertens sind sich offenbar darin einig,
daß Laudine ein eigenes Machtzentrtnn besitzt, auf das der Held
Iwein/Yvain hingeordnet ist. In diesem Machtzentnun, in ihrem "Brunnen­
reich"G19 ist nicht der Ritter Iwein die Hauptperson, sondern Laudine als
Herrscherin.

Nimmt mall ein Motiv magischer weiblicher Macht als Ursprung für die Er­
zählung von der Quellenherrin anG20, hat sich Hartmmm in der Tat weiter als
Chretien von dieser Vorlage entfernt, dem1 er konstnliert die Vorwürfe
Laudines so, daß sie nicht durch Liebe motiviert sind wie im Feenmotiv,
sondern nach dem Muster einer Gerichtsrede geordnet. Dmnit hat er die
"Rationalisienll1g einer Figur durch ihre Einbindung in eine institutionalisier­
te Lebensfonn"G21 weiter vorangetrieben als Chretien, aber ungewöhnlicher­
weise ist mit dieser Rationalisierung keine Entmachtung der Frau ein­
hergegangen.

Eine Entmachtung findet allerdings in der Schlußszene doch noch statt, in
der von Laudines Kniefall erzählt wird. Hier ordnet sie sich Iwein unter,

616: Mertens 1978.

617: Ruh 1977, S. 162.

618: Mertens 1978, S. 40, vgl. auch Kap. 2.2.1.1.12.

619: Mertens 1978, S. 38.

620: vgJ. Kap. 2.4.3.

621: Mertens 1978, S. 40.



- 211 -

gleichzeitig wird ihre Beziehung zum Marul, auch wenn sie vorher herr­
scherlich dargestellt wurde, über die Maßgaben der Höfischen Liebe defi­
niert. Die Kniefall-Szene kommt überraschend und scheint nicht recht ins
Konzept zu passen622, trotz dieser UnteIWÜrfigkeitsgeste ist aber diese
Landesherrin eher in ihrer Rolle als Herrscherin als in der MiImeherrin-Rolle
zu verstehen.

"L-audine artikuliert sich als Person nicht in der Minne, sondern [...] in ihren
Ansprüchen als Ehefrau und Herrscherin. Nicht ein höfischer Wert definiert
sie als Individuum, vielmehr ein rechtlicher: ihr innerstes Gesetz ist die äu­
ßere soziale Norm. [...] Das ist eine Gegenposition zur Konzeption der
Isold, die ihre Individualität gerade nicht in ihrer Lebensform als Herrsche­
rin, sondern in der EiIunaligkeit der Tristanliebe erfahrt. "623

Mertens geht so weit, zu vennuten, daß die Erzählfassung von Chretien ei­
nen realgeschichtlichen Hintergnmd in der Person seiner Gönnerin, Marie de
Champagne, hatte: "In der souveränen Handhabung der Verstoßung Yvains,
die in Umkehrung der männlich bestimmten Praxis, sich von politisch nicht
mehr opportunen Ehefrauen zu trennen, die Haltung einer selbstbewußten
Ehefrau demonstriert, kann sich gut der Anspruch einer regierenden Fürstin
niederschlagen. "624 Literarische Frauenherrschaft mit realem Hintergrund ­
damit ist die Herrscherin Laudine wirklich eine Besonderheit iImerhalb des
hochmittelalterlichen literarischen Frauenbildes.

Für die Mythenverarbeitung durch Hartmann beschreibt Steiner625, daß
dieser seine Motive schon als Karikatur kennengelernt habe. Ob er die Ironie
in Chretiens Version verstanden habe oder nicht, spiele dabei keine Rolle,
wichtig sei Hartmaruls Fonn der ernsthaften und siImgebenden Bearhei­
tungG26. Diese ist durch die Stmkturanalyse von Mertens ebenfalls deutlich
geworden.

Wo Chretien "mit voller Ironie den Unterschied zwischen Dienst und
Minne"627 darstellt, versucht Hartmann, dem Handlungsverlauf einen SiIm
zu geben, der dem höfischen Ideal seiner Zeit entspricht.

"Die Karikatur sollte wieder zur Vernunft bekehrt, sollte der Realität, der sie
offensichtlich entlelmt ist, wiedemm als Ideal zurückerstattet werden. "628.

622: Die Diskussion darüber findet sich in Kap. 2.2.1.1.12.

623: Mertens 1978, S. 61.

624: ebd., S. 64.

625: Steiner 1985, S. 243 f.

626: ebd.

627: ebd., S. 254.
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Läßt sich diese Feststellung auch auf Gottfrieds Mutter-Is01de-Figur
übertragen? Deren Verhalten gegenüber ihrem Ehemann Gurmun läßt sich
nicht anders als dominant beschreiben, wenn sie Entscheidungen treffen
kann und er ihr seine Blanko-Zustimmung ungeachtet des Inhalts der
kommenden Entschlüsse gibtG29• Diese Beziehungskonstellation des Herr­
scherpaares ist, werul nicht direkt karikaturhaft, so doch zumindest karika­
turverdächtig. Gottfried nun schiebt in dieser Episode eine kurialisierende
Begründung für Gurmuns Verhalten ein, die den König von jedem Verdacht,
ein Schwächling und 'Pantoffelheld' zu sein, freispricht: Er könne seine Zu­
stimmung zu Isoldes Entschlüssen jederzeit geben, da er sich auf ihre
schoene unde wfsheit (Tristan 9721) immer verlassen kÖIUle. Die Königin
Isolde ist damit vom Vorwurf der Nicht-Erfüllung ihrer patriarchalisch-stau­
ferklassischen Rolle befreit. Gurmll11 kann sich darauf verlassen, daß sich
Isolde nach den höfischen Regeln des Hochmittelalters verhalten wird.
Damit wird praktisch vorausgesetzt, daß sie die Werte der idealen Ritterge­
sellschaft akzeptiert lmd verwirklicht. Somit sind ihre Entscheidungen durch
Gottfrieds Rationalisierung nicht in einem weiblich geprägten kulturellen
Kontext zu verstehen, wie es der strukturgebende Mythos eirunal vorgese­
hen haben magG30• Vielmehr ist diese Frauengestalt als soweit curialisiert an­
zusehen, daß ihr Halldlungsrepertoire nicht über die Wertmaßstäbe der
höfisch-ritterlichen Idealität hinausgeht.

Obwohl in SubjektsteIlung, ist sie damit doch deren patriarchalischen
Grund-Annalunen verpflichtet.

628: ebd., S. 244.

629: vgl. oben, Tristan 10549-10589.

630: vgl. Mälzer 1991, S. 77ff.
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2.3.2. Männer im Vergleich, Frauenherrschaft

Die Frau, die den stärksten Mann ihr eigen nelmt, kann sich als mächtigste
Frau betrachten. Mit dieser These habe ich die Frau zum Subjekt in der
GescWechterbeziehung gemacht, um herausfinden zu können, ob die im
folgenden besprochenen Motive eine Interpretation zulassen, nach welcher
der Mann das Objekt der weiblichen Herrschaftsinteressen ist.

2.3.2.1. Brünhild und Kriemhild

Im Nibelungenlied vergleichen Brünhild und Kriemhild ihre Männer und
geraten darüber in Streit.

Mit Hintergedanken von Brünhild zu einem Hoffest eingeladen (NL 726­
731), ist Kriemhild mit ihrem Gefolge in Worms anwesend. Als die beiden
Frauen zusammensitzen und an ilrre Männer denken, spricht Kriemhild einen
Satz, der schwere Folgen zeitigen wird:

"do sprach diu schoene Kriemhilt: "ich han einen man,
daz elliu disiu riche ze sinen handen salden stan. ""

(NL 815, 3f)

So vortrefflich findet sie ihren Mcum, daß sie meint, alle Länder (im Worm­
ser Reich) sollten ilrrn untertan sein.

Brünhild weist sie daraufhin, daß die Unterwerfung aller Reiche unter Sieg­
fried nur daIm erfolgen könne, werul Gunther und sie nicht wären (NL 816).
Kriemhild antwortet darauf mit einem neuerlichen Lob über Siegfrieds
Vortrefflichkeit (NL 817). Dagegen setzt Brünhild den Rangunterschied der
beiden Männer, nach welchem GlU1ther eindeutig die höchste Stellung ein­
nimmt (NL 818). Kriemhild behauptet nun, daß ilrr Mann ihrem Bruder voll­
kommen ebenbürtig sei (NL 819), worauf Brünhild klarstellt, was ilrr auf
Isenstein gesagt wurde: Daß Siegfried Gunthers UntertaIl sei:

"Unt da er mine minne so ritterllch gewan,
do jach des selbe Sifrit, er waere des küneges man.
des han ich in für eigen, sit fch es in horte jehen. ""

(NL 821, 1-3)

Das wäre natürlich ein schwerer Schlag für die Königin Kriemhild, denn
dann hätten ihre Brüder sie unter ihrem Stand und ilrrer Würde verheiratet
(NL 821,4-822,2). Brünhild möge doch freundlicherweise derartige Reden
unterlassen, bittet sie (NL 822,3f), was die Schwägerin aber für unmöglich
hält, delm sie muß starke Einbußen CUl militärischem Potential hinnehmen,
solange Siegfrieds Ritter ihr nicht unterstellt sind, wie es dem ihr dargestell­
ten hierarchischen Verhältnis entsprechen würde (NL 823, 1-3). Darüber
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wird Kriemhild zornig: Siegfried sei sogar ranghöher als Gunther, von daher
keinesfalls tributpflichtig, außerdem habe Briinhild mit ihrem jahrelangen
freiwilligen Verzicht auf Tributzahlungen stillschweigend diese Rechtslage
anerkannt und könne sie nun nicht mehr rückgängig machen (NL 823,4­
825,4).

Die beiden Frauen werfen sich gegenseitig Anmaßung vor, sie wollen die
Entscheidung darüber, welche von beiden den Vortritt auf der Domtreppe
hat, zum Erweis ihres tatsächlichen Ranges benutzen (NL 826-830).
Kriemhild provoziert sarkastisch:

"du solt noch hlnte kiesen wie diu eigene diu din
ze hove ge vor recken in Burgonden lant. "

(NL 828,4-829,1)

Vor dem Münster dalm wird die Rangordnung durch ein Wortgefecht fest­
gestellt: Die Frau eines Eigeml1atmes habe nicht das Recht, vor der Königin
die Kirche zu betreten, so herrscht Brünhild ihre Schwägerin an (NL 838,3f).
Kriemhild trumpft daraufllin auf.

"Do sprach diu schoene Kriemhilt (zomec was ir muot):
"kundestu noch geswlgen, daz waere dir guot.
du Mist geschendet selbe dinen schoenen IIp:

wie mähte mannes kebse immer werden küneges wip?"

"Wen htlstu hie verkebset?" sprach do des küneges w'ip.
"daz tuon ich dich", sprach Kriemhilt. "den dinen schoenen l'ip

den minnete erste Si/ri!, der mln vi/lieber man.
jane was ez niht mln bruoder, der dir den magtuom an gewan. "

(NL 839f)

Datnit, daß sie sich von einem Rangniedrigeren habe entjungfern lassen,
noch dazu unehelich, habe sie selbst ihrem Ansehen geschadet, wirft
Kriemhild ihrer Schwägerin im Zorn vor. Es sei nämlich ihr eigener Mann
Siegfried gewesen, nicht ihr Bruder Gunther, der Brilnhild enuungfert habe.

Damit hat sie der Schwägerin den entscheidenden Schlag versetzt: Diese
bricht in Tränen aus, Kriemhild hat gewolUlen und kaml als erste mit ihrem
Hofstaat die Kirche betreten.

Als Brünhild nach Beendigung des Gottesdienstes Beweise für Kriemhilds
külme Behauptungen sehen will (denn sie will Siegfried im Falle, daß er mit
ihrer Enuungferung herumgeprahlt hat, ans Leben gehen, vgl. NL 845, 4),
weist diese den Ring und den Gürtel der Enteluien vor (NL 846-850). Daß
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sie diese Zeichen für BIÜnhilds Jungfräulichkeit besitzt, scheint Beweis ge­
nug zu sein631 .

Dieser "Königinnenzank"632 beinhaltet unter anderem einen Streit um die
Macht und Herrschaft. v. See hält das Machtmotiv fiir das älteste. "Die ei­
gentliche Ursache des Zankes ist selbstverständlich von Anfang an die per­
sönliche Rivalität der beiden Frauen, aber dieses persönliche Motiv ist mehr
oder weniger eingekleidet in das politische Motiv"633.

Das Verhältnis zwischen diesen beiden Frauen im Nibelungenlied muß aber
nicht ausschließlich als Konkurrenzverhältnis interpretiert werden. Vor der
Hochzeit schon hatte BIÜnhild darauf aufinerksam gemacht, daß Kriernhild
nach wem Kenntnisstand unter ihrem Rang verheiratet werden sollte. Von
Gunther nach dem Gmnd ihres Weinens gefragt, hatte sie ihr Unverständnis
dalÜber geäußert, daß Kriemhild "verderbet s7n" würde, wenn sie Sigfried
heiraten sollte:

""Ich mac wol balde weinen", sprach diu schoene meit.
"umb dfne swester ist mir von herzen leit.

die sihe ich sitzen nahen dem eigenholden din.
daz muoz ich immer weinen, sol si also verderbet sln. ""

(NL 620)

Interpretiert man Brünhilds BegriindlUlg für ihre Aufgebrachtheit über die
scheinbar nicht standesgemäße Heirat Kriemhilds nicht als scheinheiligen
Versuch, die Wahrheit über ihre Niederlage bei den Kampfspielen aufIsen­
stein zu erfahren, so herrscht in diesem Punkt eher solidarische Trauer als
Eifersucht vor. Nicht die Konkurrenz zur Schwägerin, sondern realpolitische
Sorge bringe Brünhild zum Weinen, meint auch Ehrismam1634, delill "man
hat Brünhild gegenüber Siegfried als Gunthers man ausgegeben, Kriemhild
träte mit der Ehe in den minderen Stand ihres Gatten". Solche Sorge um
Standes- und damit Herrschaftsangelegenheiten scheinen Forscher, die
Brunhilds Reaktion nur mit persönlicher Eifersucht beglÜnden635, ihr nicht
zuzutrauen. In der mittelalterlichen Literatur sind persönliche Ehre, Stand
und Herrschaft aber nicht voneinander zu trennen. Damit ist eine politische

631: Später wird Siegfried durch einen Schwur beteuern, daß Kriemhilds Darstellung
nicht der Wahrheit entspricht (NL 859f) und sie zur Räson rufen (NL 861f). Dadurch
wird vom Epiker Kriemhilds Vorwurf als Lüge enttarnt. Die Entehrung Brünhilds
durch das Vorweisen von Ring und Gürtel wird aber dadurch nicht rückgängig ge­
macht.

632: v. See 1958/59, Titel.

633: ebd., S. 171.

634: Ehrismann NL 1987, S. 133.

635: so z.B. Nagel 1954, S. 423ff.
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Komponente in der persönlichen Wertschätzung enthalten. Die mittelal­
terliche Literatur selber läßt eine viel umfassendere Interpretation zu als die
LiteraturwissenschaftleI' des 19.120. Jahrhunderts, die sie ganz auf den per­
sönlichen Bereich reduzieren.

Wemer Schröder636 interpretiert Brtlnhilds Beleidigtmgen ganz auf der per­
sönlichen Ebene: "Das Plilnhilt zugefügte leit besteht ganz wesentlich in der
Beleidigtmg ihrer weiblichen Ehre und dem Mißbrauch ihrer Person [...]",
und: "Für die Königin selbst ist ihre preisgegebene Elrre sicherlich kein
Politikum, sondern eine Frage der menschlichen Würde, die durch Guntller
nicht weniger verletzt worden ist als durch Sivrit. "637 Politische Implikatio­
nen sind fiir ihn bei dieser Frauen-Beleidigung offensichtlich nicht denkbar.

Es bleibt festzustellen, daß im Falle der Zusammengehörigkeit von Politik
und persönlichen Interessen die Frau nicht nur als gefühlsgeleitetes, allein
auf der persönlichen Ebene agierendes Wesen zu betrachten ist, sondern
durchaus im Si1111e einer sozial relevanten, machtbewußten Persönlichkeit.

Der Mälmervergleich in der Völsungensage638 kÖ1111te aus einem älmlichen
Motiv heraus konstmiert worden sein wie die Frauenzank-Szene des Nibe­
lungenliedes. Die beiden Frauen Brynhild und Gudmn im "Traumlied" der
Sage sprechen darüber, welcher MalUl der beste ist und welche Frau ihn be­
k01ll1llt. Im gewohnten patriarchalischen Kontext (dessen Blickwinkel so­
wohl Schröder als auch v.See offenbar eingenommen haben) betrachtet,
bedeutet das, daß wiedemm Frauen ihre Geltlmg über die Position der Män­
ner definieren. Diese Interpretation kann Anlaß z.B. zu der Annalune geben,
die Se1111a, der Frauenzank, diene vor allem dem Frauenvergleich, wie
WolfU39 feststellt. Verlassen wir aber diesen patriarchalischen Blickwinkel,
so tritt eine andere Interpretationsmöglichkeit zutage, die eine starke staats­
politische Komponente hat: So wie in unserer Zeit ein Staat den anderen mit
seinem Waffenpotential zu erschrecken und zu beherrschen versucht, ver­
gleichen diese Frauen ihre kriegerischen Mälmer, die sie im Konfliktfall ge­
geneinander einsetzen kÖlUlten. Das trifft nicht nur auf die streitenden Frau­
en des Nibelungenliedes zu, sondern auch auf Frauen wie Laudine, Belacane
und viele andere.

So ist der zugehörige Mann ein Werkzeug ihrer Staatspolitik.64o

636: Wemer Schröder 1968, S. 68.

637: ebd.

638: Völsungensage Kap. 26f.

639: Wolf 1965.

640: dazu Andersson 1980, S. 241ff.
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Mit der Akzentverschiebung auf die persönliche und emotionale Ebene bei
den Frauen, die durch das Konzept des NL-Dichters schon vorgegeben und
bei Forschern wie v. See und Schröder noch wesentlich verstäIkt worden ist,
wird die Rolle der Frauen immer weniger gesellschaftlich relevant. Die Frau
ist auf den Bereich des Gefühlslebens und der Sexualität eingeschränkt. Wie
anhand des Nibelungenliedes und der parallelen Sagenmotive dargestellt
wurde, ist eine solche Einschränkung nicht zu rechtfertigen.

2.3.2.2. Herzeloyde

Über Wolframs Parzival-Prolog und das darin transportierte Bild der Ge­
schlechterrollen schreibt Eder641 : "Wählt SIE also den richtigen, der "unver­
zaget mannes muot" besitzt - also keine Fehlinvestition ist -, so ist ihre Ehe
vor Enttäuschungen sicher, zumindest bis daß der Tod sie scheidet. Wäh­
rend es den Mann immer drängt, wegzugehen und neue Ruhmestaten zu
vollbringen, bleibt die Frau dort, wo sie ist (denn um ihr Herz zu veredeln,
muß frau nicht in die Welt hinausziehen). Damit ist sie aber die, die zurück­
bleibt, die Verlassene. Sie ist der ruhende Pol im Beziehungsgefüge." Auch
hier werden Akzente gesetzt und Wertungen vorgenommen: Eine Frau, die ­
modem gesprochen - "zuhause bleibt", den stabilen Teil einer Beziehung
darstellt, während der MalUl "hinaus Ins feindliche Leben"642 geht, kann in
unserer Zeit nicht als selbständig-subjekthaft gedacht werden. "Auffallend
ist [..,], daß Herzeloyde immer dort kritisiert wird, wo sie nicht auf die
Männerwelt eingeht, wo sie ihre eigenen Wünsche [..,] durchzusetzen
versucht. "643 In der Tat, auch Wolfram beschreibt diese Frauengestalt of­
fenbar wertend im SiIme seines höfischen Ritterideals, dem das Frauenideal
untergeordnet ist.

Ich möchte hier das nackte Motiv betrachten, möglichst olme mittelalteilich­
patriarchalische oder modem-feministische Wertung, und stelle wiederum
fest, daß eine Frau, die nicht nur für den Versorgungshaushalt des Hofes,
sondern buchstäblich für den gesamten Staatshaushalt zuständig ist, während
der Mann sich an wechselnden Orten auf Abenteuersuche befindet, einen
nicht geringen Herrschaftsbereich hat. Die Wertung hängt einzig davon ab,
für wie wichtig das (v.a. ritterlich-mämuiche) Individuum gegenüber der
Gemeinschaft und dem Gesellschaftssystem gehalten wird. Die Betonung
der Individualität wird aber gerade in der höfischen Literatur und im Ritter­
ideal erst wichtig, der mitelalterliche Mensch ist nach wie vor in Gruppen

641: Eder 1989, S. 186.

642: Schiller, V. 106, s.S. 1.

643: Eder 1989, S. 189.
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eingebunden und definiert sich hauptsächlich über seinen Platz im System,
nicht über seine individuellen Bedürfuisse und WerhmgenG44.

"Zu ihr kann der Held jederzeit zurück, wenn er genug vom Kämpfen hat,
wenn er verwundet ist, wenn er Liebe braucht. Sie ist geduldig; sie wartet,
sie ist der passive Teil. Sie hat keinen Einfluß auf Kommen und Gehen des
Helden. Sie ist umner filr ilm da, wie eine ideale Mutter für ihr Kind [aus
heutiger Sicht!]. llrrer Unsicherheit, ob er vom Kampf zurückkehren wird,
steht seine Sicherheit, jederzeit wiederkelrren zu kÖlmen, gegenüber. Die
Frau kämpft nicht filr ilrre individuelle Entwicklwlg, sondern ermöglicht
diese dem Malm. Sie hat [...] die Funktion der Mutter, denn sie ist 'fertig
entwickelt' (aus infalltiler Sicht) und kmm sich gallZ dem Reifungsprozeß des
Kindes widmen."G45 Die Wertung dieser Konstellation fcillt nur dmm negativ
für die Subjektivität der Frau aus, weml das männliche Ritterleben als das
eigentliche Leben, die mälmliche Reifung in der Aventiurekette als einzig
mögliche menschliche Reifung angesehen wird. Sicherlich trifft man damit
Wolframs eigene Werhmg selrr genau, und das darin enthaltene Frauenbild
ist ja noch heute weit verbreitet, insofern befinden sich der "Sitz im Leben"
und die modeme Lesart durchaus im Einklang. Das Motiv aber von der herr­
schenden Frau, die sich ilrren Liebhaber und Landesverteidiger selbst aus­
sucht wld ilm in ungewisse Kämpfe schickt, wälrrend sie selbst nicht um ihre
Sicherheit zu fürchten braucht, kilim durchaus im Sinne einer eigenen
weiblichen Machtstellung und einem subjektiv nach eigenem Willen gestal­
teten weiblichen Lebenslauf interpretiert werden.

2.3.3. Die überlistete Königin

Wie Briinhild, so wird auch Laudine am Ende ilrrer Geschichte überlistet.
Iwein hatte den Vertrag, nach Jalrr und Tag wiederzukommen, nicht einge­
halten, daraufllin hatte sie ihn verstoßenG4G. Um eine Wiedervereinigung zu
erzielen, kmm Iwein nur unerkannt in die Bewälml11gsproben gehen, die ihm
die Handlungsstruktur auferlegt. Schließlich gibt Laudine bekmmt, daß sie
keinen anderen Mann will als den Ritter mit dem Löwen (Iwein 7892), den
sie für einen anderen als ilrren Ehemaml hält. Damit ist ilrr das gleiche pas­
siert wie Briinhild: llrre eigene Auswahl (in diesem Falle die Negativ-Aus­
wahl, die besagte, daß sie diesen Malm nicht melrr wollte) ist durch List
unterlaufen worden.

644: vgl. Goetz 1986, S. 244.

645: Eder 1989, S. 186.

646: vgl. Mertens 1978, S. 45.
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Die Geschichte von Laudine ninunt bekanntlich ein weitaus 'glücklicheres'
Ende als beispielsweise die Brün.hild-Geschichte. Laudines Kniefall sorgt
dafür, daß auch der letzte Anschein von Selbstbestimmtheit von der feenhaf­
ten Frau abfallt - sie ist "im SiJme einer nil/wen güete"647 curialisiert.

Für unsere Betrachtung ist aber nicht die Frage nach dem harmonischen
Ende der Geschichte bedeutsam, sondern das Motiv, das zeigt, wie die
Auswahl, die von der Königin in bezug auf Männer getroffen worden ist, mit
List umgangen wird.

Wie es vorher fiir höfische Frauengestalten festgestellt wurde, ist List eine
Vorgehensweise, die ein Mensch aus seiner ObjektsteIlung heraus benutzt,
um trotz dieser die eigenen Interessen verwirklichen zu können. Der/die
Listige befindet sich in der unterlegenen Position, der/die zu Überlistende
trotz des momentanen Betrugs eigentlich in SubjektsteIlung. Die überlistete
Königin ist unter diesem Aspekt mit weit mehr subjekthafter Entscheidungs­
kompetenz ausgestattet, als es zunächst den Anschein haben mag.

2.3.4. Matriarchale Strukturen

Eine Frau, die selbstä!ldig herrscht und ihren männlichen Beistand selbst
aussucht, zeigt eine gewisse Affinität zu der mythischen "Göttin", die einen
starken Krieger zu ihrem "Heros" auserwählt648. Bei diesem mythischen
Vorgang ist die Frau in der Subjekt-, der Mann hingegen in der ObjektsteI­
lung. Um es vorwegzunelunen: Wir werden in den mittelalterlichen Erzäh­
lungen keine solche Göttin finden. Wenn irgendwo von ihr oder von ver­
wandten Erscheinungen die Rede sein wird, dann inuner für stoffgeschichtli­
che Rekonstruktionen. Die Überlegungen zum Göttin-Mythos, wie er in
verschiedenen mittelalterlichen Motiven gesehen wird, führen weiterhin zum
Themenbereich Matriarchat, der hypothetischen Gesellschaftsordnung einer
Vorzeit, in der mythische Motive ihren Urspnmg haben. solle!l. Um weitere
Hinweise auf matriarchale Stmkturen zu erhalten, wird nicht nur die
Handlungsweise einer Herrseherin betrachtet, sondern auch Verwandt­
schaftsstrukturen werden behandelt.

Auch heute noch werden in der Etlmologie Matrilinearität und Matrilokali­
tät als wichtige Merkmale für matriarchale Gesellschaften angenonunen649.

647: Ruh 1967, S. 159.

648: Göttner-Abendroth 1980.

649: vgl. Schlosser 1957,
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Matrilinearität bedeutet, daß die Kinder über die mütterliche Erblinie defi­
niert werden: Sie tragen den Namen der Mutter lmd tmterstehen - nicht nur
erbrechtlich - dem Bmder ihrer Mutter, dem Onkel mütterlicherseits (Avun­
kuIat). Matrilokalität bedeutet, daß bei einer Heirat der Malm in die Sippe
der Frau aufgenommen wird, nicht, wie im uns geläufigen Gesellschaftssy­
stem bis vor einigen Jahrzehnten üblich, umgekehrtGSO•

2.3.4.1. Matrilinearität

hn folgenden soll nun nach Spuren dieser Verwandtschaftsdefinition in der
mittelalterlichen Literahrr gesucht werden. Daß ein Mann die Söhne seiner
Schwester erzieht, während die Söhne seiner Frau von deren Brüdern erzo­
gen werden, ist eine Konstellation, die in mittelalterlichen Epen nicht selten
angetroffen wird. George DubyG51 führt das auf die speziellen Erfordernisse
der ritterlichen Erziehung zuIiick, wobei der vom elterlichen Hof unter­
schiedene Ort, an dem der Jugendliche herangebildet wird, nach seiner Dar­
stellung nicht unbedingt der Hof des Mutterbruders sein muß. Was uns hier
interessiert, ist ausschließlich die Avunkulats-Konstellation, da sie die
Wichtigkeit der mütterlichen Erblinie hervorhebt.

Tristan ist Markes Schwestersohn. Er stellt sich nicht nur dem Morolt so
vor652, sondern bezieht überhaupt einen Großteil der Wichtigkeit seiner
Stelltmg aus seiner Verwandtschaft mit dem Bmder seiner Mutter, Marke. In
allen bekannten Bearbeitungen ist aber dafiir gesorgt, daß der jugendliche
Tristan nicht allein aus Verwalldtschaftsgrtillden eine bevorzugte Stellung
atl1 Hof des Zentralkönigs hat. In der Handlungsstmkhlr des Tristan ist viel­
mehr das Motiv des Helden mit der unbekatmten Herklmft anzutreffen, der
seinen besonderen Wert zuerst durch Bewährungen unter Beweis stellt, be­
vor die VerwalldtschaftsverhäItnisse ans Licht k0ll1menGS3•

Nicht nur bei Gottfried, sondern auch bei Eilhart ist die Handlungsstruktur
so gestaltet, daß Tristan unerkannt "in Komwall beim Mutterbruder Marke

650: Zur ausfilhrlicheren Definition des Matriarchats vgl. Brockhaus 7, S. 820;
"Mutterrecht" in Brockhaus 13, S. 129.

651: Duby 1981 [85], S. 255f.

652: Tristan 4141ff; vgl. Kap. 2.3.1.1.

653: vgl. Frenze1 41992, S. 340ff.
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[landet], der gemäß matriarchalischer Gesellschaftsordnung vor dem Vater
der nächste Verwandte ist. "654

Tristan ist zmn Erben von Komwall ausersehen; die Hof-Intrige, die Marke
zur Heirat mit Isolde drängt, soll bei Gottfiied die Erbschaft verhindern
(Tristan 83 18fl). Auch für den irischen Hof trifft eine starke Beziehung von
Bruder und Schwester der älteren Generation zu, wie schon für die These
von der Frauenbestimmtheit am irischen Hof festgestellt wurde. Der Mutter­
bruder Morclt ist ein sehr wichtiges Element im Handlungsverlauf. Insofern
sind sowohl Tristan als auch Isolde mit starker Affinität zum matriarchalen
Verwandtschaftssystem ausgestattet.

ParzivaI hat Ritterschaft von seinem Vater Galunuret geerbt. Aber was
seine Rolle etwa im Verhältnis zu dem vorbildlichen Ritter Gawan noch be­
deutsamer macht, ist seine Bestimmung zum Gralskönig. Diese wiederum ist
ihm durch die Mutter Herzeloyde gegeben. Weiterhin bedeutsam ist, daß er
als Gralskönig nicht etwa die Nachfolge eines Verwandten aus der väterli­
chen Linie antritt, sondern die Stelle seines Mutterbruders Anfortas ein­
nimmt.

Gawan ist der Schwestersohn des König Artus (pz. 649, 13 u.a.).

Parzival ist Al1fortas' Schwestersolm, Gawan ist Artus' Schwestersolm. So
wie sich die beiden erlösungsbedürftigen Welten Munsalvaesche und
Schastel marveile bzw. der Artushof entsprechen und ihre Beziehungen un­
tereinander haben, so sind auch in dieser Verwandtschaftskonstellation die
beiden Helden Parzival und Gawan gespiegelt. Der eine gehört der Gralsrit­
terwelt an, der andere der Artusritterwelt. Beide werden in ihrer Herkunft
und Bestinunlmg über die mütterliche Linie definiert.

Lanzelet erfährt mit seinem Namen und seiner Herkunft, daß er der Schwe­
stersohn des idealen Zentralkönigs Artus ist (Lanz. 4945-4957; 4958f).

Weitere Personen sind in Ulrichs Roman mit Artus verwandt: Erec wird als
sein Neffe bezeichnet (vgI. Lanz. 6231, 7473, vgl. auch Erec 1794/96), wo­
bei die Verwandtschaft nicht über die weibliche Linie definiert sein muß.
Walwein (sonst: Gawain oder Gawan) und Karjet sind über die mütterliche
Linie mit Lanzelet verwandt (Lanz. 6231) - sind auch sie Schwestersöhne
des König Artus? Da sie nicht nur als Sölme von Lanzelets Mutterschwester,
sondern auch als Artus' Verwandte bezeiclmet werden (Lanz. 7473), ist eine
solche Konstellation möglich, aber nicht zwingend anzunehmen655. Für diese
Ritter kann der Verwandtschaftsgrad festgestellt und eine Zuordnung zum

654: Schindele in Kindler 5, S. 84.

655: dazu Combridge 1973, S. 55.
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matrilinearen System wahrscheinlich gemacht werden, die Ableitung über
die Mutter ist aber nur für die Hauptperson Lanzelet sicher.

hn Nibelungenlied und der Klldnm finden sich keine eindeutigen Ablei­
tungen der Helden über die Mütter. Avunkulatsbeziehungen werden nicht
erwähnt.

Damit wird deutlich, daß in den hier besprochenen mittelalterlichen Ge­
schichten die keltisch geprägten Erzählstoffe dem matrilinearen Verwandt­
schaftssystem viel stärker verbunden sind als diejenigen, die dem germani­
schen Kulturkreis zugereclmet werden.

2.3.4.2. Matrilokalität

Als Partner der Ideal-Königin kommt nur der stärkste Mann in Frage. Er­
weist sich einer als noch stärker, löst er den ersten ab. Diese Struktur ist in
der Laudine-Geschichte deutlich zu erkelmen, zeigt sich aber - wenngleich
weniger deutlich - auch in anderen Geschichten.

Die herrschende Frau ist Subjekt der Handlung. Um ihre Herrschaft abzusi­
chern, braucht sie einen starken Krieger, der die Befolgung ihrer Regie­
rungsbeschlüsse notfalls mit Gewalt durchsetzen katU1 und gleichzeitig nach
außen hin einen ernstzunelunenden Gegner darstellt.

Es gibt in verschiedenen mittelalterlichen Werken eine Motivstruktur, die
diese Frauenstellung beinhaltet und die gleichzeitig in der feministischen
Forschmlg genutzt wird, um den Mythos von der Göttin und ihrem Heros zu
rekonstruieren. Es handelt sich um das Motiv vom Tod des Landesverteidi­
gers und der Ersetzung durch seinen Bezwinger.

Die Struktur ist immer gleich: Ein junger Krieger besiegt einen älteren, tötet
ihn, und nimmt anschließend den Platz des Getöteten an der Seite der ihm
zugeordneten Frau ein.

Die feministisch-mythologisch orientierte Interpretation geht so weit, in ei­
nem solchen Motiv die Abbildung eines Fruchtbarkeitskultes zu sehen, in
dem sich die Göttin bzw. Fee alljährlich einen neuen Heros auserwählt, wäh­
rend der alte dem Tod geweiht ist656•

Hier sollen die einzelnen Erzählungen wiedergegeben werden, in welchen
die Motivstruktur vom Tod des Landesverteidigers und der Ersetzung durch

656: Gättner-Abendroth 1980 [93], S. 110 u.a., Steiner 1985, S. 246 u. a.
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den Bezwinger vorkommt, um sie dann auf ihre Frauenrollen hin zu untersu­
chen und möglichst Rückschlüsse auf die patriarchalische Bearbeitung im
Hochmittelalter zu ziehen:

Laudine

"SWa zwene vehtent umbe den l'ip,
weder tiurre sf, der da gesige
oder der da sigelos gelige. '

'der da gesiget, so waen ich. I

'vrouwe, ez ist niht waenlich,
wand ez ist gar diu warheit.

als ich iu nü han geseit,
rehte also hat ein man

gesiget mfnem herren an.
daz wil ich wal mit iu gehaben,

wand ir hat in begraben.
ich erziuges nü genuoc:

der in dajaget unde sluoc,
der ist der tiurre gewesen:

mfn herre ist tot und er genesen. 1/1

(Iwein 1956-1970).

Im Gespräch mit ihrer Magd Lunete muß die Herrin Laudine zugeben, daß
derjenige Malm als wertvoller und passender angesehen werden muß, der
den Verteidiger ihrer Quelle besiegt hat. Denn wer kömlte als Nachfolger
dieses Kriegers besser geeignet sein als der, welcher seine Überlegenheit
durch Tötung des ersten unter Beweis gestellt hat? Laudine ist gehalten, den
Ritter zu heiraten, der offenbar stärker ist als ihr Mann.

Durch die Diskussion mit Lunete, in der die Gräfin immer wieder ihre un­
bedingte Verbundenheit zu ihrem soeben verstorbenen Malm hervorhebt,
und durch Laudines rationale Einsicht in die Notwendigkeit ihrer Verbin­
dung mit Iwein ist gewährleistet, daß sie nicht allzu weit vom höfischen Ko­
dex entfemt ist, der vor. allem für die Frau unbedingte Gattentreue vorsieht
und deshalb einer sclmellen Wiederverheiratung kritisch gegenübersteht.
Abgesehen von dieser Treue und HartmaIUls Entschuldigung für Laudines
seImelIen Entschluß, sich wieder zu verheiraten657, läßt die Motivstruktur

657: Iwein 1312ff; vgl. Kap. 2.2.1. I.I 2.
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erkennen, daß es sich bei Laudine um eine Frau handelt, die für die militäri­
sche Verteidigung ihres Herrschaftsbereichs sorgt658.

Die Quellenepisode steht für Jackson im Mittelpunkt der gesamten Kom­
position - nicht erst bei Hartmann, sondern schon bei Chretien. "Im Ur­
sprung stellt dies gewiß die weitverbreitete Mythe von der Göttin (oder ihrer
sterblichen Stellvertreterin) an einem heiligen Schrein dar, deren königlicher
Gatte die Aufgabe hat, den Schrein zu verteidigen, und automatisch durch
einen Herausforderer, der ilm besiegt, als Gatte ersetzt wird. [... ]"659 Der
Schrein wird zur Kapelle, Yvain/Iwein muß eine Zeitlang unsichtbar sein,
damit die siegreiche Inbesitznahme der Königin durch Verlieben ersetzt
werden kann. "Der Dichter war sehr bemüht, die ganze Geschichte zu einem
neuen Zweck umzumodeln, nämlich zwei der Pflichten eines Ritters gegen­
einander ins Spiel zu bringen, den Minnedienst und die Pflicht, seine physi­
sche Tüchtigkeit im Dienste der Unglücklichen einzusetzen. "660

Diese mythische Motivstruktur beschreibt auch Steiner: "Wir haben es mit
der vegetationskultischen Struktur des Feenreiches zu tun, das, um eine
Frauengestalt zentriert, sich zyklisch, im Kampf zwischen Heros und sieg­
reichem Nachfolger erneuert"661

Hierbei ist die Frau offensichtlich in SubjektsteIlung; die höfische Bearbei­
tung der Brunnengräfin-Geschichte wäre demnach ein Dokument dafür, wie
Frauengestalten, die einstmals göttlichen Charakter hatten, im Laufe der
Bearbeitungsgeschichte zu Objekten der männlichen Geschichte degradiert
wurden662• Die Rekonstruktion der Herkunft des Mythos aus einem Vege­
tationskult hat allerdings spekulativen Charakter und soll hier nur als Anre­
gung, nicht aber als stichhaltige Interpretationsgrundlage verwendet werden.

Was bleibt, ist die Feststellung, daß die Herrscherin, die nicht auf die Kon­
ventionen der Höfischen Liebe beschränkt ist und sich um die Sicherung
ihrer Landesgrenzen kümmert, die Stellung eines Subjekts innehat. Durch

658: Noch weitaus deutlicher wird das im Mabinogi von der Brunnengräfin, wo die Grä­
fin ihre Gefolgschaft versammelt, um bekanntzumachen, "wie ihre Grafschaft des
Schutzes bar sei und nicht verteidigt werden könne, es sei denn zu Pferd, in Waffen
und durch Kriegsmacht. " (Birkhan-Übersetzung S. 86).

659: Jackson 1960[67], S. 122, vgl. auch S. 95.

660: ebd.

661: Steiner 1985, S. 246; sie weist dabei aufFrazer 1890, Nitze 1955 und Göttner­
Abendroth 1980 hin.

662: vgl. Markale 1972[84], S. 138 u.a.
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die Verschiebung von Prioritäten in der höfischen Bearbeitung des Motivs
hat die herrscherliche Frauenfigur einiges an Souveränität verloren663 .

Iblis heißt die Tochter des Iweret, den Lanzelet ebenfalls in einem Brunnen­
abenteuer besiegt. Die Brmmenepisode ist derjenigen bei Chr6tien und
Hartmann sehr ähnlich. Auch Lanzelet erhält den Platz an der Seite der Kö­
nigin664, diese ist hier allerdings nicht die Ehe-Frau des Landesherm, son­
dern seine Tochter. Die Vater-Tochter-Konstellation könnte aber eine nach­
trägliche Bearbeitung des Motivs darstellen, denn die Beschreibung des
Verhältnisses zwischen Iweret und Iblis mutet nicht gerade wie ein Vater­
Tochter-Verhältnis an, sondern eher wie eines zwischen Geschlechtspart­
nern.

Der Dichter findet es offenbar wichtig, die edle Ausstattung des Schlafzim­
mers und Bettes von diesem Paar zu beschreiben (Lanz. 4118-4161): Der
ganze Raum ist mit Edelsteinen ausgekleidet (wie Gottfiieds Minnegrotte),
das Bett ist aus Elfenbein und Gold, kostbare Stoffe liegen darauf.

"mit gemell7chen sachen
trate her lweret

sln tahter, wan siu dicke tet
des er ge/achen mahte. "

(Lanz. 4162-4165)

Auf das Lustigste zeigt er ihr seine Zärtlichkeit665, werul sie ihn zum Lachen
bringt und ilm fröhlich macht.

Das kostbare Schlafgemach und die Beschreibung des zärtlichen Umgangs
lassen die Vermutung zu, daß es sich hier nicht um eine typische Vater­
Tochter-Beziehung handelt.666 Nach Haaschs Auffassung kann das Ver­
hältnis zwischen Iweret und Iblis nicht zwischen Vater und Tochter, sondern
eigentlich "nur zwischen der feenhaften Beherrscherin dieses Bezirks und
einem von ihr zur Liebe verlockten Helden bestanden haben. "667 Auch daß
sie als Königin des Landes bezeichnet wird668, deutet darauf hin. Danach

663: vgl. Ehrismann 1987, S. 38f.

664: vgl. Lanz. 4274.

665: Lexer (S. 231) schreibt zu "trüten" (auch "tnuten", ''tnutelen''; "liebhaben,
lieben, liebkosen, umarmen (oft geradezu wie minnen rur beschlafen); schmeicheln,
wert halten."

666: vgl. auch Haasch 1955, S. 1I0f.

667: Haasch 1955, S. 111.

668: vgl. oben, Lanz. 4274.
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wäre auch die Iweret-Episode im Lanzelet dem mythischen Motiv von der
Frau, die den Bezwinger ihres Mannes zu dessen Nachfolger bestimmt,
zuzuordnen.

Auch in diesem Werk (wie in HartmatUlS Iwein) ist die höfische Treue ein
Problem, dessen Lösung nicht der Frau selbst überlassen bleibt. Iblis kann
sich nicht entscheiden, welchen der beiden Männer sie mehr liebt (Lanz.
4322); bei ihr sorgt die Mitme für Shmverwimmg und Oluunacht (Lanz.
4364-4407), die sie davor bewahren, eine aktive Entscheidung zu treffen.
Als sie nämlich aus ihrer Oluunacht wieder erwacht, hat Lanzelet ihren Va­
ter bereits getötet - mm gehört sie zu ilun.

Auch hier also finden wir eine Frauengestalt, die sich für den Bezwinger des
Landesverteidigers als Partner entscheidet, wobei aber in der hochmit­
telalterlichen Bearbeitung sorgfaltig vermieden wird, diese Entscheidung so
deutlich zu beschreiben, daß sie etwa der höfischen Moral widersprechen
körmte.G69

Auch die beiden vorhergehenden Frauen hatte Lanzelet gewormen, indem er
ihre männlichen Partner getötet hatte; alle drei Frauenverbindungen dieses
"w'ipsaeligen" Helden (Lanz. 5529) kommen mit dieser Struktur zustande.

MälzerG70 sieht den Riesen Morolt in der Tristan-Geschichte als eine Figur
an, die nach ursprünglichem Sagengehalt ein See-Ungeheuer war. Dieser
Morolt habe möglicherweise ursprünglich eine intime Bezieillmg zu der
Feengestalt unterhalten, die später den Namen Isaidellsoide bekam. "Im
Zuge der Umfonmmg der inselkeltischen Sagentradition wurden die ur­
sprünglich dämonische Gestalt Morolts und die Feengestalt humanisiert, wo­
raus erst die funktional wichtige verwandtschaftliche Beziehung zur irischen
Königstochter resultierte. "671

Durch die Gleichsetzung dieser Fee Isolde mit Morgana aus den Artus-Ge­
schichten, die sie nach Göttner-AbendrothG72 älmlich wie eine Schicksals­
göttin apostrophiert, ergibt sich für sie folgendes Muster: "Nach 'matriar-

669: Ehrismann (1987, S. 38) beschreibt eine ähnliche Motivumwandlung, die er vom
antiken Gyges-Motiv bis hin zu Hartmanns Laudine nachvollzieht. Er macht deutlich,
daß die ethisch-moralische Aufwertung der Protagonistin dabei mit einem "Verlust
des freien HandeIns der Frau" verbunden ist (ebd.).

670: Mälzer 1991, S. 83f(unter Hinweis aufSchoepperle 1913, H, S. 329 und D.J. Shirt,
A Note on the Etymology of'Le Morholt', in: Tristania 1 (1975/76), S. 14-18).

671: ebd., S. 84.

672: Gättner-Abendroth 1980, S. 102.
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chaler' Mythologie repräsentierte diese Frau damit auch einen Aspekt der
matriarchalen Großen Göttin, delU1 sie läßt über ihren Mutterbruder ihren
zukünftigen auserwählten Heros töten [...] und erweckt ihn dalm mit ihren
heilkundigen Kräften wieder zum Leben. [...] Es handelte sich dabei um die
erste Initiation des Helden, der auf dem Weg zu der ihm vorbestimmten
Göttin allerdings noch den zweiten Hüter-Partner der Fee, den Drachen,
besiegen und wiederum von der Fee zmn Leben erweckt werden muß, bevor
er als Heros die heilige Hochzeit mit der Großen Göttin vollziehen darf. [...]
Der neue Heros überwindet seine schwächeren Vorgänger und nimmt deren
Platz an der Seite der Göttin ein."673

Mälzer meint in bezug auf Gottfrieds Tristan-Geschichte: "In der Rivalität
zwischen Marke und Tristml scheint nach dem 'matriarchal'-mythologischen
pattern auch noch der am übergang der Gesellschaftsordnungen angesie­
delte Kmnpf des alten, scheidenden Königs mit seinem jungendlichen Nach­
folger auf. Diesem fiel nach errungenem Sieg nicht nur die Herrschaft, son­
dern auch die Hand der Königin zu"674.

Dieser Mythos wäre nach dieser feministischen Interpretation bei Gottfried
durch die AuftrelUlllllg der beiden IsoIden und die Einftihrung des Zauber­
tranks psychologisiert, personalisiert und ent-politisiert worden. Hartmanns
Interpretation ginge in dieselbe Richtung, Ulrich hätte die Quellenherrin
durch die veränderte Verwandtschaftsbeziehung herabgesetzt.

Der Episode im Nibelungenlied, in der Siegfried, der eigentlich zur Braut­
werbung ausgefahren war, sich in Worms mit dem Anspruch der Landes­
eroberung vorstellt, liegt ein ähnliches Muster zugrunde.675 SchOll zu Beginn
der Geschichte, als Siegfried den Wonnser Hof mit einer Kmnpfansage
begrüßt, wäre das Schema "Usurpator = Mann für die Königin" zu ver­
muten. Hier allerdings wird die Provokation nach den um 1200 modernen
Regeln der höfischen Diplomatie abgeschwächt, statt Krieg erfolgt Freund­
schaftsbeschluß676. Diese Stelle ist für die Forscher nach wie vor nicht ein­
deutig interpretierbar677.

Der Streit um die VonnachtsteIlung zwischen Kriemhild und Brünhild
könnte mit Blick auf die Matrilokalität auch als Streit darüber interpretiert

673: Mälzer S. 85f.

674: Mälzer 1991, S. 41.

675: Müller 1974, S. 91f.

676: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 116ff.

677: vgl. ebd., S. 117.



- 228-

werden, ob nicht die ortsansässige Kriemhild eigentlich das Land regieren
sollte, welchem sie entstammt. Wenn sie der Meinung ist, daß "elliu disiu
rlehe" (NL 815, 4a), die sie vor sich sieht (gemeint sein kann nur der Herr­
schaftsbezirk des Wonnser Hofes) von ihrem Mann regiert werden sollten,
braucht nicht nur die Hierarchie zwischen Gunther lmd Siegfiied angspro­
chen zu sein. Ebensogut kÖ1Ulte Kriemhild damit ausdrucken, daß sie eigent­
lich, mit dem stärksten aller MälU1er an ihrer Seite, in ihrem Heimatland
regierungsberechtigt sein sollte. Brünhild wäre demnach eine echte herr­
scherliche Konkurrenz für sie, die Konkurrenzsituation entstanden aus dem
patrilokalen Heiratssystem. Dieser Gedanke paßt zu Siegfrieds Provokation
am Anfang des Epos, mit der er Anspruch auf die Herrschaft in dem Lande
erhebt, dessen Prinzessin er heiraten will. Auch Classens Interpretation von
NL 593,4678, das Burgundische Volk hätte lieber Kriemhild als die is­
ländische Königin auf dem Wonnser Thron gesehen679, bekäme durch diese
Interpretation Gewicht.

Aber die Interpretation des Nibelungenlied-Dichters weist nicht in die
Richtung dieser Auslegung. Patrilinearität wird im Epos von vornherein an­
genommen, die Saga-Literatur läßt keine Aufschlüsse über mögliche matri­
lokale Anspliiche zu. WelU1 also eine patriarchalisierende Umfonnung die­
ses Motivkomplexes stattgefunden haben sollte, muß diese weit vor der
Fonnung des Nibelungenlied- und Sagenstoffes geschehen sein, denn sie
läßt sich anhand der vorliegenden Dokumente nicht schlüssig nachvollzie­
hen.

Den Mythos von der "Göttin und ihr[em] Heros"68o gibt es nicht als direkte
Überlieferung, sondem es handelt sich dabei mn eine Rekonstruktion.
Darum erscheint es mir nicht si1UlVoll, in ihm die Urfonn der Geschichten
wn Herrscherinnen und Landesverteidiger bzw. -eroberer zu erblicken. Was
in der vorliegenden Arbeit herausgearbeitet wurde, ist eine Motivstruktur,
die sich in verschiedenen Variationen wiederholt. Es muß nicht gleich ein
Fruchtbarkeitskult und eine Göttin-Religion angenommen werden, mn die
starke Frauenstellung darin zu erke1Ulen. Die Frau ist Herrschende und
Wählende und damit in Subjektstellung.

Es handelt sich auch bei der hier aufgezeigten Motivstmktur ebenfalls mn
eine Rekonstruktion, in der die einzelnen Erzähleinheiten auf den "kleinsten

678: "man möhte Kriemhildell wolfiil' Pl'iillhildelljehell"

679: Classen 1992, S. 106.

680: Gättner-Abendroth 1980.
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gemeinsamen Nenner" gebracht wurden. Im Unterschied zum Göttinnen­
Mythos geht aber diese Rekonstmktion nur um diesen einen Reduktions­
schritt zurück und ist von daher weit weniger auf Spekulationen angewiesen
als die feministische Mytheninterpretation.

In den höfisch-mittelalterlichen Ausfonnungen der eben besprochenen Mo­
tive ist die Frau nicht in Subjektstellung, denn auch als Herrscherin reprä­
sentiert sie nur einen Schritt in der männlichen Entwicklung. Die Motiv­
struktur aber läßt die Herrscherin in Subjektstellung erkennen und gibt damit
einen Blick auf die patriarchalisierende hoclunittelalterliche Bearbeitung frei.



2.4. Die Fee hinter dem Wasser

steht nicht nur als Kapitelüberschrift zwischen "Herrschaft" und "Zauber­
frau" . Sie vereint beides in sich, ist Herrscherin in einem Land, in dem nicht
die bekannten Naturgesetze und Gesellschaftsregeln gelten.

Sie wohnt "hinter" dem Wasser, weil der Weg zu ihr zwar völlig verschieden
in Anforderungen und Beschreibungen sein kaml, der betreffende Held aber
fast immer durch eine Wasserbarriere in die paradiesischen Gefilde kommt,
in der die rätselhafte Frau herrscht.

Funcke sieht in der engen Verbindung von Feen und Wasser eine Bestäti­
gung dafilr, daß es sich bei der Feenfigur ursprünglich um eine Göttin ge­
handelt hat: "Immer wieder wird eine solche Fruchtbarkeits- und Todesgöt­
tin [wie er sie zuvor in der antiken und keltischen Mythologie ausgemacht
hat], die in ihrem Wesen alles Werden und Vergehen einschließt, mit dem
Wasser als erster Grundlage allen Lebens verbunden."G8!

Feengestalten und ihre Zauberreiche gibt es sowohl in keltischen Erzählun­
gen als auch in antiken StoffenG82. Aus antiker Tradition ist der Amazonen­
mythos der bekannteste, aber bei weitem nicht der einzige Erzählkreis um
Frauenreiche, in denen Mämler eine Ausna1lme darstellen oder ausdrücklich
überhaupt nicht vorkommen. Die Amazonen sind nicht als Zauberfrauen be­
schrieben - im Gegensatz zu den Feengestalten aus der keltischen Tradition.
Diese leben oft in Zauberreichen, in denen normale Naturgesetze keine Gül­
tigkeit habenG83 . Diese Frauen stellen eine Verlocktmg für den Mann dar684,
er begellrt sie, aber dadurch sind sie auch gefahrlich für seine ritterliche
Karriere, denn sie halten ihn oft länger als gewünscht in ihrem Bann. Sie
haben Spruchgewalt über ilm. Solche Feengestalten kommen beispielsweise
in irischen Imram-Erzählungen und anderen Seefalrrt-Geschichten vor, wo
sie immer auf einer Insel anzutreffen sindG85.

Die Feengestalten der keltischen Erzählungen sind attraktiv, aber für den
Mann gefahrlich. Ihre Äquivalente in der hoclunittelalterlichen Literatur da­
gegen sind ambivalent: "Sie sind weder eindeutig gut noch eindeutig böse,
sie können als Vertreter des alten, "barbarischen" Heidentums, aber auch als
"gute, christliche Seelen" erscheinen. Sie greifen helfend oder zerstörend in
die Geschicke der Menschen einje nach individuellem Charakter, Laune und

681: Funcke 1985, S. 8

682: vgl. Wood 1992, S. 119.

683: vgl. Haasch 1955, S. 107ff

684: ebd., S. 109.

685: zu den Imrama vgl. Haug 1970; zu mythologischen Implikationen dieses Motivs
vgl. Schoepperle-Loomis 1913, S. 389f
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Lage der Dinge. Sie werden von den Dichtern zu den verschiedensten
Zwecken eingesetzt, illre wichtigste Aufgabe aber besteht darin, die magi­
schen Abteilungen des Romanbetriebs mit Werkzeug und Material zu ver­
sorgen."686

Die Feengeschichten scheinen oft die Funktion eines Gegensatzmotivs zu
haben, das den literarischen Kodex der Rittergesellschaft unterstreicht687,
die Fee steht also gewissermaßen gegen die Rittergesellschaft und ihre Re­
geln. Damit wirft sich die Frage auf, wie es zu einem solchen Motiv mit ei­
ner solchen Funktion kommt: Ist es ein Reflex aus einem Gesellschaftszu­
stand, in dem die Frauen herrschten und ideale Zustände anzutreffen waren?
Oder ist das Motiv rein "literarisch" in dem Sinne, daß es nur zu dem Zweck
erfunden wurde, einen Gegensatz zur Männergesellschaft zu zeigen, an dem
dann die Regeln dieser Gesellschaft umso deutlicher wurden?688

Funcke sieht immer dann das Feenmotiv aufscheinen, wenn ein Verteidiger
getötet wird und sein Bezwinger dessen Platz an der Seite der Herrscherin
einnirnmt.689 Eine solche Herrscherin wird parallelisiert mit dem Diana­
Mythos, immer als literarische Umformung einer ursprünglichen Göttin­
Gestalt identifiziert, die in mittelalterlicher Darstellung als Fee mit einigen
zauberischen Beigaben erscheint69o. Die Bezogenheit des Motivs vom Tod
des Landesverteidigers und der Ersetzung durch den Bezwinger auf den
Göttin-Mythos ist schon in Kap. 2.3.4.2. diskutiert worden. Ich werde, weil
die Rückfülrrung auf einen Göttin-Kult mir einseitig und verengend er­
scheint, diese Definition des Feenrnotivs nicht übernehmen.

2.4.1. "Meerminne"

Der Weg zu dieser Frau in Ulrichs Lanzeletfuhrt durch das Wasser, in
diesem Falle durch einen Bnumen, an dem sich Lanzelets Eltern, das Kö­
nigspaar, nach der 'Revolution' und Vertreibung, niederlassen. Die Fee selbst
holt das Kind Lanzelet, bevor es den Verfolgem der Eltern in die Hände
fallen karm.

686: Kieckhefer 1990[92], S. 126.

687: Haasch 1955, S. 31fu.a.

688: Am Beispiel des Amazonen-Mythos' und seiner Rezeption entwickelt diesen Ge­
danken sehr ausführlich Wagner-Hasel 1992, S. 323ff, bes. S. 329.

689: vgl. auch Loomis 1951, Ehrismann 1905 u.a.

690: Funcke 1985, S. 6,9, 12fu.a.
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Sie ist

"ein wlsiu merminne
diu was ein küniginne

baz dan alle die nu sint"
(Lanz. 193-195).

Diese Frau, die jenseits des Wassers auf einer IGlücksinsel"G91 lebt, er­
scheint ganz unwirklich und märchenhaft. Zudem wird sie noch ausdrücklich
in die feme Vergangenheit plaziert, indem der Dichter betont, daß es zu
seiner eigenen Zeit keine Königin mit solchen Qualitäten mehr gebeG92• In
dem Reich, das sie beherrscht, wolmen nur Frauen. Hier wird der Held Lan­
zelet großgezogen. Kriegshandwerk gibt es dort nur zu Ausbildungs­
zwecken, und als Lanzelet alt genug ist, muß er in die gewöhnliche Men­
schenwelt gehen, um dort ein ordentlicher Ritter zu werden.

Die Fee ist Lanzelets Lebensretterin. Gleichzeitig hat sie ein eigenes Inter­
esse daran, diesen Jungen großzuziehen. Er soll Iweret besiegen (Lanz. 328­
339, 3935, 4718t), der ihren blaeden Solm Mabuz unterdrückt (Lanz. 3576­
3583).

Vor der Iweret-Kampf-Episode hat Ulrich beschrieben, wie der Abt des
Klosters "zer Jaemerlichen urbar" den jungen Helden vor der großen Ge­
fahr warnt, in die er sich mit dem Kampf begeben würde. Bisher sei nämlich
noch kein Widersacher lwerets mit dem Leben davongekommen, betont er
(Lanz. 3828-3842). Aber Lanzelet erwidert, daß er keine andere Wahl habe
als sich dieser Auseinandersetzung zu stellen:

"durch der meifeine clage"
(Lanz. 3935)

sei er dazu verpflichtet. Vom Standpunkt der Ritterideologie aus betrachtet,
ist ein solcher Ausspmch ein Beweis für Lanzelets große Tapferkeit, die im
hochmittelalterlichen Ideal mit Altmismus verbunden ist. Sieht man aber von
diesem ritterlichen Ehrenkodex ab, so steht der junge Mann unter der Macht
seiner feenhaften Zielunutter. Unter dem ritterlichen Ehrbegriff ist Lanzelet
Subjekt der Handlung, olme dieses Ideologiesystem ist es die merfeine.
Obwohl bei Ulrich nicht ausdrücklich beschrieben, entspricht der Held
Lanzelet durch die teleologische Struktur seines Aventiure-Weges und deren
Bezogenheit auf den Willen der Pflegemutter den Helden der keltischen
Sagenwelt, die ihre Aufgaben aufgrund des Bannspruches einer Fee
ausführen. Auch auf Ulrich trifft zu, was Reinhard über die englische und

691: Haasch 1955, S. 109.

692: Lanz. 195; vgl. oben.
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französische mittelalterliche Literatur schreibt: " Thus, while a number of
romances retain the tabu in the fairy mistress story, several others have
discarded it while still keeping the general situation in which it once found a
place."693

2.4.2. Isolde

Auch Isolde von Irland ist eine Frauengestalt mit feenhaften Zügen. Sie
wohnt auf einer Insel, Tristan fährt (bei Gottfried nur vorgeblich, bei Eilhart
tatsächlich) im ruderlosen Boot, also gefUhrt durch Schicksalsmacht, in ihr
Land - wie die Helden der irischen Jmrama, wenn sie in der weiblich be­
herrschten Anderswelt eintreffen694 . Dort wird er zweimal von seiner Ver­
wundung geheilt, woraufhin sich sein Leben in der Hand dieser Feenfrau be­
findet695. Wie die Meenninne den Lanzelet, hat Isolde den Tristan gerettet
und ilm gleichzeitig ihrer Macht unterstellt. Schindele spricht daher von
einem "Zug" dieser Frauengestalten, "den als substantielles Wesen die Ur­
schicht der Fabel ungebrochen festhielt, die zauberische Fee auf der In­
se1."696

2.4.3. Laudine

Sie wohnt zwar nicht an einem Ort, zu dem der Weg buchstäblich durchs
Wasser fUhrt, aber man erreicht sie durch Betätigung des zauberischen Me­
chanismus', der an ihrer Quelle stattfindet (noch deutlicher als bei Hartmann
in der "Lady of the Fountain" des Mabinogi). Durch den "wunderbaren"
Mechanismus697 ergießen sich im anschließenden Unwetter die Sturzfluten
vom Himmel herab. Iwein korrunt auf das heftigste mit Wasser in Berührung,
bevor er Laudine erblicken und sich in sie verlieben kann698. Für die Lau­
dine-Gestalt gilt als sicher, daß sie ursprünglich nicht nur politische Herr­
scherin, sondern feenhafte Quellenhüterin war699.

693: Reinhard 1933, S. 290

694: vgl. dazu Schoepperle-Loomis 1913, S. 389f; auch Schindele 1971, S. 70.

695: vgl. Tristan 7855-7859.

696: Schindele 1971, S. 70.

697: Haasch 1955.

698: vgl. dazu Haasch 1955, S. 29f

699: vgl. Ruh 1967, S. 152.
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Auch nach Reinhards Darstellung "it cannot be doubted that before Chretien
tranfonned her she was a fairy. What would amortal woman be doing with a
magic fountain?"700

Nach Haaschs Interpretation "bildet das Quellmotiv Gnmd- und Schlußstein
des Ganzen. Auch während des Handlungsverlaufes steht es in seiner zei­
chenhaften Bezogenheit auf Laudine immer unsichtbar im Hintergrund des
Geschehens als der ersehnte Zauberschlüssel zu Laudines Welt. "701

Iwein ist von Laudine abhängig, sie verleiht ilun durch ihren Zauberring
"Gesundheit und Sieg"702. Als ilun beides durch den Ring entzogen wird,
verfällt er dem Wahnsiml, von dem ihn nur eine Medizin der Zauberfrau
Morgana heilen kam1703.

Diese feenhafte Gestalt war bei Chretien mit mehr übernatürlichen Kräften
ausgestattet als bei Hartmaml, sie kOlmte nämlich bei ihm auch noch walrr­
sagen704.

Der Laudine-Figur haftet eine gewisse Gefährlichkeit an. "Diese magische
Quelle, die nicht nur den Zugang zur Funktion eines Landesherrn bedeutet,
sondern auch Zugang schafft zur feenhaften Herrin dieses Landes, verliert
ihrer erotischen Bedeutung nach nichts von ihrer erschütternd-verunsichern­
den Kraft, muß jedoch eine Reihe mythischer wie mythifizierender Stoff­
ablagerungen durchlaufen haben, ehe sie mit ilrren gemischten Strömen in
Hartmamls 'Iwein' eingeflossen ist, um die neue Fonnulienmg seiner Ritter­
ideologie zu speisen"70s.

Ihrer mythischen Stmktur nach ist sie eine gefährliche Frau, die im Maml
"Angst-Lust" weckt70G. Weil im Bereich ilrrer Einflußsphäre die vom Ritter
fiIr natürlich gehaltenen Naturvorgänge verändert sind, gerät Iwein in eine
Grenzerfalrrung, die ilm erschüttert. "Für die Sichtweise des Ritters bietet sie
eine wunderbare Vennengung von Paradies lind Kampfstätte, ist sie
Zerstörungskraft und heile Welt in einem. Sie erlaubt dem Herausforderer
einen emotionalen Durchbmch, für dessen enlptiven Vorgang sich die Defi­
nition der Angst-Lust anbietet. Die Quelle, die der Ritter zum Überfließen

700: Reinhard 1933, S. 258.

701: Haasch 1955, S. 30.

702: ebd., S. 31.

703: zu dieser Feengestalt, die Prototyp und Kulminationsfigur des Zauberfrau-Motivs in
der mittelalterlichen Literatur zu sein scheint, vgl. Kap. 2.5.4.

704: Lovecy 1981, S. 13 unter Hinweis aufYvain 11. 2596-2599.

705: Steiner 1985, S. 249.

706: ebd.
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bringt, erschüttert die Ordnung psychischer Erlebnisweise, indem sie diese
einem Naturvorgang gleichschaltet. Bei diesem Naturvorgang kommt es zu
einem übernatürlichen Phänomen. Das Wasser, obwohl kalt, kocht und wallt
über. Die Lust verschmilzt mit der Angst, sie entgrenzt sich. Und aus eben
dieser eruptiven Entgrenzung, die als Welle der Zerstörung niedergeht,
bricht die Angst-Lust des Ritters in der Vision eines 'ander paradise' (v. 687)
durch''707. Was Steiner hier mit den entsprechenden Vokabeln als einen
Vorgang wie in der heutigen Psychoanalyse bezeichnet, ist bei Hartmann
äußerliches Geschehen, wie es in der mittelalterlichen Literatur allgemein
anzutreffen ist. Bei diesem Vorgang hat die Feenfrau eine wichtige Rolle.: Es
ist ihre Quelle, an der diese Existenzerfalmmg des Ritters stattfindet, sie ist
es, die er anschließend heiratet; die Quelle ist mit dieser Frauengestalt unlös­
bar verbunden. Iwein macht seine Grenzerfahrung durch sie.

Durch den Wahnsinn, dem er nach der Verstoßung durch Laudine verfällt,
wird deutlich, wie sehr Iwein in der Macht dieser feenhaften Frau steht.
Iweins Wahnsinn ist bei Hartmann eine Reaktion auf den Verlust der Liebe
seiner Frau. Diese Wendung aber läßt sich sehr leicht auf ein anderes Motiv
zurückbeziehen, welches - olme die Maßgaben der Höfischen Liebe - der
Feenfrau große Macht bescheinigt. Sie belegte ihren Ritter mit einem Bann­
spruch, einem Geis - ein Motiv, das im keltischen, vor allem dem irischen
Erzählkreis sehr häufig anzutreffen ist. "[T]he lady with which the fountain
is provided is an imperious fairy mistress who lays a tabu upon her lover [00']
In this case the tabu is a seasonal one; the lover is permitted leave of ab­
sence for a year"708 - nachdem Iwein die Jahresfrist versämnt hat, wird er
mit dem Verlust seiner persönlichen Identität bestraft, er verfällt dem
Wahnsinn709.

2.4.4. Brünhild

hat ebenfalls Züge einer feenhaften Frau. Auch zu ihr führt der Weg über das
Wasser - im Nibelungenlied nicht so mythisch wie in der Sagentradition,
denn das höfische Epos bezeic1met sehr genau den Ort, an dem Brünhild
regiert. Es ist Isenstein auf Island, welches zwar höchstwahrscheinlich nicht
mit dem heute so bezeiclmeten Island identisch ist, dem mittelalterlichen
Hörer aber wohl ein Begriff war und dort nicht als mythische Zauberwelt,
sondern als reales Land vorgestellt wurde710.

707: ebd., S. 246.

708: Reinhard 1933, S. 258

709: vgl. Reinhard, ebd.

710: vgl. Ehrismann NL 1987, S. 123.
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Die Sagentradition kennt Brünhild im himmlischen Schlaf, von einem Feu­
erwall oder anderen gefahrlichen Dingen umgeben, die es fiir den Helden zu
überwinden gilt. Der Held wiedenll11 wird von ihr initiiert, indem sie ihn
über seinen Namen und seine Herkunft aufklärt. Im Nibelungenlied muß
kein Feuerwall, sondern die Frau selbst überwunden werden. Ihre mit der
Jungfernschaft verbundenen übennenschlichen Kräfte und ihre Macht soll
der Königssolm bezwingen. Der Kampf auf Isenstein und seine Bedingungen
sind ins Unwahrscheinliche übersteigert, die Naturgesetze scheinen dort
außer Kraft gesetzt zu sein. Der Stein, den es zu werfen gilt, muß von zwölf
Männern herbeigetragen werden, der Herausforderer muß wie Brünhild in
der Lage sein, beim Speerwurf-Rennen den Speer selbst im Flug zu
überholen und vor ilun am Bestimmungsort zu sein. Gunther, der sich unter
Vorspiegelung falscher Fähigkeiten dem Kampf stellt, ist zu solch über­
menschlichen Taten nicht in der Lage. Dazu wird Siegfried gebraucht, der
Mann, der in der Sagentradition sowieso eine quasi nichtmenschliche Kind­
heit (in der Thidrekssage wächst Sigurd im Wald bei einer Hindin auf7U )

hinter sich hat und dessen Drachenkampf und Hort-Erringung - beides Ele­
mente mit starkem Anklang an die Anderswelt - auch im Nibelungenlied be­
kannt gemacht werden.

Wie ist diese Frauengestalt in der sonderbaren Welt, zu der man durch das
Wasser gelangt, zu bewerten? Daß Siegfried bei der Bezwingung dieser
übermenschlich starken Frau ihr ausgereclmet den Gürtel wegnimmt, setzt
sie parallel mit der Amazone Hippolyte, deren Gürtel in der griechischen
Sage von Herakies gewOlU1en wird712 . Überhaupt zeigt die Struktur der
Brünhild-Handlung starke Parallelen zum Amazonenmythos713 .

* * *
Wenn bei Wolfram-Texten hier die Rede vom Motiv der "Fee hinter dem
Wasser" ist, so ist dieser Feenbegriff typologisch zu verstehen und nicht zu
verwechseln mit dem Feengeschlecht, das Wolfram in seine Genealogie ein­
gebaut hat. Mit dieser Genealogie hat er sich nämlich offenbar von der Be­
arbeitung von Feenmotiven bei seinen Kollegen, namentlich bei Hartmann,
abgesetzt714. Bei Wolfram scheint das Motiv allenfalls als Strukturelement
durch715, aber er ist offensichtlich sehr bemüht, den Frauengestalten, die

711: vgl. ebd., S. 52.

712: vgl. FrenzeI41992, S. 12.

713: ebd., S. 14.

714: Funcke 1985, S. 31ff.

715: darauf hat schon Gustav Ehrismann (1905, S. 45f) aufmerksam gemacht
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feenhafte Züge tragen, ein höfisches Gepräge zu geben. Zauberhaftes und
Wundersames läßt der Eschenbacher lieber auf anderen Gebieten und mit
nicht-feenhaften Personen stattfinden.

2.4.5. Orgeluse

Gawan trifft sie auf dem Feld, jedoch ist ihr zweiter Wolmsitz auf Schastel
marveile, hinter dem Wasser. Der Fähnnann scheint eine wichtige Funktion
zu haben, Gawan wird durch ihn über das zu bestehende Abenteuer aufge­
klärt (pz. 556ft), das nach der Überfahrt auf ihn wartet. Erst wenn er die
Kette der Herausforderungen auf dem Zauberschloß bestanden hat, kann er
sich mit Orgeluse verbinden. Insofern sind Wasserdurchgang und Bewäh­
rung auf der Insel ein entscheidender Schritt in seiner ritterlichen Karriere.

Alle, die jemals mit Orgeluse zu tun hatten, beschwören Gawan, seinen
Dienst an ihr aufzugeben, denn es ist um sein Leben zu fürchten (pz. 513ff,
556ff, 562, 7ffu. a.). Orgeluse hat die Magie auf ihrer Seite, wie schon der
bezeichnende Name für ihr Land, Terre marveile (pz. 557,6) zeigt.

Die Herrschaft des Zauberers Clinschor über das WlUlderschloß und die
umgebende Landschaft ist nicht ganz eindeutig abzuleiten. Die Verse
Pz. 617, 4ff lassen verschiedene Interpretationen zu: Entweder stellt Clin­
schor selbst nach Anfortas' Verwundung für Orgeluses Reich eine Bedro­
hung dar und sie hat ihm aus diesem Gnmd Anfortas' Kostbarkeiten überlas­
sen. Oder sie hat den Zauberer eingespannt, um ihre eigenen Rachepläne
gegen Gramoflanz zu veIWirklichen (vgl. Pz. 617, 26-30). Im einen Falle
wäre sie Opfer der Bedrohung (=Objektrolle), im anderen Falle wäre der
Zauberer ein Instrument ihres herrscherlichen Willens, sie also in der Rolle
des Subjekts.

Abzuleiten aus dem Motiv der "Fee hinter dem Wasser" ist die Figur der
Orgeluse nur dann, wenn sie als Herrscherin des Schastel marveile und des
umgebenden Gebietes angesehen wird. Dies ist eine zwar naheliegende, je­
doch nicht zwingende Interpretation der Geschichte zwischen ihr und dem
Zauberer Clinschor. Hier muß darauf hingewiesen werden, daß Orgeluse
nicht allein deshalb, weil das Zauberschloß nur unter Zuhilfenahme eines
Fährmanns durch das Wasser zu erreichen ist, schon dem Feenmotiv ein­
deutig zugeordnet werden k31Ul.

Eindeutig ist hingegen ihre Gefahrlichkeit für Männer, wie sie auch in Feen­
geschichten immer wieder vorkOImnt. Wolfram beschreibt sie so:
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"ouch sagt uns diu aventiur von ir,
si waere ein reize! minnen gir"

(pz. 508, 27f).

"With this use of the word reizei, Wolfram suggests Orgeluse's power to
lure men and bring them to grief', schreibt Gibbs716. Wie die Feengestalten
der keltischen Sagenwelt, ist Orgeluse für Männer zugleich anziehend und
gefiihrlich. In Wolframs Ausformung der Geschichte aber macht die Pro­
tagonistin eine rhetorische Wendung, die von einer Fee nicht zu erwarten
gewesen wäre, sie wamt den Ritter vor sich selber. "Of this power she is
fully aware and she even tries to persuade Gawan to tum elsewhere this
desire which she describes as his 'kranke(n) gir' (510,7)."717Wie alle
Frauengestalten ist auch diese bei Wolfram mit der Konvention der
Höfischen Liebe curialisiert lmd psychologisiert worden. "As he does with
Obie, he here takes from his source a character who is far from perfect, and,
without changing her behaviour to any extent, he supplies a motive for it and
so, showing it in a new light, he raises the character above criticism.I/718
Falls Orgeluse in einer Vorstufe der Wolframschen Bearbeitung feenhafte
Eigenschaften hatte (was die Handlungsstmktur nahelegt), so könnten diese
im Zuge der Curialisierung verschwunden sein.

Die Gawan-Orgeluse-Handlung ist von einem gewissen Kampfgeist durch­
zogen. Gawan kämpft damm, von ihr anerkarmt zu werden, zentrales Ereig­
nis dabei ist der Kampf im Zauberschloß. Schon bevor er ihr begegnet
(pz. 504ft), wird er auf Karnpf in mehreren Bedeutungsfacetten eingestimmt
(pz. 504, 4-30): Er entdeckt auf dem Feld ein Pferd mit Rüstzeug, das offen­
bar einer Dame gehört,

"diu alsus werl'ichen lip
Mt, daz si schildes pfligt"

(pz. 504, 16f).

Er überlegt sich ausführlich, wie er wohl den Kampf mit einer solchen Frau
bestehen könnte, wobei Zweideutigkeit mit einer sexuellen Komponente
(durch die Parallele mit Pz. 192, 14ff und 193, 30ft) ziemlich augenschein­
lich ist:

"ob si sich str'ites gein mir bewigt,
wie sol ich mich ir danne wem?

716: Gibbs 1972, S. 200.

717: ebd., S. 200f

718: Gibbs 1972, S. 197.
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ze vuoz trUw ich mich wol ernern.
wil si die lenge ringen,

si mac mich nider bringen,
ich erwerbes haz ode gruoz,

sol da ein tjost ergen ze vuoz.
(Pz.504,18-24)

Wie er sich im Falle eines Angriffs gegen sie wehren solle, fragt er sich. "Zu
Fuß" (=nicht reitend) kölme er wohl unversehrt bleiben, aber wenn sie es auf
ein ausgedehntes "Ringen"719 ankommen ließe, kölUle er sich schon
vorstellen, der Unterlegene zu sein - und das könnte ihm entweder den Un­
mut oder die Zuneigung der Dame eintragen.

Dieses kampfgerüstete Pferd mit dem Frauensattel kann der Begleiterin des
bösen Ritters Urjäns zugeschrieben werden, aber das ist nicht unbedingt
notwendig. Gehörte das Pferd dieser Frau, so wäre die Begegnung mit dem
gerüsteten Frauenpferd lmd Gawans überlegungen dazu ein totes Motiv.

Es ist aber auch möglich, das gerüstete Pferd und den bevorstehenden
Kampf in seiner Zweideutigkeit der Beziehung zwischen Gawan und Orge­
luse zuzuordnen720. Könnte das Motiv, das dieser höfischen Geschichte
zugrunde liegt, auch einmal von einer kämpfenden Frau gehandelt haben, die
ihr Land selbst verteidigt und nur vom stärksten Ritter besiegt werden kann?
Trägt auch Orgeluse amazonenhafte Züge? Daß immerzu schöne Frauen aus
den Fenstem des Zauberschlosses schauen, würde zu diesem Bild passen721 .

Sie lehnt die Annähenmg des Ritters ab und ist erst dann zu einer
Verbindung mit ihm zu bewegen, als er alle 'Prüfungen' lebend überstanden
und damit seine übermenschlichen Fähigkeiten bewiesen hat - über­
menschlich deshalb, weil diese Leistung vor ihm noch kein Mensch erbracht
hat722.

Wolfram "involves her with a magic which is apart of the story of Gawan,
and supplies also a severe test of his love and valour. The pact with Clin­
schor does not, however, mean that Orgeluse is in any way herself in pos­
session of magic powers."723. Orgeluse benutzt den Zauberer für ihre
Zwecke. Könnte diese Verteilung von Zauberkraft und weiblicher Macht

719: Sexualmetapher, vgl. 194,1.

720: vgl. auch Bertau 1983, S. 135; dafiir wird zwischen Pz. 505,8 und den folgenden
Versen ein Sinn-Einschnitt angenommen, wie er bei Wolfram innerhalb seiner Dreißi­
ger-Blöcke öfter anzutreffen ist.

721: vgl. Haasch 1955, S. 93.

722: vgl. die Ansprache des Fährmanns, bes. 558, 19f.

723: Gibbs 1972, S. 211.
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Zeichen der ChretienIWolframschen Curialisierung sein? Könnte die Frau,
die so viele Zeichen der "Fee hinter dem Wasser" trägt, einmal selber mit
Zauberkraft begabt gewesen sein, so wie Tristans Geliebte Isolde in weniger
höfischen Stroffschichten es war?

Ist ihr Wunderschloß in urtümlicheren Stoffschichten gar ein TotenscWoß
gewesen724, die Frau eine Herrin der Unterwelt, in welcher der jugendliche
Held einen Initiationsritus durch die Begegnung mit dem Tod zu bestehen
hat?

Alle diese Interpretationen sind zwar möglich, können aber nur durch sehr
komplizierte Ableitungen und Parallelisierungen wahrscheinlich gemacht
werden72s. Es kaIm hier nur festgestellt werden, daß es in Wolframs Orge­
luse-Handlung Anklänge an das Feemnotiv gibt, wobei eine ältere oder ur­
sprüngliche Fassung dieser Passage aber nicht notwendig in diesem Bereich
zu suchen ist. Denn in der Orgeluse-Figur sind sehr viele Motivanklänge
vereinigt.

Dasselbe gilt filr die Antikonie-Handlung. Auf sie will ich hier nicht näher
eingehen, da die Feemnotivik in diesem Handlungsstrang noch weniger
deutlich hervortritt als im Orgeluse-TeiI72G.

2.4.6. Ade

Loomis rechnet auch diese Frauengestalt zu dem Motivkreis "of amours
between fays and mortals"727. Aber außer der weiter oben schon beschrie­
benen Struktur vom Tod des Landesverteidigers und der Ersetzung durch
den Bezwinger hat Ade in Ulrichs Ausfonnung des Motivs keine feenhaften
Züge - auch muß noch einmal betont werden, daß das Eroberungsmotiv
nicht notwendigerweise damit verbunden ist, daß es sich bei der errungenen
Dame um eine Fee handelt.

Dasselbe gilt filr die anderen Partnerinnen von Lanzelet: Bei allen gibt es
diese Eroberungsstruktur, was Funcke veranlaßt hat, sie alle als Feenfrauen

724: vgl. Güntert 1928, S. 25; auch Haasch 1955, S. 96f.

725: vgl auch Haasch 1955, S. 97.

726: Die Diskussion darüber beginnt mit G. Ehrismanns Feststellung, auch Antikonie sei
eigentlich eine Feengestalt(1905, S. 46). Funcke lehnt diese Annahme ab (vgl. Funcke
1985, S. 34f). Da beide Forscher die Struktur vom Tod des Landesverteidigers und
der Ersetzung durch den Bezwinger als Kriterium zur Auffindung eines Feenmotivs
benutzen, ich aber aufSubjekthaftigkeit und Macht der Frau achte, werde ich diese
Auseinandersetzung nicht weiter verfolgen.

727: Loomis 1951, S. 185.
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zu identifizieren728. Da ich, wie oben ausgeführt, diese Struktur, wenn sie
als einziges Merkmal auftritt, nicht für einen zuverlässigen Indikator des Fe­
enmotivs halte, soll auch dieser Gedankengang hier nicht weiter verfolgt
werden.

2.4.7. Männliches und weibliches Zauberreich

Es gibt in der deutschen Literatur der Stauferzeit sehr wenige männliche
Zauberer. Einer heißt Malduck und wolmt, wie die Feen, hinter dem Wasser,
nämlich in einem See, dessen undurchdringliche Nebel meist keine Sicht auf
seinen Palast freigeben und durch den der Weg sehr gefährlich ist und
übermenschliche Fähigkeiten verlangt (Lanz. 699lff u.a.). Ein anderer ist
Valerin, der zweimal die Königin Ginover entführt (Lanz. 498Iffu.a.). Dann
gibt es noch Clinschor, der Orgeluses Reich verzaubert hat (pz.617,5ff.
u.a.).

Den Zauber der Feenreiche kann der Ritter nicht durchschauen729• Wo aber
männliche Zauberer Burg- oder Landesherren sind, ist für ihn der Mecha­
nismus des Bedrohlichen leicht erkelmbar730 . Über die Jenseitsbezirke au­
ßerhalb der normalen menschlichen Welt schreibt Haasch: "Das einfachste
und gleichzeitig bedeutungsvollste Kriterium der Eingmppierung bietet das
Geschlecht der Besitzer solcher Wunderräume: Die lichte und freudvolle
Welt mit ihrem starken Sinnenreiz ist die Welt der Frau, der Herrschaftsbe­
reich der Fee. Herrscht in ilun Ruhe und Wandellosigkeit des seligen Zu­
standes, immerwährende Fmchtbarkeit lmd ewiges Leben - kurz, haben wir
in diesem Raum das Paradies der Liebe vor uns, so stellt sich lIDS im Bereich
der männlichen Jenseitigen die Welt des Hasses und des 'nides' dar."731

Sind diese Zuordnungen zu Geschlechtem (Frau=Glückseligkeit, Mann=Be­
drohung) höfischen Urspmngs? In den Jenseitsvorstellungen spiegelt sich die
Funktionalisienmg der Frau, wie sie auch in der literarischen Ritterwelt zu
finden ist: als Ruhe- und Zielpunkt der Aventiure, aber nicht als ganz­
heitlicher Mensch mit Eigenwert. Sowohl in den keltischen lJmam-Erzäh­
lungen als auch in den antiken Stoffkreisen, die beide als Motivvorlagen

728: Funcke 1985, S. 17ff.

729: Haasch 1955, S. 86ff.

730: so in Chretiens Ywein, Valerin und Malduck im Lanzelet; vgl. Haasch, ebd.

731: Haasch 1955, S. 105f.
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gelten, konnte das Frauenreich sehr bedrohlich sein - davon ist in den mit­
telalterlichen Geschichten nichts zu finden. Die Vennutung liegt nahe, daß
es sich auch hier um eine Idealisierung der Frauengestalten handelt, die mit
Desintegration einhergeht - die Fee wird ihrer geflihrlichen Anteile entkleidet
und für die Ritterwelt funktionalisiert.
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2.5. Zauberfrau

Der 'Aberglaube', der sich in vielen mittelalterlichen Geschichten findet, ge­
hört zu einem magischen Weltbild, das gerade im Hochmittelalter durch ein
weitaus rationalistischeres verdrängt und im Laufe der Zeit ersetzt wurde.
Dazu gehört auch der Glaube an unerklärliche Kräfte, mit denen Frauen aus­
gestattet sind. Stellen diese Kräfte ganz persönliche Eigenschaften der Frau­
en dar oder sind sie ihnen durch übergeordnete Mächte verliehen? Die Frage
war zunächst nicht, ob bei unerklärlichen Vorgängen Geister im Spiel waren
oder nicht. Vielmehr wurde gefragt, welche Geister bei verschiedenen Prak­
tiken wirkten: Gute oder böse? Gute Geister wirkten nach mittelalterlicher
Vorstellung dort, wo ein Vorgang mit Kirche und Christentum zusammen­
hing. Als dämonisch hingegen betrachtete man Vorgänge und Praktiken, die
nichts mit der christlichen Religion zu hm hatten, also im weitesten Sinne als
heidnisch zu bezeichnen sind732.

Über das Zauberhafte in der höfischen Literatur schreibt Kieckhefer: "Oft
allerdings ist das Magische als solches weniger wichtig, es ist vielmehr
Symbol oder Zeichen für psychische Veränderungen oder Zustände."733
Damit bezeichnet er den im Mittelalter zu beobachtenden Prozeß der Ver­
innerlichung734, der zu einer Verlagerung zunächst äußerlich initiierter Vor­
gänge in die Psyche des einzelnen Menschen führt.

Der Ritter in der Literatur, der sich im magischen Weltbild der Macht einer
Zauberfrau ausgeliefert sah, erlangte im curialisierten Literaturstadium seine
Reifung bewußter und in viel stärkerem Maße durch eigene Anstrengung als
in den magischen Zauberfrau-Geschichten. "Knighthood may, in fact, have
constituted an alternative to supernaturalism. What we see as implausible
feats of strength may to the medieval mind have represented increased re­
liance on one's OWll powers, and hence a move toward greater plausibility.
Perhaps the term "medieval existentialism" is appropriate."735

Wo mit dem "Aberglauben"736 die Macht der Frau verbunden war, wurde
diese durch Rationalisienmg unterbunden. Hier ist zu beobachten, wie mit
der "Entzauberung"737 der Welt eine Entmachtung der Frau einhergeht. Mit
der Emanzipation des ritterlichen Helden von äußerlichen (zauberhaften)
Ritualen und mit seiner Hinwendung zur persönlichen Weiter-Entwicklung

732: vgl. Kieckhefer 1990[92], S. 19ff, 48f

733: Kieckhefer 1990[92], S. 127.

734: vgl. Elias 1936/69, Bd. 2, S. 482 u.a.

735: Meister 1990, S. 25.

736: Schindler 1969.

737: Adomo/Horkheimer 1944.
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geraten die Frauen, welche die Persönlichkeitsfonnung des Mannes voran­
treiben oder initiieren, in eine Randstellung.

Die Verlagerung der Motivation zur Persönlichkeitsentwicklung ins Innere
des männlichen Protagonisten katUl nicht deutlicher beschrieben werden als
mit den Worten, die illrich von Zazikoven den jungen Ritter Jofrit zu Lanze­
let sprechen läßt:

"lät iwer wipluppen sfn,
habt iwer selbes bezzer war"

(Lanz. 54?f).

Der Junge soll sich von seiner (zauberisch bewirkten) Frauenbestimmtheit
lösen und sich selbst besser wahrnehmen.

Kieckhefer schreibt, daß die Aufgabe des literarischen Ritters eigentlich im
"Entzaubern" liegt738.

Als Initiatorin, Landesherrin oder Zauberfrau mögen Frauen in älteren Stoff­
schichten Schlüsselstellung gehabt haben; je mehr die Selbst-Bewährung des
Helden in den Vordergrund rückt, desto weniger können sie diese Schlüs­
selstellung bewahren. Sie werden marginalisiert739. Spuren dieses Vorgangs
fmden sich in der hoclunittelalterlichen Literatur, sie sollen in der vorlie­
genden Untersuchung aufgezeigt werden.

Nach Ennen740 ist es ein besonderes Merkmal von archaischen Gesellschaf­
ten (sie spricht hier von den Gennanen), daß den Frauen Zauberkräfte zuge­
schrieben werden. Das läßt sich in sehr vielen mittelalterlichen Geschichten
aufspüren.

Ich habe ganz bewußt den Begriff "Zauber"- gewählt, weil hierin meiner An­
sicht nach ein gewichtiger Teil der westlichen Zivilisationsgeschichte zum
Ausdruck kommt. Die heutige Wortbedeutung liegt eher auf der Ebene der
Täuschung ("fauler Zauber" ist ein volkssprachlicher Beleg dafür, "bezau­
bert" oder "verzaubert" als positive Worte beinhalten ebenfalls einen gewis­
sen Realitätsverlust des Betroffenen) - als Täuschung werden auch viele Ge­
biete der Nahrrheilkunde, GeistheillUlg, Heilung durch Suggestion und der­
artige Dinge betrachtet.

738: Kieckhefer 1990[92], S, 129,

739: Kahn-Blumstein 1977, S, 10r.

740: Ennen 1984, S, 33,
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Seelisches nnd körperliches Heil sind in den vergangenen Jamhnnderten bis
in unsere Zeit stark voneinander getrelmt gewesen, sie sind es zum Teil noch
immer - aber die Leib-Seele-Einheit wird u.a. mit Hilfe der östlichen
Religionen nnd Meditationspraktiken zur Zeit wieder neu entdeckt. Der
mittelalterliche Mensch kannte eine solche Trennung nicht, Krankheit nnd
Heilnng eines Menschen fanden in der Leib-Seele-Einheit statt. Vorgänge
also, die durch Zusammenwirken von geistigen Imd materiellen Kräften Ver­
ändeflli1gen bewirken, waren den Betroffenen zwar nnerklärlich, vielleicht
auch unheimlich, wurden aber im Mittelalter durchaus ernst genommen nnd
nicht als erklärbare Tricks eingestuft.

Zaubern zu können, bedeutet im Mittelalter, eine nngeheure Macht über
Menschen zu haben. Magie und Medizin gehören zusammen - wer solche
Künste beherrscht, hat Einfluß auf Krankheit Imd Gesundheit anderer Men­
schen nnd sogar Macht über Leben und Tod.

Die Zauberfrau hat diese Macht, in der sowohl materiell-medizinisches Wis­
sen als auch geistige Kräfte wirken.

Es ist nicht so, daß es in der Literatur der Stauferzeit nur weibliche Zauberer
gäbe, aber die Frauen sind bei diesen Funktionen eindeutig in der Mehrzahl.

Die Geschichte der Hexenverfolgung, die in den letzten Jahren neu erforscht
worden ist, zeigt, daß Init zunelunender Macht der patriarchalisch geprägten
Christenkirche und mit Erstarkung der männlich-wissenschaftlichen Medizin
an den Universitäten die Stellung der Frau als Heilerin nnd Seherin ge­
schwächt wurde. Sie wurde auf diesem Gebiet entmachtet und verlor so
einen wichtigen Teil ihrer geschlechtsspezifischen Identität741.

2.5.1. Heilzauber und weibliche Medizin

Oft, welm der Held einer Geschichte verwundet ist, wird er von Frauen ge­
heilt. "Normalerweise erscheint die Reilkunst als Domäne von Frauen; das
müssen nicht unbedingt Hauptfiguren des Romans sein, es handelt sich oft
einfach nur um frenndliche Menschen, die eben zufällig zur Stelle sind,
wenn der Held Pflege braucht. "742 Eben diese Zufälligkeit weist darauf hin,

741: vgl. Becker u.a. 1977.

742: Kieckhefer 1990[92], S. 124.
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daß Heilungen selbstverständlich den Frauen zugeordnet wurden. Sie haben
Material und Wissen, um den Mann wiederherzustellen743.

Erec wird ebenso wie Iwein von zwei Frauen geheilt744, Iwein kann nur mit
Hilfe einer Salbe der Fee Morgana von seinem Walmsinn genesen; mit die­
ser Salbe wird er durch ein Mädchen behandelt, das den Auftrag dazu von
der Gräfin Narison bekommen hat745. Gawan kann sich von seinen
schrecklichen Wunden nach dem Wunderschloß-Abenteuer nur mit Hilfe der
Heilkünste seiner Mutter und Großmutter erholen746, Lanzelet wird von sei­
ner Freundin Ade geheilt und gesundgepflegt747. Der Gral, der Anfortas
zwar nicht heilt, aber doch trotz der eigentlich tödlichen Verwundung am
Leben erhält, wird von Repanse de Schoye, einer kiuschen Jungfrau, gehü­
tet748.

Meister untersucht verschiedene Arten von Verletzungen und Heilungen in
der mittelalterlichen Literatur. Er stellt dabei fest, daß sie einen bestimmten
Bedeunmgscharakter haben und Symbolwert besitzen. "What emerges are
the outlines of a symbolic system for wowlds and ilIlless comparable to that
recognized with reference to numbers, flowers and even clothing. "749 Für die
vorliegende Untersuchung ist dabei wichtig, daß Frauen niemals Verletzte
sind, sondern immer Heilende. Es ist nicht so, daß Frauen in der untersuch­
ten Literatur nicht als Leidende dargestellt würden, aber dieses Leiden
drückt sich nicht in äußerlichen Verletzungen aus, sondern - wenn überhaupt
- in Ohnmacht. "The absence of women's wounds involving blood or, in­
deed, of death from any cause other than sorrow at the loss of a male, may
be due to the related phenomena of glorification of women, and its comple­
ment, misogyny. The paucity of scenes in which men heal women follows
naturally from the lack offemale ailments other than loss of their men. "750

Daraus wird noch einmal deutlich, was schon in der Einleitung der vorlie­
genden Arbeit besprochen wurde: Frauengestalten in der hochmittelalter­
lichen Literatur, und seien sie noch so einflußreich, sind dem männlichen
Werdegang zugeordnet. Die Heilfrauen bilden darin keine Ausnahme. Aber
auch hier ist die Frage nach Subjekt- beziehungsweise ObjektsteIlung

743: Zum gesamten Themenkomplex der heilenden Zauberfrau: Meister 1990.

744: vgl. Meister 1990, S. 33ff; Giesa 1987, S. 116fu. 137.

745: vgl. Iwein 3419ff.

746: vgl. Pz. 573,25ff.

747: Lanz. 2124-2249.

748: vgl. Pz. 235,27ff.

749: Meister 1990, S. 22.

750: ebd., S. 23.
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aufschlußreich, um hinter dieser untergeordneten Frauenrolle Motivstruktu­
ren zu entdecken, die sie in früheren Stoffschichten als Handlungsträgerin
dargestellt haben könnten.

2.5.1.1. Die irischen Isolde-Gestalten und ihre Heilkunst

Mit der Hilfe einer Kupplerin verändert Blanscheflur ihr Aussehen, um in
der Verkleidung einer Ärztin ihren todwunden Geliebten aufzusuchen
(Tristan 1215ff).

"arzaetinne" (Tristan 1278) heißt ihr vorgetäuschter Beruf - ist es ein Zufall,
daß später die Minne so genannt wird (Tristan 12164) und die Mutter Isolde
als Heilerin für Tristan auftritt? Heilen und Zaubern liegt auch im Tristan
ganz in den Händen der Frauen. Aber bei Blanscheflur ist die Ärztin-Rolle
eben nur eine Verkleidung, denn als sich die Liebe zwischen ihr und Riwalin
erfiillt und sie das Kind empfangen hat, kann der Geliebte nur noch durch
Gott selbst gerettet werden, sonst wäre er schon gleich nach diesem ersten
Zusammenkommen mit seiner zukünftigen Frau gestorben (Tristan 1326ft).

Ganz anders Isolde, die Königin von Irland, die andere Frau aus der El­
terngeneration der beiden Liebenden.

Bei der Herstellung des Liebestrankes zeigt sie zauberisches Können. Der
Trank katm olme weiteres in den Bereich des Heilzaubers eingerechnet
werden, denn diese beiden Bereiche gehören sowohl in der klassischen als
auch teilweise noch in der mittelhochdeutschen Literatur zusammen. "Wer
um die Minne weiß, versteht sich auch auf die Arzneikunst, einfach deshalb,
weil Heilmittel, Aphrodisiacum und Gift Produkte der einen multivalenten
Praxis sind. Die entsprechende rituelle Zubereitung, Mischung, Dosierung
entscheiden über den Charakter des Produkts. "751

Isoldes Zauberkraft bedeutet Macht - nicht nur für die Liebe, sondern sogar
über Leben und Tod. Sie sagt zu Tristan:

"dar umbe wil ich dir dln leben
und dlnen l'lp ze miete geben

wol gesunt und wol getan.
diu mag ich geben unde lan,

diu beidiu sint in mlner hant. "
(Tristat17855ft).

751: Schindele 1971, S. 31.
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Sie ist es, die das Schwertgift fUr ihren Bruder Morolt hergestellt hat. Da­
nach hat sie Tristan von der Schwertverletzlmg geheilt und damit sein Leben
gerettet. Die zweite Lebensrettung für Tristan vollzieht sie, als er, von der
Drachenzunge vergiftet, im Teich liegt. Sie bemiUlt ihre Visionsfähigkeit, um
herauszufinden, wo sich der Drachentöter befindet.

Die Heilkunst der Königin wird zwar thematisiert, aber nicht ausfUhrIich
beschrieben, denn Gottfried betrachtet ausfiihrliche Beschreibungen von
medizinischen Vorgängen als unhöfisch (Tristan 7935-7954).

"in edelen 6ren LUtel baz
ein wort, daz sch6ne gezimt,

dan daz man uz der bühsen nimt. "
(Tristan 7942-7944)

Edle Menschen hören lieber schöne und sittsame Worte als Beschreibungen
darüber, was da aus der (Salben-)Dose kommt, konstatiert er. Darum will er
sich nicht weiter über medizinische Vorgänge auslassen und schreibt kurz
und bündig über Isoldes ärztliche Fähigkeiten:

"umbe mfner vrouwen arztitlist
und umbe ir siechen genist
wil ich iu kurzlfche sagen:

si halfim inner zweinzec tagen,
daz man in allenthalben leit

und nieman durch die wunden meit"
(Tristan 7955-7960)

Sie hat ilm innerhalb von zwanzig Tagen so weit wiederhergestellt, daß die
Menschen (die ihn vorher wegen der bestialisch stinkenden Wunde gemie­
den haben) ilm wieder gerne in ihrer Nähe haben.

Nach SchindeIes Darstellung wird "die Heihmg, ehemals von primärer Be­
deutung, [...] fast völlig übergangen; Gottfried wendet sich vielmehr, woW
Thomas korrigierend, gegen derlei abstoßende Praktik. "752 In der spielmän­
nischen Fassung ist diese Behandlung durch die Zauberfrau von weit umfas­
senderer Bedeutung als in der höfischen Bearbeitung.

Die heilende Zauberfrau ist in der höfischen Bearbeitung nicht mit der späte­
ren Geliebten identisch, ihre Behandlung hat also hier im Gegensatz zu der
spielmännischen Fassung nichts mit der Matm-Frau-Beziehung zu tun, die
später zwischen Tristan und Isolde thematisiert wird. Die höfische Fassung
hat das Motiv von der heilkräftigen Frau, die nach der Behandlung eine Lie­
besbeziehung mit dem Geheilten eingeht, auf zwei Frauengestalten verteilt.

752: Schindele 1971, S. 41 zur oben besprochenen Passage.
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Eine davon (bezeiclmenderweise die ältere) ist dem magisch-medizinischen
Bereich zugeordnet, die andere dem Bereich der höfischen Liebe.

Die blonde Isolde, die in den sogenannten spielmärmischen Fassungen recht
weitreichende magische Kräfte besitzt, hat also in den höfischen Bear­
beitungen durch Thomas lmd Gottfiied viel von dieser Eigenschaft einge­
büßt. Im vorliegenden Gottfried-Fragment kOlnmen derartige Fähigkeiten
überhaupt nicht zum Tragen.

Tax753 hat darauf hingewiesen, daß Tristans Heihmg in den höfischen Fas­
sungen zweigeteilt ist: die Königin Isolde stellt ihn physisch wieder her,
durch die Tochter wird er im Ganzen wieder "heil"754. Während Heil im ger­
manischen Sprachverständnis und in archaischen Gesellschaften - wie auch
in den Schriften des Alten und Neuen Testaments - den ganzen Menschen
mit körperlichen und geistlich-seelischen Aspekten betrifft, wird später das
geistige Heil von der körperlichen Unversehrtheit geschieden. Gottfiied ist
ein Repräsentant dieser Scheidung. Die Aufteilung der Isolde-Figur in Mut­
ter und Tochter ist sinnfällig.

Dabei ist in Gottmeds Interpretation der Geschichte nach Auffassung von
Tax755 eine Wertung zu erkelmen: Geistige Heilung steht über materieller.
Daß Gottfiied sich im Punkt der körperlichen Heilung und Tristans Behand­
lung durch Mutter Isolde so stark von seiner Vorlage distanziert - Thomas
beschreibt diese Vorgänge so ausführlich, wie Wolfram die Wunde und
Heilungs-versuche des Anfortas ausbreitet -, ist ein Zeichen für diese Wer­
tung. Er distanziert sich davon, "because the healing process is primarily a
spiritual one and on an interpersonal level timt is higher than and different
from natural medicine, however sophisticated, as administered by Queen
Isolde."756 Ich stimme mit dieser Einschätzung Tax' überein, da Gottfiied mit
der jungen Isolde, die für die geistigen Belange zuständig ist, das Bild einer
idealen Frau aufbaut. Sie ist die "neue SOlme"757, während ihre Mutter, das
"Morgenrot"758, nur eine Hindeutung auf das Frauen-Ideal ist, nicht seine
Erfüllung. Mit der deutlichen Zuschreibung des körperlichen Bereiches an
die ältere, des geistigen Bereiches an die jüngere ideale Frau nimmt Gott­
fiied die oben beschriebene Wertung vor: Die vergeistigte Hälfte der iri­
schen Isolde wird höher bewertet als die Zauberfrau, welche die medizini­
sche Kunst beherrscht.

753: Tax 1990, S.223ff.

754: ebd., S. 224, Verweis aufGottfried, Tristan 7955ffu. 8142ff.

755: Tax 1990, S. 225.

756: ebd.

757: Tristan 8281f.

758: ebd.
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Der Schluß der Geschichte, der durch das Thomas-Fragment zu ergänzen ist,
sieht vor, daß die höfische blonde Isolde als einzige fahig ist, Tristan von
seiner VelWllndtmg zu heilen. In dieser Passage ist daml doch ihre Zauber­
lcraft gefragt, während die junge Isolde vorher allein in bezug auf die
höfische Liebe aktiv wurde. Wir wissen jedoch nicht, ob Gottfried dieses
Motiv nicht in irgendeiner Weise verändert und Isolde damit restlos
"entzaubert" hätte oder ob auch bei ihm dieses Überbleibsel ihrer Heil- und
Zauberlcraft, wie wir sie aus den spielmä1Ulischen Fassungen kemlen, erhal­
ten geblieben wäre. Einen Hinweis darauf, wie Gottfried möglicherweise die
Spaltung zwischen Zauberfrau tUld höfisch Liebender fortgeführt hätte, er­
halten wir durch Thomas. In seinem Fragment ist es nicht nur die Wunde, an
der Tristan tödlich erkrankt ist, sondern auch die Sehnsucht nach Isolde, die
folgerichtig die einzige ist, die ilm heilen kaml - und zwar durch ihr Können
und durch ihre Liebe.

Die junge Ysolt hat "la mecine" (Medizin) und "le poeir" (das Können), um
Tristan am Schluß der Geschichte von seiner letzten VelWllndung zu hei­
len759• Dazu kommt das Wollen, welill sie Bescheid wüßte "E, se le seüsl, le
vuleir"76o. Hier ist durch die ersten beiden Begriffe im Gegensatz zum drit­
ten die materielle von der geistigen Ebene getrelUlt. Die Verse 2421 - 2424
(=D 1149 - 1152) zeigen die Liebe als Motivation für diese Heilungsfallft,
bei der nun nicht der Held, sondern die Zauberfrau übers Wasser fahrt.
Schließlich sprechen die Zeilen 2467 - 2482 für die Zusammenschau von
körperlichem und geistigem Heil761, sozusagen als Synthese der beiden Be­
reiche, die zuvor von Thomas durch die Aufteiltmg der Isolde-Person ge­
spalten worden waren. Die Geschichte forderte wohl stellenweise einen
bestimmten Verlauf, an dem auch die curialisierenden Bearbeitungen nicht
soviel ändern konnten, wie es wohl ihren Intentionen entsprochen hätte.

So schreibt auch Bonath7G2, nachdem sie dargestellt hat, daß in der Estoire
offenbar die Heilkundige und die Geliebte als ein und dieselbe Person vor­
gesehen war: "Thomas war die Vorstelltmg, daß ein junges Mädchen mit
Kräutermörser, Heilpflaster und Chimrgenmesser umgeht, offenbar unan­
genehm [vor aIIem entprach sie nicht seinem höfischen Konzept], und er hat
die Rolle auf die Mutter übertragen. Damit zerstört er die mythische Stmktur
in der Beziehung zwischen Tristan und IsoIt; das lag bis zu einem gewissen
PlUlkt in seiner Absicht, bedingte aber Opfer, die Thomas anscheinend nicht
bringen kOllilte. Er verfallt der älteren Tradition nämlich schon in der
Erkennungsszene im Bad, denn als Isolt mit gezücktem Schwert vor dem

759: Thomas, V. 2409, =D 1137.

760: Thomas V. 2410, =D 1138.

761: dazu Bonath 1985, Fußnote S. 283.

762: ebd., S. 390.
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wehrlosen Tristan steht,"763 bezeichnet dieser die junge Isolt als diejenige,
die ihm zweimal durch Heilung das Leben geschenkt und von daher auch
das Recht habe, es ilun wieder zu nehmen. "Das ist ein Lapsus, den Gott­
fiied bemerkt wld vennieden hat. "764

Es ist anzmlehmen, daß Gottfiied auch in dem PlUlkt am ScWuß der Ge­
schichte, wo Thomas schon körperliche Heilung von geistiger Heilung
getrennt hat765, gefolgt wäre, so wie er überhaupt Thomas' Curialisie­
rungstendenzen gefolgt ist und diese durch Rationalisienmgen Wld A1lego­
risierungen noch verstärkt hat. Wie hätte er die Trennung bis zur Motivation
fiir die Heilungsfahrt Isoldes zu Tristan aufrechterhalten? Hätte er die kör­
perliche Versehrtheit Tristans 'vergeistigt' und daraus eine reine Auswirkung
seiner Sehnsucht nach Isolde gemacht? Wie wäre er mit den Anforderungen
umgegangen, die der Verlauf der Geschichte in ihren älteren Fassungen ge­
stellt hat?

"In der Schlußpartie rächt sich die Ändenmg des Thomas endgültig: hier
muß die Heilerin mit der Geliebten identisch sein", schreibt Bonath766.
Träfe das fiir die FasslUlg des Meisters von Straßburg ebenfalls zu? Daß
Gottfiied ausgereclmet diesen Teil der Geschichte nicht bearbeitet hat, läßt
eine große Lücke in der Interpretation seines Frauenbildes in bezug auf Heil­
und Zauberfahigkeit offen.

Für die Zauberfrau Isolde erlaubt der Vergleich zwischen spielmännischer
Wld curialisierter Fassung eine deutliche Diagnose: War bei Eilhart die Zau­
berfrau identisch mit der späteren Liebhaberin, so sind diese beiden Berei­
che in den höfischen Bearbeitungen getrennt. Mit der Zauberkraft ist der
Frauenfigur ein entscheidender Bereich weiblicher Entscheidungsfreiheit und
Selbständigkeit genol1U11en - die idealisierte blonde Isolde ist auf den
Bereich der höfischen Liebe eingeschränkt, während die Zauberkraft, die
Macht über Leben und Tod verleiht767, auf ihre Mutter übergegangen ist.

763: ebd.

764: ebd., S. 391; vgl. Tristan, V. 9585ff.

765: zu diesem Themenkomplex vgl. oben; Tax 1990, S. 225 u.a.

766: Bonath 1985, S. 391.

767: vgl. oben, Tristan 7855-7859.
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2.5.1.2. Kastrationen und Göttinnen

Isoldes Rolle als Zauberfrau hat, ebenso wie ihre Rol1e als Geliebte, die
Forschung auch in bezug auf ihre mythischen Hintergtilnde beschäftigt.
Diese sind aus den spielmännischen Fassungen, wo Zauberfrau und Geliebte
identisch sind, leichter herauszulesen als aus den curialisierten.

Schindele betrachtet Tristans Heillmg von der Drachenzungen-Vergiftung
unter anderem als Wiederherstelhmg seiner sexuellen Fähigkeiten. "Ysalde
[bei Eilhart] findet den Drachentöter, badet lmd salbt ihn, gibt ihm Farbe,
Bewußtsein und Potenz (die giftige Zunge) zurück. "7G8 Damit ist Ysalde die
Zauberin, die Macht über Tristans Männlichkeit hat.

Formen, die auf sexuel1e Implikationen schließen lassen, finden sich in einer
Handschrift des Eilhart-Textes7G9, in der Tristan die giftige Drache11ZU11ge
nach seinem Sieg über das Ungeheuer in seine Hose steckt: "er sneit im uz
die zungen / und stach si in sin hosin". "Wohl als Ausdruck zu krasser
Sexualität - Ysalde wird ja den Vergifteten baden und salben, damit seine
Manneskraft wieder herstellen - wird dieses durch die alten Fragmente
(neben Saga und "Sir Tristrem") beglaubigte Detail in den übrigen Lesarten
des Eilhartsehen Textes abgeändert", schreibt Schindele77o. Er nimmt also
an, daß spätere Bearbeiter des Eilhart-Textes diese sexuel1e Implikation aus
der Handlungsstruktur entfernt haben. Die höfischen Fassungen von Thomas
und Gottfried lassen in der Drachentötungs-Passage überhaupt nichts davon
erkennen.

Mälzer771 betrachtet schon die erste Heihmg Tristans durch Isolde nach ihrer
mythischen Struktur als Initiation. Die Verletzung vom Moroltkampf, die bei
Gottfried zu Tristans erster Irlandfahrt geführt hatte, war "durch das diech"
(Tristan 6924), also durch den Oberschenkel, gestochen. Mälzer interpretiert
sie deshalb in ihrem ursprünglichen mythischen Aussagegehalt als Kastra­
tionssymbol, die Heilung durch Isolde als Initiation772 .

Sie ist nicht die einzige, die Verletzlmgen des Oberschenkels als Euphemis­
mus für Kastrationen oder zumindest Verletzungen an den Geschlechtsteilen
interpretiert773 . "The thigh wOUl1d seems always to be sexual in nature",

768: Schindele in Kindler 5.

769: Rm 14[, Bußmann 1969, V 1672f

770: Schindele 1971, S. 28.

771: Mälzer 1991, S. 89.

772: ebd., S. 77ff; vg!. auch P.W. Tax 1977, S. 48.

773: vg!. Markale 1972[84], S. 128, vgl auch Schrodt 1976.
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schreibt Meister774• Welm eine solche Verletzung vorliegt und von einer
Frau geheilt wird, von der der Held nachher abhängig ist, liegt also nach der
feministischen Interpretation775 folgende mythische Struktur vor: Der Held,
der als Partner der Göttin vorgesehen ist, wird so verletzt, daß seine sexuelle
Potenz verloren geht. Diese Potenz gibt ihm die Göttin zurück und verpflich­
tet sich ihn gleichzeitig als Geliebten. Für die Tristan-Geschichte ist also ei­
ne Interpretation nach diesem Schema folgendermaßen anzunehmen: Isolde
wäre eine Repräsentantin der Göttin, Tristan ihr Heros, der ihren bisherigen
Partner tötet und damit einen Platz an ihrer Seite erwirbt.

Diese Mythenrekonstruktion stellt uns vor die inzwischen hinlänglich be­
kannten Probleme: Sie ist zu unsicher, als daß mit ihr im Simle einer stoffge­
schichtlich nachvollziehenden Fragestellung seriös gearbeitet werden
könnte. Schenkelverletzlmgen kommen immer wieder vor, auch ausdrückli­
che Kastration und Verletzung an den Geschlechtsteilen (Clinschor, Anfor­
tas)776. Jedoch verweist dieses Motiv nicht notwendig auf einen matriarcha­
len Mythos von der Göttin, die den verletzten Geliebten an sich bindet.

2.5.1.3. Medizin bei Wolfram

Die Heilungsvorgänge in Wolframs Parzival sind medizinisch und medizin­
geschichtlich interessant777• Hier stehen Stoffe und Behandlungsvorgänge im
Vordergrund, nicht die heilenden Personen. Gawan ist beispielsweise in der
Urjans-Heilungs-Episode (Pz. 516,23ff) nur insoweit als Person wichtig, als
Orgeluse durch diese Heilung Gelegenheit erhält, ilm als Krämer und Bader
zu diskriminieren (pz. 517,1f). Damit wird er nicht als zauberkundige Person
identifiziert, denn die Medizin hat bei Wolfram offenbar keinen magischen
Aspekt. Die Episode verdeutlicht eher das erste Stadium der Beziehung
zwischen Gawan und Orgeluse, ist also gar nicht vorrangig unter dem
Aspekt der heilenden Fähigkeiten zu betrachten. Mit diesem Rationalismus
und der Ablösung des Heilvorganges von der Person ist Wolfram weit ent­
fernt von Gottfried.

Auch als Gawan selbst geheilt wird (Pz. 573,25ff), stehen nicht Macht und
Zauberkraft der Frauen im Vordergrund, sondern das Behandlungsgesche­
hen. Zudem ist die Heilkunst der Frauen aus einem anderen Bereich entlehnt:

774: Meister 1990, S. 23.

775: vgl. Mälzer 1991; 77ff.

776: Bumke 1970, S. 307ff.

777: vgl. Haage 1988, Meister 1988.
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Arznei und Wissen stammen aus Munsalvaesche (pz. 580,1) und sind durch
Cundrie la surziere übennittelt, die auf dem Wunderschloß gelegentlich zu
Besuch ist (pz. 579,24ft). Cundrie wiederum konunt von weit her778, also ist
die Zauberkraft von Gawans Mutter und Großmutter nicht auf eine eigene,
einheimische Bildungstradition zuriickzufilhren. Damit haben diese Frauen
eine ähnliche Stellung wie diejenigen, die bei Hartrnann mit Hilfe von Fa­
murgans Medizin heilen. Cundrie ist durch ihre orientalische Herkunft weit
von eigenen Traditionen der Heilfrauen entfernt, Famurgan durch ihre Zu­
ordnung zu vergangenen Zeiten.

2.5.1.4. Famurgan

Hartrnann bezeichnet die Fee Morgana ("FCimurgan") als "gotinne"
(Erec 5161779). Von dieser stammt das zauberische Pflaster, mit dem Erec
zweimal geheilt wird. Sie war die Schwester des König Artus (Erec 5157)
und hatte das Pflaster vor ihrem Tod, der filr die Handlungszeit des Romans
vorausgesetzt wird, gefertigt (Erec 5158).

Sie war die größte kräuterheilkundige Zauberin, die die Welt seit Sibille und
Ericto gesehen hat (Erec 5216-522578°). Von der Heilkunst verstand sie
mehr als die ärztliche Wissenschaft:

''ja waene man iender vunde,
swie sere man wolde ersuochen

die kraft üz arzatbuochen,
die krefteclfche liste
die si wider Kriste

uopte s6 des gerte ir muot. "
(Erec 5237-5243)

Erecs zweite Heilung geschieht - wie die erste - mit einem Stück dieser von
Fämurgan hergestellten Medizin, und zwar durch die beiden Schwestern des
Zwerges Guivreiz781 .

778: vgl. Pz. 517,16ff.

779: vgl. Kap. 2.5.4.

780: vgl. ebd.

781: Meister (1990, S. 37) hält die Heilungsepisode fiir den Ausdruck eines ursprüng­
lichen Feenmotivs, weil der Protagonist durch weibliche Verwandte desjenigen geheilt
wird, der ihn verletzt hat - wie Tristan (vgl. auch Giesa 1987, S. 116 u.a., der hier den
Ausdruck eines archaischen Göttin-Kultes erblickt und die heilenden Mädchen als
Priesterinnen ansieht).
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Die beiden Hauptgestalten unter den Heil-Zauberfrauen, Isolde und Mor­
gana, spielen verschiedene Rollen: Morgana wird nicht persönlich aktiv und
versucht nicht, ihr eigenes persönliches Interesse mit Heilzauber zu verwirk­
lichen. Hartmann bescheinigt ihr zwar, nach eigenem Willen gehandelt zu
haben782, verlegt aber diese Unterstellung in die Vergangenheit vor seiner
Romanhandlung. Im Roman selbst wirkt sie nicht persönlich und aus eige­
nem Willen, sondern sie hat lediglich vor ihrem Ableben eine Medizin her­
gestellt, die sie bei ihrem Bmder Artus hinterlassen hat. Diese Medizin wird
für Zwecke benutzt, von denen nicht gesagt wird, ob Morgana sie dafür her­
gestellt hatte oder nicht. Isolde dagegen verfolgt sehr wohl eigene Interessen
(bzw. Interessen ihrer Tochter), werul sie Tristan heilt: Sie verpflichtet ihn
als Lehrer für die junge Isolde und ist auf die Mitarbeit dieses Drachentöters
angewiesen, um die Heirat der Tochter mit dem hinterhältigen Tmchsessen
zu verhindern. Beide Zauberfrauen sind mächtig, aber eigentlich subjekthaft
ist nur Isolde von Irland, da sie mit ihrem Zauber eigene weibliche Interes­
sen verfolgt, während Morgana, wie die anderen, weniger bedeutenden
Zauberfrauen für die Gestaltung des Lebensweges der Helden funktionali­
siert sind.

2.5.2. Übernatürliches und Unnatürliches

ist ein weiteres Feld von unerklärlichen Vorgängen in der mittelalterlichen
Literatur. Wenn Frauen solche Eigenschaften an den Tag legen, werden
diese gewöhnlich nicht erklärt und nicht begrtindet, sie verbleiben im Be­
reich des Rätselhaften. Das ist bei männlichen Protagonisten anders: Sieg­
frieds übermenschliche Stärke beispielsweise wird ganz klar auf das Zau­
bermittel der Tarnkappe zurückgeführt, seine Unverwundbarkeit auf das Bad
im Drachenblut. Die Herkunft von Brünhilds übermenschlicher Kraft dage­
gen wird nicht erörtert.

2.5.2.1. Brünhild

wohnt in Island, hinter dem Wasser, regiert ein Land völlig selbständig und
ohne männliches Pendant oder gar einen Vormund - und sie hat über­
menschliche Kräfte, denen nur der Recke Siegfried mit Hilfe seiner Tarn­
kappe, die ilun zwölffache Kraft verleiht783, gewachsen ist.

782: vgl. Erec 5184,5208, 5242.

783: vgl. NL 337.
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Mit ihrer Jungfemschaft verliert sie diese unnatürlichen Fähigkeiten
(NL 682,1).

Wie ist es möglich, daß JUllgfemschaft so große Kräfte verleiht? Nelson
ftihrt diese Vorstellung auf Ausfülmmgen der Kirchenväter über Jungfräu­
lichkeit zurück. Die Last der Erbsünde würde nach patristischer Auffassung
durch Jungfräulichkeit erleichtert, und ebendiese Last sei es, die nicht-ent­
haltsamen Frauen die Kräfte raube; weml diese Last also genommen sei,
vermehre sich die weibliche Stärke wieder784. Als Beispiel für diese Vorstel­
lung führt er das Werk "De laudibus virginitatis sive de virginitate sancto­
fUDl" des Althelm of Malmesbury (Ende 7. Jahrhundert) an, in dem jung­
fräulichen bzw. keuschen Frauen, die im Dienst der christlichen Mission
kämpfen, besondere Kräfte attestiert werden785• Die kraftverleihende Jung­
fräulichkeit sei als Motiv in hochmittelalterliche Geschichten übemommen
und hier, im Nibehmgenlied, ihrer religiösen Anteile entkleidet worden786.

Das Nibelungenlied zeige, so Nelson, wie das patristische Ideal der Jung­
fräulichkeit säkularisiert und rur das weltlichere aristokratische Publikum der
Stauferzeit nachvollziehbar gemacht worden sei.

Gibt es auch im nicht-christlichen Bereich Motive, denen das hier unter­
suchte entlelmt sein könnte?

Der Glaube daran, daß sexuelle Enthaltsamkeit "numinose Kraft" verleihe,
tritt in vielen Völkem und Kulturkreisen auf. Er ist einem magisch-archai­
schen Weltbild zuzureclmen787, aber nicht geschlechtsspezifisch. Im Nibe­
lungenlied allerdings ist dieser Kräfteverlust nur auf Frauen bezogen. Dem
scheint eine spezifisch mittelalterlich-christliche Vorstellung zugrunde zu
liegen, die wohl auf das patristische Gedankengut von der Erbsünde zurück­
geht.

Brünhild ist "des tiuveles wfp''788, Mit ihrem machtvollen Auftreten stellt sie
eine Bedrohung fiir die Ritterwelt dar. Nicht nur ihre übermenschlichen
Kräfte und die Bezeiclmung als Teufelsweib zeigen sie als nicht ganz
menschliche Frau. Auch die Art der Überwindung, die nicht olme magisches
Beiwerk zu schaffen ist, deutet in diese Richtung.

Diese Frauenfigur mit den übermenschlichen Kräften wird überwunden und
gezähmt, nach dem Verlust ihrer besonderen Fähigkeiten wird sie nicht mehr

784: Nelson 1992, S. 114.

785: ebd.

786: ebd., S. 128 u.a.

787: Dinzelbacher, Sachwörterbuch, S. 425f

788: Aussage Hagens NI. 438,4; auch 450,4.
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als Teufelsweib bezeiclmet. Die Unüberwindbare gehört im epischen
Handlungsrahmen der Vergangenheit an, ebenso wie Hartmann seine
Ftimurgtin in frühere Zeiten verweist. Über- und unnatürliche Fähigkeiten
der Frau sind durch den ritterlichen Ehrenkodex überwunden.

2.5.2.2. Laudine

In ihrem Land wird durch das Stören des Locus amoenus ein entsetzliches
Unwetter entfesselt, das die paradiesische Schönheit des Platzes um die
Zauberquelle herum zerstört und damit dem Paradieszustand diametral ent­
gegensteht.

Haasch sieht in diesem Wechsel zwischen dem paradiesischen und dem
grauenvollen Zustand die unzivilisierte Natur abgebildet. "Es ist eine Welt,
die die mäze nicht kennt, jene ausschließlich dem Menschen vorbehaltene
Möglichkeit der freiwilligen Selbstbeschränkung, eine Welt, die daher auch
weder Menschen noch Menschenwerk enthält, sondem nur Erscheinungen
des Naturreichs, deren Schönheit und wunderbare Heilkraft sich verlockend
darbietet, deren hemmlmgslose Triebhaftigkeit und Entfesselung jedoch
Schrecken und Grauen hervomlft."789

Laudine ist also eine Feengestalt, in deren Bereich Magisch-Unzivilisiertes
neben der höfischen Zivilisationsstufe existiert. Der Ritter kommt durch die
Auslösung des magischen Mechanismus' mit dieser Herrin in Kontakt, der
Anfang der Beziehungsgeschichte ist über diesen Bereich definiert. Darauf
folgt die Krise und die Zivilisierung Iweins durch Bewährung, die ihn
schließlich zu dieser Quellenherrin zurückfiihrt. Allerdings steht am Ende
der Geschichte, als Laudine ihren MalUl kniefällig um Verzeihung bittet, ein
völlig anderes Thema im Vordergrund: Die zivilisierte Liebesbeziehung zwi­
schen den Ehepartnem. Der unzivilisierte, magisch-archaische Quellenme­
chanismus taucht nun überhaupt nicht mehr als Problemfeld auf. Auch hier
ist archaische Magie durch Höfischkeit überwunden, gleichzeitig wird die
Frau dem ritterlichen "Tugendsystem" unterworfen.

789: Haasch 1955, S. 29.



- 258 -

2.5.3. Wahrsagen

"Neben den Heilem gab es noch Leute, die Wahrsagerei trieben - die beiden
Professionen wurden aber nicht immer streng geschieden, sondern vereinig­
ten sich bisweilen in einer Person."790 Heilen w1d Wahrsagen sind in der
früh- und hochmittelalterlichen Vorstellungswelt nicht so stark voneinander
getrennt wie in der heutigen. Weil man in jedem Vorgang des menschlichen
Lebens Gott oder Geister am Werk glaubte, wurde die zauberkundige Per­
son als eine gesehen, die lediglich den Willen der höheren Mächte erfüllt
oder kennt. Sie ist nach dieser Vorstellung nicht direkt Initiator von Vorgän­
gen, wie es im heutigen Verständnis etwa von einer medizinisch gebildeten
Person erwartet wird.

Das Wahrsagen geschieht durch verschiedene Medien: Träume können die
Zukunft voraussagen791, Visionen sind geeignet, die Walrrheit über einen
bestin1mten Sachverhalt herauszubringen. Zu beiden wird selbstverständlich
eine geeignete Deutung benötigt. Dalm gibt es noch Sprüche, die ebenfalls
etwas mit Zukunft und Walrrheit zu tun haben, bei denen wir aber nichts
über das Medium der Weisheitserlangung für die Sprecherin erfalrren.

Träwne und Visionen finden zwar gelegentlich auch bei Männern statt, aber
Frauen sind hier - wie beim Heilen - eindeutig in der Überzalll. Was Elills­
malm zum Nibelungenlied sclrreibt, gilt auch für die Epik aus dem Bereich
der Artusliteratur: "Für die Träume sind vor allem die Frauen empfänglich,
wie denn immer ilmen gerne die magische Welt zugeordnet wird [00']' Die
Männer mißachten die Träume."792 Verkündigtmgen werden nur von Frauen
ausgesprochen.

2.5.3.1. Träume, Visionen und Prophezeihungen

2.5.3.1.1. Iblis

hat ihren Ritter im Traum gesehen793, sie ist genau infonniert, wo er sich
aufhält und wie er aussieht.

790: Kieckhefer 1990[92], S. 75.

791: vgl. Lenk 1983, S. 110.

792: Ehrismann NL 1987, S. 109.

793: Lanz. 4215ff.
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2.5.3.1.2. Isolde von Irland

setzt ihre Visionsfahigkeit ein, tun Tristan zu finden, der den Drachen getö­
tet hat. Der hinterhältige Truchseß hatte behauptet, der Drachentöter zu sein,
und seinen Anspruch auf eine Verbindlmg mit der jungen Isolde geltend ge­
macht. Diese will ihn auf gar keinen Fall heiraten, lieber würde sie sich um­
bringen (Tristan 9290-9292). Ihre Mutter aber weiß Mittel und Wege, die
Wahrheit ans Licht zu bringen,

"und alse ez nahten began,
diu wlse vragete unde sprach

umbe ir tohter ungemach
ir tougenlfche liste,

von den si wunder wiste,
daz s'in ir troume gesach,
daz ez niht also geschach.
als der lantschal sagete.

Un iesa do ez tagete,
si rieflsote und sprach ir zuo:
"a süeziu tohter, wachestuo?"

"ja" sprach si "vrouwe muoter mln. "
"nu !Ci dln angesten sln.

ich wil dir liebiu maere sagen:
ern hat den trachen niht erslagen. "

(Tristan 9298-9312)

Im Traumgesicht, das sie mit ihren geheimen Künsten heraufbeschworen hat,
hat die Mutter den wahren Hergang des Drachenkampfes erfahren. Sie kann
nun ihre Tochter beruhigen, denn die Hochzeit mit den Tmchsessen ist damit
vermeidbar. Mit ihrer Magd Brangäne machen sich die beiden Isoiden auf,
um den wahren Drachentöter zu finden (9315-9347). Als sie das tote Unge­
heuer und Tristans Pferd entdeckt haben, sagt die Mutter zu ihrer Tochter:

"dirre man sI lebende oder tot,
mich anet sere, daz er SI
verborgen eteswa hie bI.

ez wlsaget mir mln muot. "
(Tristan 9354-9357)

Durch eine innere Weissagung hat sie erfahren, daß der Drachentöter sich
irgendwo in der Nähe aufhalten muß. Es dauert auch nicht lange, bis die
Frauen den oluunächtigen Tristan gefunden haben (Tristan 9364-9390).

Das Tramngesicht hatte die Königin mit eigenem Willen herbeigerufen, die
Lage des Drachentöters mit ihrem Gefühl herausbekonunen.
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2.5.3.1.3. Kriemhild

wird durch einen Traum auf ilrr zukünftiges Schicksal vorbereitet. Nachdem
der Dichter ilrre höfische UmgeblUlg einleitend besclrrieben hat, erzählt er:

"In disen h6hen eren tr6umte Kriemhflde,
wie si züge einen valken, starc sch6ene unde wilde,

den ir zwene arn erkrummen. daz si daz muoste sehen!
ir enkUnde in dirre werlde leider nImmer geschehen.

Den troum si d6 sagete ir muoter Uoten.
sine kUndes niht bescheiden baz der gUoten:

tIden valken den du ziuhest, daz ist ein edel man.
in enwelle got behüeten, du muost in schiere verloren hän. ""

(NL l3f)

Sie träumt, daß sie einen starken, schönen und wilden Falken abgerichtet
hat. Dieser wird von zwei Adlern vernichtet. Ihre Mutter Ute deutet den
Traum als Vorausschau darauf, daß Kriemhild ilrren Mann unwiederbring­
lich verlieren wird.

Auch später gibt es noch Träume, mittels derer Kriernhild Informationen
über sich und ilrr Schicksal erlangt (NL 921, 924), aber dieser Falkentraum
ist die wichtigste Vorausdeutung, die am Anfang der Geschichte steht und
gleich schon das tragische Ende zeigt.

In der Völsungensage gibt es zu diesem Traum eine Parallele. Es ist eine
recht ausfiilrrliche Geschichte über vorausweisende Träume und ilrre Deu­
tung794:

Gudrun (=Kriemhild im Nibelungenlied) hat einen Falkentraum olme das im
Nibelungenlied anzutreffende böse Ende. Dieser wird ilrr von einer Dienerin
gedeutet: Ein schöner Königssolm wird um sie werben, und sie wird ilm über
alles lieben. Gudnms Kummer ist, daß sie seinen Namen nicht kennt; man
erwartet Aufklämng von Brynhild. Diese hat ebenfalls geträumt und weiß
aus diesem Traum, daß Gudmn zu iJrr zu Besuch kommt. Nachdem sich die
beiden Frauen daIUl über die Qualitäten verschiedener Könige unterhalten
haben, erzählt Gudmn dieser Brynhild einen zweiten Traum: Er handelt von
einem jungen Hirsch, den Gudmn als einzige halten kaIUl. Brynhild erschießt

Q diesen Hirsch vor Gudnms Schoß und überreicht ilrr anschließend einen jun­
gen Wolf, der sie mit dem Blut ihrer Brüder bespritzt795. Brynhild interpre-

794: Völsungensage 26f(S. 93-96).

795: ebd., S. 95.
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tiert diesen Traum so, daß Gudnm sich mit Sigurd verbinden wird, den sie
sich eigentlich selbst zum Mann erwählt und über den sie schon umfangrei­
che Erkundigungen eingezogen hat. Ein Zaubertrank von Grimhild (=hier
Gudnms Mutter) wird Zwietracht zwischen den beiden Frauen und allen
ihnen Zugehörigen stiften. Gudnm wird Sigurd wieder verlieren, dann wird
sie sich mit AtIi (=Etzel; =Brynhilds Bruder) verbinden, ihre Brüder verlie­
ren und Atli töten79G.

Hier ist Brynhild als Wahrsagerin dargestellt. Gudmn reist eigens in ihr
Land, um Aufschluß über die Identität ihres Traum-Falken-Mannes zu erlan­
gen797.

Die Parallelität und gleichzeitige Verschiedenheit der beiden Traum-Episo­
den in Nibelungenlied und Völsungensage hat zu einigen Auseinanderset­
zungen Anlaß gegeben. Heusler meinte, in der genannten Traumdeutungs­
Passage der Völsungensage sei eine Dichtung erhalten, die stoffgeschichtIich
wesentlich älter sei als das Nibelungenlied798. Das ist für die vorliegende
Fragestellung von Bedeutung.

Panzer799 argumentiert dagegen - hauptsächlich damit, daß die Traum-Epi­
sode der Völsungensage keinen zusammenhängenden Handlungsablauf er­
kennen lasse. "Wie soll diese Folge von Unklarheiten und Schiefheiten, die
jeder, aber auch jeder Pointe ennangelt, je ein Lied gewesen sein, das für
sich einen Menschen hätte befriedigen kölU1en!"800 Er meint, die Falken­
traum-Episode sei vom Nibehmgenlied-Dichter emmden und später vom
Sagaschreiber auf unverständliche Weise ausgeschmückt worden801. Un­
verständlich erscheint ilun die Passage wegen verschiedener Ungereimthei­
ten, die sich aber bei einer Textinterpretation aus veränderter Perspektive
allesamt auflösen lassen.

796: ebd., S. 95f.

797: Eine Wahrsagerin ist auch die Frau, die in der "Gripisspä" (Edda) von Sigurd aus
dem Schlaf erweckt werden und ihn "die Sprachen fremder Völker und die Gabe der
Heilkunst lehren wird." (Heinrich Beck in Kindler 19, S. 499) Das bemerkt auch Pan­
zer (1953, S. 266)). Sie trägt auffallige Parallelen zu der literarischen Sigrdrifa (s.
"Sigrdrifomäl", Edda), die wiederum im Laufe der Stoffentwicklung mit Brünhild
identifiziert worden ist (Völsungensage, vgl. zu dieser Entwicklung Andersson 1980,
S.238).

798: Heusler 1902, S. 39ff. u.a.

799: Panzer 1953.

800: ebd., S. 269.

801: ebd., S. 260ff.
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Absurd findet PanzerS02, daß Gudnm, als sie zu Brynhild reist, mißgestimmt
ist, obwohl ihr Falkentraum gar keinen schlechten Ausgang hatte. Dagegen
ist zu sagen, daß ihre Mißstimmung daher rührt, daß sie zwar nach der
Traumdeutung durch die Magd um ihre zukünftige Verbindung mit dem
herausragenden KönigssolUl weiß, daß sie aber seinen Namen nicht kennt.
"Das hier Versäumte [der böse Ausgang des Falkentraums als Begründung
fiir die MißstimmlUlg] wird erst in dem zweiten Traum nachgeholt, der nach
der Ankunft bei Brynhild überraschenderweise anstelle des ersten Traumes
von Gudrun erzählt wird, den gedeutet zu erhalten sie angeblich zu Brynhild
gegangen ist." Als Versäumnis des Dichters ist diese Konstmktion nur dann
zu betrachten, wenn der Falkentraum des Nibelungenliedes als einzig
richtige Erzählung angenommen wird.

Dagegen läßt sich die Traumdeutungs-Episode ohne die Vorannahme ganz
schlüssig interpretieren: Gudmn ist gar nicht zur Deutung des ersten Trau­
mes zu Brynhild gegangen, denn dieser war ihr schon von der Dienerin er­
klärt worden. Was sie von Brynhild erfahren will, ist der Name des Bräuti­
gams, der ihr durch den ersten Traum in Aussicht gestellt worden war. Der
Hirschtraum ist also keineswegs überflüssig, wie Panzer meint, sondern ab­
solut notwendig, um Brynhilds Zuktmftsschau möglich zu machen. Das zei­
gen auch die klaren Entsprechungen in Traum und Deutung.

Wenn der Falkentraum des Nibelungenliedes als spätere Ausfonnung des
Motivs betrachtet wird, löst sich jede Widerspriichlichkeit auf. Die Ent­
wicklung des Motivs ist daIUl folgendennaßen zu rekonstmieren: Zunächst
gab es eine Erzählung darüber, wie Brynhild für Gudnm eine Traumdeutung
vorgenommen hat, anhand derer ihrer beider Schicksal vorausgesagt werden
kOlUlte. Die Frauen dieser Version sind in SubjektsteIlung: Brynhild wählt
Sigurd zu ihrem Gefährten, GriInhild verhindert die Verbindung durch zau­
berisches Eingreifen. Siegfried ist dabei objekthaft. Er stirbt durch die Rache
der Frau, die er versclunäht hatSo3 . Hier haben zwei Frauen um einen Mann
gekämpft. Zuerst triumphiert Gudnm, später Brynhild. Die Genugtuung
Brynhilds bei Sigurds Tod kommt nicht nur in der Völsungensage vor,
sondern auch im Alten Sigurdliecf804, ist also stärker bezeugt als die Hand­
lungsstruktur des Nibelungenliedes. Der curialisierende Nibelungenlied­
Dichter hat aus diesem Hergang eine Geschichte gemacht, in der die Frauen­
rollen viel stärker objekthaft sind. Nicht Brünhild hat ihren Partner ausge­
sucht, kein von einer Frau eingesetzter Zaubertrank zwingt den jungen Hel-

802: ebd., S. 264.

803: Daß er verzaubert ist und deshalb nach heutigem Rechtsgeruhl rur den Gang der
Dinge nicht verantwortlich gemacht werden kann, spielt dabei keine Rolle.

804: Edda S. 206; auch bei dieser Überlieferung ist Heusler sicher, eine ältere Schicht
des Nibelungenlied-Stoffes vor sich zu haben (vgl. Heusler in Edda, S. 204).
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den, sich der anderen Frau zuzuwenden. Er ist es, der sich Kriemhild als
Partnerin erwählt hat und zu Zugeständnissen bereit ist, um die gewünschte
Verbindung herbeizuführen. Der Traum schließlich ist im Nibelungenlied
entsprechend der folgenden Handlungsstmktur ausgeformt: Siegfried wird
von Männern umgebracht, die andere Frau ist nur noch im Hintergmnd
durch höfische Intrige aktiv80s• Im Nibelungenlied findet sich statt des Be­
ratungsgespräches der beiden Frauen die Senna806; was in der Sage als anti­
zipierende Aussagen des Traumdeutungsgespräches erscheint, ist im Nibe­
lungenlied ein Wortgefecht von zankenden Weibem.

Ich stimme Heusler darin zu, daß die Handlungsstmktur dieser Traumdeu­
tungs-Episode in der Völsungensage Einblicke in frühere Stoffschichten des
Nibelungenlieds erlaubt. Das Frauenbild ist dann in derselben Weise curia­
lisiert wie in den Artusdichtungen: Die Protagonistinnen haben weniger se­
herische Fähigkeiten, die Handlung wird größtenteils durch männliche In­
itiative begründet. Die Traumdeutung ist im Nibelungenlied Aufgabe der
Mutter, also der älteren Generation, wie die Visionsfähigkeit in Gottfrieds
Tristan auch der Mutter Isolde zugeschrieben ist. Allein aus diesen Unter­
schieden zwischen den beiden Episoden ist noch kein Beweis dafür abzulei­
ten, daß es sich bei der Saga-Episode um einen Repräsentanten einer älteren
Stoffschicht handelt. Daß aber hier die gleichen Tendenzen in der Frauen­
darstellung zu beobachten sind wie in anderen curialisierenden Fassungen im
Vergleich mit älteren Stoffschichten, macht Heuslers Almalune sehr wahr­
scheinlich.

2.5.3.1.4. Herzeloyde

ist eine weitere Frauenfigur, die durch einen Traum über ihr kOlJl1TIendes
Schicksal infonniert wird. Sie erhält keine Traumdeutung von anderen Per­
sonen, Wolfram hat also nicht wie andere Dichter gleich eine Interpreta­
tionsvorlage mitgegeben - entsprechend vielfältig sind auch die Meinungen
darüber, was der Drachentraum dieser Edelfrau zu bedeuten habe807• Für die
Fragestellung der vorliegenden Arbeit ist die genaue Traum-Auslegung nicht
wichtig, sondem nur die Feststellung darüber, daß auch diese Muttergestalt
zu visionären Träumen fähig ist.

805: vgl. Kap. 2.2.4.2.

806: vgl. Kap. 2.3.2.1.

807: dazu ausfiihrlieh Roßkopf 1972, S. 4ff.
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2.5.3.2. Verkündigungen

Nach der Traum- und Visionsfähigkeit der Frauen sollen nun Erzählbereiche
betrachtet werden, in denen sie Offenbanmgen aussprechen.

Parzival erfährt seinen Namen durch Sigune, Lanzelet den seinen durch die
Botin der Meennimle. In beiden Fällen ist mit der Namensnennung eine
Einweihung des Helden in die eigene Familiengeschichte verbunden: Beide
sind Schwestersölme des Idealkönigs Artus. Eine ganz älmliche Einweihung,
allerdings mit UDlgekehrter Vorkonstellation, erscheint im Tristan: Als der
jugendliche Held nach Comwall kommt, verschweigt er seinen Namen und
seine Herkunft, obwohl es dafür keinen ersichtlichen Gnmd gibt808. Auf­
kläung über Tristans wahre Identität erfährt der Großkönig Marke erst, als
des Neffen Pflegevater Rual nach jahrelanger Irrfahrt sein Ziehkind gefun­
den hat und am Hof in Tintajele erscheint.

In allen drei Fällen ist die Offenbarung der Identität mit Matrilinearität
(Avunkulat) verknüpft: Alle drei Helden erfalrren bei der initiierenden
Handlung, daß sie über die mütterliche Linie mit dem Zentralkönig verwandt
sind.

Bei Parzival und Lanzelet ist mit dieser Initiation die Namensnennung ver­
bunden. Namen sind identitätsstiftend, sie machen eine Kategorisierung von
Personen möglich (Parzival und Lanzelet sind sinntragende Namen, auch
Tristan ist von Gottfried vom Ausgang seiner Geschichte her mit Sinn ver­
sehen worden. Außerdem ist mit namentlicher Identifizienmg auch ein Akt
von Macht und Einfluß verbunden; Weidhom spricht davon, "That by na­
ming something one obtains a grip on it''809. Besonders deutlich wird dies in
der Schöpfungsgeschichte des Alten Testamentes, in der Adam die Tiere als
Geschöpfe Gottes benemlt und damit als den Tieren übergeordnet er­
scheint810, "Alles Weltvertrauen fangt an mit dem Namen, zu denen sich Ge­
schichten erzählen lassen. Dieser Sachverhalt steckt in der biblischen Früh­
geschichte von der paradiesischen Namengebung. Er steckt aber auch in
dem aller Magie zugnmde liegenden Glauben [...], die treffende Benennung
der Dinge werde die Feindschaft zwischen iImen und dem Menschen auf­
heben zu reiner Dienstbarkeit."811 Die Macht Gottes über sein Volk äußert

808: vgl. Tristan 2482ff.

809: Weidhorn 1988, S. 885.

810: Weidhorn, ebd..

811: Blumenberg 1979, S. 41.
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sich ebenfaIIs im Ausdmck der Namensnelillllllg: "ich habe dich bei deinem
Namen gerufen; du bist mein!"812

Der Namensgeber ist mächtiger als der Empfänger.

Die Frauen, welche den Akt der Namensgebung ausführen, sind deshalb mit
einer Spruchmacht ausgestattet, auch wenn diese - wie im FaII der Botin der
Meerrninne - vermittelt auftritt. Tristans Identifikation ist nicht mit der Ver­
kündigung durch eine Frau verbunden, insofern auch nicht mit Unterord­
nung. Aber auf eine andere Weise ist auch Tristan - aIIerdings in der spiel­
männischen Fassung - bei Namensnelillllllg einer Frau verpflichtet: Er muß
kommen, sobald er in Isoldes Namen gemfen wird813 . Diese Wendung ist
nicht anders als mit einer Verbindung von Namensnennung und unbedingter
Beziehung zu erklären - in der höfischen Fassung selbstredend durch die
Macht der Liebe motiviert, in der spielmännischen dagegen durch die Macht
des Namenwortes,s14

2.5.3.2.1. Cundrie Ja SUI"ziere

ist die einzige Frau, die ausdrücklich als Zauberin (Surziere) bezeichnet
wird. Dabei werden von ihr gar keine Zaubertaten berichtet. Statt dessen tritt
sie als Vermittlerin zwischen verschiedenen Welten auf, indem sie aus dem
Orient kommt, in Munsalvaesche wohnt und ilrre Dienste auch in Schastel
marveile leistet. Sie ist auch diejenige, die dafür sorgt," daß Sigune nicht ver­
hungern muß, als sie in ilrrer Einsiedlerklause eingemauert wohnt. Überall
hat sie ilrren Platz.

Durch diese Vennittlerrolle und ihre Zugehörigkeit zu verschiedenen Sphä­
ren ist sie eine "Hagaduzza"815, ein Geschöpf auf der Orenze zwischen den
Welten.

Sie spricht den Fluch gegen Parzival im Auftrag der Gralsgemeinschaft und
gibt den Auftrag zur Erlösung des Wunderschlosses, dem Gawan dann
nachkommen wird. Durch ilrre Sprüche wird es den Helden möglich, ihre
jeweils besondere Aufgabe in der Aventiure-Welt walrrzunelrrnen.

812: Jes. 43,1 nach der Luther-Übersetzung, überarbeitet von der Württembergischen
Bibelanstalt, Stuttgart 1970.

813: vgl. Eilhart V. 6854ff, 6885ffu.a.

814: zur Bedeutung dieser Macht des Namenwortes auch in der Isolde-Weißhand-Epi­
sode vgl. Weidhorn 1988, S. 886.

815: Duerr 1978, S. 62.
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Diese Rolle als Vennittlerin und Verkünderin hat ihr wohl den bezeiclmen­
den Beinamen "Zauberin" eingetragen, der sie von der Cundrie in Munsal­
vaesche unterscheidbar macht.

Diese Wahrsagerin hat stoffgeschichtlich schon einige Rätsel aufgegeben.

Für die hier vorliegende Fragestellung ist sie insofern interessant, als sie oft
als ursprünglich mythische Gestalt rekonstmiert wird, die dann wiederum
auf eine starke Frauenposition in der Gesellschaft der Mythenentstehung
hinweisen soll.

Ackennann81G beispielsweise sieht in Cundrie das schwangere Nilpferd, als
das die ägyptische Göttin Epet dargestellt wird. illre Darstellungen sind
meistens häßlich; als Talisman-Figur ist sie aber schön. Ackermann identifi­
ziert die häßliche Botin mit der schönen Gral-Trägerin, wie sie auch im
kymrischen Peredur und dem französischen Perlesvaus in diesen verschie­
denen Erscheinungsformen auftritt.

Diese Identifikation nimmt auch Güntert817 vor. Seine These ist, daß Ri­
chard Wagner818 mit seiner Zeiclmung dieser Figur dem mythischen Gehalt
dieser Zauberin-Frauengestalt viel näher gekommen ist als Wolfram oder
Chretien. Er hatte nämlich in dieser Gestalt eigentlich drei Frauen aus Wolf­
rams Parzival vereint: Cundrie (häßlich und weise), Orgeluse (verfiihrerisch)
und am Ende sogar noch Sigune (Einsiedlerin). Das stellt für GÜlltert keine
gewaltsame Zusammenfülmmg dar, sondern die Wiedervereinigung einer
ursprünglich identischen Frauenfigur. Diese entstamme dem Totenreich, und
damit könne man sich illr schreckliches Aussehen erklären. "Jene ab­
stoßende Häßlichkeit, die spätere Dichter nur übernahmen, aber nicht mehr
verstanden, erklärt sich daraus, daß es ein e Bot i n aus der W e I t
des G r a be s war, ein Gespenst, eine "lebende Leiche"", schreibt er,819

Seine Rekonstmktion der mythischen Gestalt dieser Botin aus der Anders­
welt gewinnt er aus der Parallelisienmg der höfischen FasstU1gen mit kelti­
schen Sagenstoffen (wie es auch dem Ansatz von Loomis und Schoepperle­
Loomis entspricht, allerdings olme ausdrücklich auf sie Bezug zu nehmen).
Die außerordentliche Häßlichkeit finde sich bei einigen Vermittlerfiguren
zwischen Toten- und Menschenwelt, die mit Zauberkenntnis begabt seien,
z.B. bei "Dornoll [...], die sich in Cuchulinn verliebt" und der Spmch-

816: 1958/59.

817: Güntert 1928.

818: Richard Wagner, Parsifal. Ein Bühnenweihfestspiel, Uraufführung 1882.

819: Güntert 1928, S. 19.
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dichterin Leborcham820 . "Man wird sich dem Eindruck nicht entziehen
können, daß derartige redekundige, häßliche und dämonische Botinnen aus
der keltischen Heldensage in vielem an die Kundne bei Wolfram erinnern",
argumentiert er821. Die Parallelen sind nicht von der Hand zu weisen, vor al­
lem dann, wenn als weitere Parallelfigur das Häßliche Fräulein aus der
Peredur-Geschichte herangezogen wird. Über die offensichtlich nahelie­
gende Parallelisierung hinaus aber gibt es keine stringenten Ableitungen, die
einen Ursprung der Cundrie-Figur in der keltischen Totenwelt-Vorstellung
sicherstellen könnten.

Schröder8~2 dagegen leitet Wolframs "Cundrle" - zumindest dem Namen
nach - aus alt-iranischer Mythologie und, daraus folgend, manichäischen
Lehrgedichten ab823. Er nimmt damit eine Anmerkung Günterts824 auf und
erklärt den Sinngehalt dieser häßlichen Figur mit den Thesen und Erkennt­
nissen von Hinz825. Dieser hatte in der Gralsage eine manichäische Parabel
zu erkennen geglaubt, in der der Lebensweg Parzivals eine beispielhafte
menschliche Entwicklung darstellt826.

Gänzlich in den Hintergnmd gedrängt wird bei der Hinzsehen Rekonstruk­
tion "Kundiza-Cundrle, deren einzige Funktion ist, den Helden ob seiner
Schuld zu verwünschen lU1d so zur Reue und Umkehr zu bewegen."827

Die Ableitung des Namens und der Rolle dieser "Cundrle" kann auf keiner
Seite absolut sicher sein, weder in der Ableitung von keltischen Traditio­
nen828 noch in den von iranischen oder manichäischen Traditionen829.

Daß die Herkunft des Namens und des Motivs letztendlich nicht zu klären
ist, tut der Interpretation des Cundrie-Motivs keinen Abbmch. Im Gegenteil,
die Verwirrtheit der Auslegungsmodi entspricht einmal mehr dem Prograntm

820: ebd., S. 23, bei Thurneysen (1921) S. 324; "Spruch" wird hier im Sinne von Zau-
berspruch, also in einer Vorstellung von Wortmagie, verstanden.

821: Güntert 1928, S. 24.

822: Schröder 1973.

823: ebd., S. 190ff.

824: Güntert 1928, S. 41.

825: Hinz 1969.

826: ebd., S. 181ff.

827: Schröder 1973, S. 194.

828: Güntert 1928, Thurneysen 1921, Krappe 1947.

829: Hinz u.a., vgl. Schröder 1973, S. 193.
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dieser Wolframschen Dichtung830, die sich offenbar gewollt einer
eindeutigen Aussage entzieht.

Gemeinsam ist all diesen rekonstnlierten Stoffschichten, daß eine solche
häßliche Frau über Fähigkeiten verfügt, die den männlichen Helden nicht ei­
gen sind. Diese müssen erst durch die Wahrsagerin auf den nächsten Schritt
und die nächste Aufgabe in ihrem Leben vorbereitet werden. Sie ist also
diejenige, die das Wissen besitzt, die Helden sind Ausfiihrende ihres vor­
bestimmten und durch die Frau prophezeihten Schicksals.

Wolfram stellt den Lebens- und Aufgabenweg des Helden auf zwei Ebenen
dar: Einmal thematisiert er die äußerliche Veranlassung zur Lebensaufgabe
des Helden, die von Frauen (Sigune oder C1Uldrie) ausgeht. Zum anderen
aber hat dieser höfische Bearbeiter die Motivation für Parzivals Handeln
ganz stark ins Innere, in die Psyche des Helden verlegt831. Dadurch hat die
Wichtigkeit der wahrsagenden Frauengestalten erheblich abgenommen. Sie
übermitteln dem Helden Informationen, die Entscheidung über sein weiteres
Handeln aber findet olme ihr Zutun statt. Darüberhinaus hat er sein häßliches
Fräulein der epischen Gesellschaft entfremdet: Er beschreibt ausdrücklich
ihre Herkunft aus dem Orient832 und sorgt auf diese Weise dafiir, daß die
Wahrsagerei nicht als einheimische Tradition erscheint. SigtUles Wahrheits­
spruch hat er rationalisiert, indem er erklärt, woher sie ihren jungen Cousin
kennt. An der Aussage dieser Frauengetalt ist somit nichts Zauberisch­
Wundersames zu finden. So hat Wolfram die wahrsagenden Frauengestalten
einerseits entzaubert und andererseits entfremdet, die Handlungsmotivation
seines Helden hat er zumindest teilweise durch ümerseelische Vorgänge
beschrieben. Damit hat er zur Marginalisienmg der Frauengestalten beigetra­
gen.

2.5.4. Morgana die Fee:
Verlagerung der Zauberfl'au in die Vergangenheit

Diese ''gotinne" ist am deutlichsten von allen hier besprochenen Frauen als
Zauberin beschrieben. Sie vereinigt in sich alle Eigenschaften, die eine Frau
als solche auszeiclmen können: Sie ist heilkundig, hat übematürliche Fähig­
keiten und Befehlsgewalt über die Geister, insofem Wort-Macht über die
Menschen. Diese Gestalt ist in Hartmanns Erzählung schon aus der Welt ge­
schieden, sie ist vor der epischen Handlungszeit gestorben (Erec 5158).

830: vgl. Wolframs Prolog; Pz. I, 15-19.

831: vgl. dazu sehr ausfiihrlich Martina Gemeling in ihrer demnächst erscheinenden Dis­
sertation über den Begriffund die Funktion der schame in Wolframs Parzival.

832: vgl. Pz. 519,2ff.
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"si was ein gotinne.
man enmac diu wunder niht gesagen

von ir, man muoz ir me verdagen,
der diu selbe vrouwe phlac.

doch s6 ich meiste mac,
s6 sage ich waz si kunde.

swenne si begzmde
ougen ir zauberlist,

s6 hate si in kurzer vrist
die werlt umbevarn, da

unde kam wider sa.
ich enweiz wer siz lerte.

e ich die hant umbe kerte
oder zuo geslüege die bra,

s6 vuor sie hin und schein doch sa.
si lebete ir vil werde:
in lufte als 'I1fder erde

mohte si ze ruowe sweben,
'I1fdem wage und drunder leben.

ouch was ir daz untiure,
si wonte in dem viure

als sanfte als 'I1fdem touwe.
diz kunde dui vrouwe.

und s6 si des gern began,
s6 machete si den man
ze vogele oder ze tiere.

dar nach gap si im schiere
wider sine geschaft:

si kunde et zoubers die kraft.
sie lebete vaste wider gote,

wan ez warte ir gebote
daz gevügel zuo dem wilde
an walde und an gevilde;
und daz mich daz meiste
dunket, die iibelen geiste,
die da tiuvel sint genant,

die waren alle under ir hant.
si mohte wunder machen,

wan ir muosten die trachen
von den liiften bringen
stiure zuo ir dingen,

die vische von dem wage.
ouch hate sie mage
tiefe in der helle:

der tiuvel was ir geselle.
der sande ir ze stiure
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ouch üz dem viure
swie vii sie des walde.

und swaz si haben solde
von dem ertriche,

des nam si unangestliche
alles selbe genuoc.

diu erde deheine wurz entruoc,
ir enwaere ir kraft erkant
alse mir min selbes hanl.

s/( daz Sibilla erslarp
und Ericto verdarp

von der uns Lücanus zall
daz ir zouberllch gewall

swem si walde gebOt,
der da vor was lange 101,

saz er ersluonl wal gesunt.
von der ich iu hie zeslunt
nü niht mere sagen enwil,

wan es würde ze vii:
so gewan daz ertriche
(daz wizzet waerllche)

von zouberllchem sinne
nie bezzer meisterinne

danne Famurgan, 11

(Erec 5161-5230)

Sie sei nicht an die Naturgesetze von Geschwindigkeit gebunden gewesen,
so Hartmann, denn sie sei fähig gewesen, in einem Augenblick die ganze
Welt zu umfahren (5168-5175). Sie habe unter Wasser oder im Feuer leben
können (5177-5183) und Menschen in Tiere und wieder zurück verwandeln
(5184-5188). Mit ihrer Zauberkraft habe sie Macht über alle Tiere und sogar
Dämonen und Teufel gehabt, deml sie sei mit den Höllenbewolmern ver­
wandt gewesen (5189-5208).

Indem Hartmann diese Frauengestalt als teuflisch apostrophiert und ihrer
Heilkunst gleichzeitig die größte Ehrerbietung erweist, macht er die Ent­
wicklung des Motivs der Zauberfrau deutlich: Einst mit göttlichen Eigen­
schaften ausgestattet (und verehrt?), wird sie im Hoclunittelalter verteufelt833

- Produkte ihrer Heilkünste werden aber weiterhin benötigt. Sie wird einer­
seits Göttin gemumt, andererseits aber mit den Dämonen der Unterwelt in
Verbindung gebracht. Das erscheint nach moderner Lesart als Widerspruch,
ist aber im hoclunittelalterlichen Kontext leicht nachzuvollziehen: Figuren,
die in heidnischer Zeit göttliche Eigenschaften gehabt haben mögen, sind aus

833: Diese Entwicklung ist sehr deutlich dargestellt bei Markale 1972[84], S. 103ff.
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christlich-kirchlicher Sicht Verdanunte der Hölle. Die Fee Morgana teilt das
Schicksal der zunelunend negativen Darstellung mit verschiedenen Frauen­
gestalten vor allem aus der hellenistischen und klassischen Mythologie834•

Hartmmm stellt die zauberischen Fähigkeiten dieser Frauengestalt in
unermeßlichen Dimensionen dar. Gleichzeitig betont er, daß sie schon tot ist
und als Erbschaft nur noch ihr wundersaIl1es phlaster existiert. Diese Er­
zählweise ist sinnträchtig: Die göttliche Zauberfrau, die Macht über Mensch
und Tier hatte und mit den (bösen) Geistern in Verbindung stand, gehört der
Vergangenheit an835. Allerdings wird nach ihrem Verschwinden eines
schmerzlich vermißt: ilrre Fähigkeit zu heilen. So sind sämtliche Eigenschaf­
ten, die ihr Macht und Einfluß verleihen, verteufelt, während die Heilfahig­
keit, mit der sie den mälmlichen Protagonisten hilft, weiterhin positiv er­
scheint. Hier ist ganz deutlich ein Wunsch nach Entzaubenmg der Welt und
gleichzeitig nach Entmachtung der Frau zu erkennen.

Wie das aIl1bivalente Bild der Zauberfrau im Laufe der Rationalisierung zum
Hexenbild werden konnte, ist also anhand von Hartmanns Besclrreibung der
Fee Morgana leicht vorstellbar.

Wie aber haben wir uns die Zauberfrau vor der Entmachtung vorzustellen?
Gibt es eine Berechtigung, von einer frauenbestimmten Gesellschaft mit
Göttin-Religion und Priesterirmen-Kaste zu sprechen, der diese und andere
Feengestalten entstammen?

Meister hält die selbständig heilende Zauberfrau nicht für eine archaische
Figur, denn er spricht von "early mmlifestations of our genre, when the sor­
ceress figure is still in the backgrOlUld"83G. Für ilm liegt daIm eine ältere Aus­
formung des Heilungsmotivs vor, wenn die Zauberfrau im Hintergrund
agiert. Zur Verdeutlichung führt er die Heilungsgeschichten von Erec837,

Iwein838 und Gawan839 an. "When Queen Isolde heals Tristan in a relatively
late work, the sorceress figure has assumed a more central position in the
plot and, rather than tracing her powers of healing to the deceased Famur-

834: vgl. Markale 1972[84], S. 103tE

835: Das ist nicht nur aus der Fämurgän-Episode zu lesen, sondern auch aus Hartmanns
Rationalisierung in der Brandigan-Episode (Erec 8119-8149), die sich in einer Aus­
sage zusammenfassen läßt: Ein wirklich höfischer Ritter überläßt sich Gott, nicht der
Magie.

836: Meister 1990, S. 4.

837: mit Famurgans Pflaster, s. 5132.

838: mit ebensolcher Medizin, s. 3424.

839: durch die Artus-Mutter Arnive, vgl. pz 576,2.
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gan, uses a magic of her own."840 Er hält die Bezogenheit einer Zauberfrau
auf eine (göttliche) Feengestalt, wie sie bei Wolfram und Hartmann
festgestellt wurde, für älter als die selbständige Heiltätigkeit.

Unausgesprochen scheint dem eine älmliche Annahme zugnmde zu liegen
wie bei Giesa841 : die AImalllne, daß es vor der individualisierten Zauberfrau­
Vorstellung einen Göttinnen-Kult mit heilenden PriesteriJmen gegeben haben
soll. Auch Funcke842 nimmt eine Herkunft der Zauberfrau-Motive aus einer
alten Mythologie an, in der eine einzige Göttin angebetet wurde.

Müssen wir also davon ausgehen, daß die Frühfonn des Zauberfrau-Motivs
sozusagen eine Priesterin der Großen Göttin darstellte?

Gegenüber dieser AIll1alllne ist auch eine andere Entwicklung denkbar.
We1ll1 die einzelnen Motive eine starke Frauengestalt zeigen, die mit außer­
gewöhnlichen Fähigkeiten ausgestattet ist, so ist als Urspnmgsmotiv auch
eine realistische Frauengestalt denkbar, die mächtiger war als andere Men­
schen ihrer Zeit. Im Laufe der Stoffentwicklung wären ihre besonderen Fä­
higkeiten derart übertrieben worden, daß schließlich das Bild einer Frau mit
über- und Ulll1atürlichen Fähigkeiten entstand. Dabei stellt die Zuschreibung
der Zauberkraft an die Frau schon einen Schritt in der Entwicklung dar, die
machtvolle Frauen aus dem Bereich des 'Nonnalen' drängt Ulld so zu Nicht­
Menschen qualifiziert. Weibliche Kräfte, starke Persönlichkeitsmerkmale,
werden ins übernatürliche transzendiert, so daß die Macht, die eine Frau
über den Mann hat, nicht von ihr persönlich ausgeht, sondern sozusagen von
oben kommt. Eine solche Entwicklung niJmnt AIldersson843 rur die Brünhild­
Beschreibung des Nibelungenliedes an: "We may imagine that she was in
the first instance a powerfttl personality with an overriding will and that later
poets, awed by her temper, read some additional magic into the story. "844

Die letztgenannte Entwicklung von der starken realistischen Frauengestalt
hin zur Zauberfrau erscheint mir plausibler als diejenige, die von der Prie­
sterin ausgeht. Wie Frauenfiguren in der Idealisienmg der Hohe-Minne­
Konvention aus dem Bereich der Realität abgedrängt werden, so kÖlll1ten sie
auch durch übertreibung und Dämonisienmg ihrer besonderen weiblichen
Fähigkeiten, nämlich der vorwissenschaftlichen Medizin845, den Bezug zur
realen Welt verloren haben. Die Zauberfrau ist demnach nicht der Abglanz

840: Meister 1990, S. 4.

841: vgl. Giesa 1987, S. 117 u.a.

842: Funcke 1985, S. 4 u.a.

843: Andersson 1980, S. 243.

844: ebd.

845: vgl. DubylBarthelemy 1985[90], S. 87ff.
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einer ehemals weiblich dominierten Gesellschaft und Religion, sondern das
ins Unwahrscheinliche gesteigerte Bild einer ehemals selbstbestimmten und
machtbewußten Persönlichkeitsstruktur. Der Gnmd für diese Entfremdung
liegt darin, daß eine Frauenperson, die durch besondere Fähigkeiten den
Männern zur Konkurrenz werden könnte, keinen Platz im ritterlichen
"Tugendsystem" hat.

Die selbständig handelnden Zauberfrauen, die in diesem Kapitel besprochen
wurden, sind alle in die Vergangenheit abgeschoben - sei es stoffgeschicht­
lich oder durch ihre Stellung innerhalb der Generationenfolge in der Gesell­
schaft in der epischen Darstellung. Damit wird die Tendenz der
curialisierenden Erzählweise sehr deutlich: Mit der Entzauberung der
epischen Welt geht einher, daß die Wichtigkeit der Frau abnimmt.
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3. Historisches Umfeld

Im folgenden Kapitel wird untersucht, ob nach der geschichtswissenschaft­
lichen Forschung die in der Literatur enthaltenen Frauenrollen und Bezie­
hungsmuster die Realität des Mittelalters widerspiegeln, ob sie reine Fiktion
sind oder eine Mischfonn von beidem. Dazu werden historiographische
Darstellungen der mittelalterlichen Wirklichkeit herangezogen, die filr diese
Untersuchung relevant erscheinen. Die gesellschaftlichen Umstände. unter
denen die Literatur der Stauferzeit entstanden ist, lassen sich nicht lükkenlos
rekonstruieren. Das Leben im Mittelalter präsentiert sich immer nur in
einzelnen Ausschnitten. Diese werden aus überlieferten Zeugnissen dieser
Zeit gewonnen, also aus nichtschriftlichen und schriftlichen Quellen, aus Ur­
kunden, Chroniken und zu gewichtigen Teilen aus der Literatur selbst. Über
die Konventionen der Geschlechterbeziehungen spricht die Forschung sogar
von der Literatur als "der einzigen Infonnationsquelle zu diesem Thema, die
wir haben"·".

3.1. Frauenrollen und Rechtsstellung der Frau in der mittelalterlichen
Gesellschaft

Es ist offenkundig, daß die Gesellschaft des Mittelalters anders strukturiert
war als unsere heutige: Es gab Grundherren, die Herrschaft über Land und
Leute hatten. Sie stellten unterhalb des Kaisers bzw. Königs die oberste
Gesellschaftsschicht, den Adel, dar"" - "nicht Arbeit gegen Lohn, sondern
gegen Schutz hieß die Devise"·". Das Phänomen der Herrschaft stellte
offenbar kein Problem dar: sie wurde nicht als ungerecht empfunden, "allen­
falls wandte man sich gegen einzelne, ungerechte Herren"·". Obwohl es
Herren und Abhängige gab, hatte jeder Mensch seinen Tätigkeitsbereich:
""Arbeit" (im mittelalterlichen Sinn) war das Leben allerdings für alle
Schichten, filr Bauern und Handwerker im Süme von Handarbeit [...]; dem
Ritter wurde das Kämpfen zur arebeit, dem Mönch war schon die Einhal­
tung der Regel labor, Mühe"·so. Ein Verständnis von Arbeit im heutigen
Sinne (zum Erwerb von Geld, das dann wieder zum Lebenswlterhalt und zur
Freizeitgestaltung genutzt werden kann) gab es also nicht. Es gab auch nicht
die heutige Frage nach der "Lebensqualität" im gegenwärtigen Leben, denn

846: Duby/Barthelemy 1985, S. 89.

847: vgl. Goetz 1986, S. 118.

848: ebd., S. 242.

849: ebd., S. 125.

850: ebd., S. 241.



- 275-

nach mittelalterlicher Theologie fand das eigentliche Leben erst nach dem
Tode statt, das irdische Leben war aber als Strafe für den Sündenfall·'! mit
Mühseligkeit belegt.

Die mittelalterlichen Menschen waren alle abhängig: "Bürger und Bauern
wurden vom Grundherrn, Mönche vom Abt ebenso wie vom Klosterherrn,
Ritter vom Lehens- und Landesherrn in Anspruch genommen und zu Dienst
und Gehorsam verpflichtet, wenn sich diese Bindungen auch im Laufe der
Jahrhunderte überall etwas lockerten zugtmsten einer zunehmenden
"Selbstverwaltung''''·S2. Diese Struktur von Herrschaft und Abhängigkeit war
nicht so problematisch wie sie möglicherweise heute erscheint, da es
offenbar den Wunsch nach individueller persönlicher Freiheit nicht im selben
Maße gab. Ennen schreibt, der Mensch im Mittelalter habe nie nach solch
individueller Freiheit gestrebt, sondern inuner nach "Freiheit in der
Bindung": "Auch der Bürger kämpfte nicht für einen persönlichen Freiheits­
raum, sondern für die Freiheit seiner Stadtgemeinschaft gegen den Stadt­
herrn oder gegen das Geschlechterregiment. Die Frau erstrebte die Freiheit,
außerhalb der Ehe in einer religiösen Gemeinschaft leben zu können"8SJ. Man
strebte nicht Freiheit von einer Gruppe, sondern Freiheit für eine Gruppe
an·S4

, der man selbst angehörte oder angehören wollte. Vor diesem
Hintergrund läßt sich auch die Position der Frauen in der mittelalterlichen
Gesellschaft leichter verstehen. Ihr Leben erscheint daIm weniger im heuti­
gen Sinne "unterdrückt" und dafür etwas positiver "eingebunden" oder
"behütet", genauso wie die Lehensabhängigkeit nicht als Gängehmg verstan­
den wurde, sondern durch die Schutzpflicht des LeImsherrn geeignet war, in
Krisenzeiten (Krieg, Ernteausfälle etc.) die Existenz der Abhängigen auf­
rechtzuerhalten. Die positiv bewertete Abhängigkeit findet sich in der Ar­
tusepik sehr deutlich dort abgebildet, wo das Geschehen in Beziehung zu
Artus' Ideal-Hof steht und es jeweils eine besondere Auszeiclmung für einen
Ritter ist, zu diesem Hof zu gehören. Aber auch der gegenteilige Aspekt der
mittelalterlichen Gesellschaftshierarchie wird beschrieben: Dem Lanze/et
entnehmen wir, wie ein ungerechter König kritisiert, bekämpft und ver­
trieben wird·". Das bedeutet aber nicht, daß hier die Aristokratie beseitigt
werden soll, sondern es handelt sich um eine Auflehnung gegen die Modali­
täten der Machtausübung, wie sie dieser König an den Tag gelegt hat. Der
Sohn dieses ungerechten Herrschers, Lanzelet, wird nach seiner ritterlichen

851: vgl. unten in diesem Kapitel zur hochmittelalterlichen Theologie.

852: Goetz 1986, S. 243.

853: Ennen 1984, S. 243.

854: vgl. auch Goetz 1986, S. 16f

855: vgl. Lanz. 44-175.
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Karriere den Thron seines Vaters eiImelunen, begeistert empfangen von sei­
nen künftigen Untertanen8".

3.1.1. Religiosität

Ebenso wie die hierarchische Gesellschaftsstrukhrr gehört auch die Reli­
giosität zum normalen mittelalterlichen Leben. Die Kirche war im Hochmit­
telalter allgegenwärtig in gesellschaftlichen Prozessen. Sie war Träger der
weltanschaulichen Festlegungen. Die Spalhmg der menschlichen Existenz in
eine religiöse und eine weltliche Sphäre war noch nicht vollzogen. Moeller
spricht für das abendländische Mittelalter von "einer Prägung des gesamten
menschlichen Lebens, der Ordnung der Gemeinschaft wie des individuellen
Verhaltens, durch die Kirche"857. Elias schreibt, das Mittelalter sei geprägt
gewesen vom Gegensatz zwischen dem rechten Glauben, dessen Inhalte
vom römisch-lateinischen Christentum bestimmt wurden, und dem unrechten
Glauben, der in Heidentum, Häresie, aber auch in der griechisch-morgen­
ländischen Ausrichhmg des Christentums bestand. Nach den Zeugnissen der
Zeit zu schließen, war es für die Menschen des Hochmittelalters keine
Frage, ob sie an Gott glaubten oder nicht. Alles weltliche Geschehen wurde
in Bezug zu transzendentalen Mächten gesehen, insofern war das Denken
tief religiös geprägt. Die Frage war nur, welche Macht bei der jeweiligen
Handlung iIn Spiel war - die göttliche oder die des Teufels8S8? Was göttlich
und was teuflisch genaImt Wlrrde, bestimmte die Kirche. Es gab ver­
schiedene religiöse Strömungen, die im Laufe ihrer Entwicklung entweder
Eingang in die offizielle Theologie fanden oder als Irrlehren verfolgt wurden.

In dieser vielfaltigen und oft spannungsreichen Stmktur haben die Dichter
ihren Platz, deren Werke in den vorangegangenen Kapiteln besprochen
wurden.

Religion war keine Privatsache, sondern eine öffentliche Angelegenheit.
Aber diese Unterscheidung dürfte für den mittelatlerlichen Menschen ohne
Bedeutung gewesen sein, da die Individualisienmg der Menschen8s, in die­
sem Stadimn des Zivilisationsprozesses noch längst nicht den Stand erreicht
hatte, den man heute iIl mIserem Kulturkreis für selbstverständlich hält. Et­
was, was wir heute als geschützte Privatsphäre bezeiclmen, gab es für den
damaligen Menschen nicht.

856: vgl. Lanz. 8225ff, dazu Combridge 1973, S. 52.

857: Moeller, RGG, Sp. 1034.

858: Kieckhefer 1990[92], S. 56ft

859: Elias 1936/69, Bd. I, S. LXlr
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In den Städten spielte sich ein Großteil des gesellschaftlichen Lebens in
Abhängigkeit von der Kirche ab. lllf oblag die soziale Fürsorge"·. Das
Mittelalter "sieht das ganze menschliche Leben auf eine Mitte hin konzen­
triert, es denkt nicht eigentlich in Gegensätzen, sondern in Stufenfolgen, in
einer Hierarchie von Werten, die von Gott bestimmt wird und die in ihm
kulminiert", schreibt Moeller"" und bemerkt weiter, daß die Kirche im
Mittelalter das Bildungsmonopol hatte: "Die Kenntnis des Lateinischen, ja
die Fähigkeit zu schreiben, wenigstens aber das Recht, Schulen und Uni­
versitäten zu leiten, bleibt Klerus und Mönchstum vorbehalten""'. Die Li­
teratur dieser Zeit ist also nie frei von kirchlichen Konventionen, da ihre
Verfasser in dieser ideologiebildenden Einrichtung ausgebildet worden sind.
Sie ist die Haupt-Erziehungsinstitution des Mittelalters. Jaeger verdeutlicht
das an einem mittelalterlichen Bildnis des Gottes Merkur: Dieser wird im Bi­
schofsgewand dargestellt. Jaeger meint, diese Art der Darstellung eines
heidnischen Gottes könne nur so zustandegekommen sein, daß der Mensch
in dieser Epoche die Rolle Merkurs als "bringer of education" nur im Kleid
eines Bischofs darzustellen vermochte, daß also in dieser Zeit Kirche und
Erziehung untrennbar zusammengehörten"J. Jaeger macht aber auch
deutlich, daß gebildete Menschen des Mittelalters zwar von der Kirche
ausgebildet waren, aber deswegen nicht unbedingt ein mönchisches Leben
führen mußten: "But the religious life did not for the most part determine the
conduct, behaviour and the loyalities ofcuriales"·...

Die Kirche als Erziehungs- und Bildungsinstitution trägt also einen großen
Teil Verantwortung für die Vennittlllngjener Ideale, die in der Literatur des
Hochmittelalters illfen Ausdruck finden·'s.

3.1.2. Vom Rittertum zur Ritterlichkeit

Der Ritter war ein wichtiger Adressat der kirchlich generierten und beein­
flußten Ideale, die im höfischen Leben des Hochmittelalters aktuell waren
und in der Literatur einen Niederschlag gefunden haben. Das Wort "Ritter"
bezeichnet zunächst einfach einen berittenen Kämpfer und beinhaltet an-

860: Ennen 1984, S. 20.

861: MoelIer, RGG, Sp. 1034.

862: ebd.

863: Jaeger 1985, S. xi.

864: ebd., S. 16.

865: dazu auch Bumke 1986, S. 446f.
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fangs noch keine bestimmten Regeln filr zivilisiertes Benelunen. Elias8" be­
schreibt diese mittelalterlichen Krieger als Männer, die ihren Aggressionen
freien Lauf lassen und Lust am Töten, Quälen und Verstümmeln von Men­
schen haben. Ernten spricht von "Draufgängern"8G7. Diese Ritter hätten
Frauen im allgemeinen schlecht behandelt, meint Elias: "Die Ritter des 9.
und 10. Jahrhunderts lmd auch später noch immer die Mehrheit der Ritter
ging mit ihren eigenen oder gar mit niedrigerstehenden Frauen im allgemei­
nen nicht besonders zart um. "8G8 Das Bild dieser gesellschaftlichen Gruppe,
des Rittertums, wird bei diesen beiden Autoren als ursprünglich sehr brutal
und unzivilisiert gezeichnet. Die kirchliche Einflußnalune hat ilmen zufolge
eine HlUTIanisierung der Geschlechterverhältnisse herbeigefiihrt. Es muß
aber erwähnt werden, daß sich die Forscher nicht einig darüber sind, wie
Ritter tatsächlich gelebt und gewirkt habenSG? Deshalb sollen weitere Spe­
kulationen darüber, wie die Realität der Geschlechterverhältnisse dieser Zeit
zu beurteilen ist, beiseite gelassen werden.

"Nach dem Sprachgebrauch der Quellen war ein mi/es-ritter im 12. Jahr­
hundert entweder ein Soldat, vorzüglich ein Reiterkrieger oder ein Ministe­
riale oder ein adliger Herr, der das Schwert geleitet hatte", schreibt
Bumke870. Man kann also nicht behaupten, daß das Rittertum eine bestimmte
Schicht in der Gesellschaftshierarchie der Zeit gebildet hätte, vielmehr
waren dort Repräsentanten verschiedener Schichten vertreten.

Die Ritter, die zunächst nur Krieger ohne besonderen ethischen Hintergrund
gewesen waren, wurden im Hoclunittelalter 'verchristlicht', indem sie von
der Kirche in Dienst genonunen und auf deren Ideale verpflichtet wurden.
Althofil'71 begründet dies damit, daß die Kirche ein sehr eigennütziges Inter­
esse an der Befriedung des Landes hatte. Als Beispiel ist das Kloster Cluny
angefiihrt, in dem zum erstemnal die Verpflichtung von Kriegern auf altru­
istisch-christliche Ideale propagiert wurde. Dieses Kloster war aufgrund
seines besonderen rechtlichen Status' nicht landesherrlich geschützt, wurde
also nicht militärisch verteidigt und war auf diese Weise den unkontrollier­
baren Übergriffen wnherziehender Reitertruppen hilflos ausgeliefert. Das
sollte sich ändern, indem Klöster für die Ritter als Angriffsobjekte tabu
wurden.

866: 1969, Bd. 1, S. 266ff.

867: Ennen 1984, S. 124.

868: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 105.

869: vgl. Bumke 1986, Bd. I, S. 64.

870: ebd., Bd. I, S. 69.

871: Althoff 1981, S. 332.
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Einen ganz starken Ausdmck fand die Verbindung zwischen Kirche und
Kriegertum seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert in der Kreuzzugsidee,n.

Die Verpflichtung der Ritter auf christliche Ideale bezeiclmet Elias als
"Verhöfliclumg der Krieger"S1J. Er siedelt diesen Vorgang in dem weiten
Zeitraum zwischen dem 11.-12. und dem 17.-18. Jahrlumdert an.

Zivilisation, abgeleitet vom lateinischen Begriff "civilis" und verwandten
Wörtern, bedeutet nicht nur "bürgerlich", "privat", "leutselig", "höflich" oder
"politisch", "öffentlich", sondern hat daneben eine weitere Bedeutung: Es ist
das Gegenteil von "kriegerisch" oder "militärisch", eben "zivil" - ein eigenes
deutsches Wort für diesen semantischen Inhalt gibt es nicht"·. Somit ist
"Zivilisierung" nicht nur das, was Elias meint, welm er die Verlagerung von
äußerlichen Verhaltenskodici in den privaten Bereich und die
Verinnerlichung von Verhaltensregeln beschreibt, sondern hat daneben die
Bedeutung von "Entmilitarisienmg".

Die Zivilisierung der Ritter bedeutet die Nutzung von menschlichen Poten­
tialen für sozial befriedende Zwecke statt für den Kampf.

Die Entwicklung vom bloßen kriegerischen "Rittertum" zur idealistischen
"Ritterlichkeit" war zwar zu einem bedeutenden Teil kirchlich-religiös mo­
tiviert, aber nicht zu allen Zeiten von der Kirche abhängig, wie der weitere
Werdegang des Ritterbegriffs zeigt. Goetz weist darauf hin, daß mittelalter­
liche Ritter nicht mit einheitlichen Merkmalen ausgestattet waren und daß
mindestens zwischen drei Gmppen unterschieden werden müsse: dem adli­
gen ("feudalen") Ritter, dem "cIrristlichen" Ritter, der sich für die Durchset­
zung des Gotteswillens mit kriegerischer Methode verantwortlich fühlte'15
und dem "höfischen Ritter", der an die Einhaltung eines bestimmten Ehren­
kodexes gebunden war. Für die vorliegende Betrachtung ist hauptsächlich
die dritte Gmppe wichtig, denn von den ilrr zugehörigen Rittern handelt die
untersuchte Literatur. Dabei· ist zu bedenken, daß die Einteilung in drei
Gmppen, wie Goetz sie vornimmt, nicht als strenge Abgrenzung verstanden
werden kann. Die Rittergestalten in der behandelten Literatur zeigen Merk­
male aller dreier Kategorien: Die idealen Artusritter gehören immer dem
Adel an, alle sind dem Clrristentum verpflichtet, und die Ideale des höfischen
Ehrenkodexes werden in nahezu allen behandelten Gattungen propagiert.
Die einzige Ausnalrrne bilden die behandelten Pastourellen. Ihre weiblichen

872: vgl. Bumke 1986, Bd. 1, S. 69.

873: Elias 1936/69, Bd. 2, S. 353.

874: Langenscheidts Handwärterbuch Lateinisch-Deutsch.

875: hier zitiert Goetz Papst Urbans II Kreuzzugsaufrufvon 1095 "NlIncjiant (Christi)
milites, qui dudllm exiterunt raptores", mit dem auch Althoffseinen oben besproche­
nen Aufsatz über die Ritter überschrieben hat.
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Hauptfiguren sind nicht adlig, insofern sind die beteiligten Herren nicht an
die Regeln der Ritterlichkeit gebunden. Denn diese galten in der Zeit ihrer
Entstehung keineswegs für alle gesellschaftlichen Gruppen, sondern stellten
eine Abgrenzungsstrategie des Adels gegen Angehörige der nicht-adligen
Gesellschaft dar"7&.

Die Ideologisierung des Ritterbildes bewirkte eine starke "Verfeinerung"87'
im gesellschaftlichen Umgang. Ein wichtiges Medium zur Vermittlung der
neuen Ideale war die Literatur, wo das Ritter-Ideal in Form von wertender
Erzählung an das höfische Publikum herangetragen wurde. Zu diesem Ritter­
Ideal gehörte ganz wesentlich die Konvention der Höfischen Liebe und das
entsprechende Frauenbild, welches in der vorliegenden Arbeit untersucht
wurde.

Betreiber und Vermittler dieser Wertvorstellungen war die Kirche - eine Or­
ganisation, die aufgrund ihrer eigenen Geschichte eine misogyne Prägung
hatte.

3.1.3. Frauenbild der mittelalterlichen Kirche und Theologie

Das Judentum, aus dem Jesus lmd die ersten christlichen Gemeinden her­
vorgekommen waren, sah die Frau als grundsätzlich dem Mann untergeord­
net an878

•

Asketische Ideale prägten von Anfang an das Gesicht des Christentums,
obwohl sie nicht genuin mit ilun zusammenhingen. Die Ursprünge sowohl
des Wortes "Askese" als auch des Zweckes, zu dem sie eingesetzt wurde,
liegen im Hellenismus879

: "Das Wort "Askese" stammt aus der Philosophie,
von den Kynikern lmd Stoikern, und bedeutet zunächst die systematische
Tugend- und Willenserziehung in ihrer Älmlichkeit mit der militärischen und
sportlichen Disziplinienmg des Körpers und Willens. 11880 Diese Diszi­
plinierung, die in jeder Art von Religiosität einen wichtigen Platz hat881

, hatte
in der christlichen Kirche von Anfang an frauenfeindliche Züge. Die Gründe
dafür lagen größtenteils in den zugnmdeliegenden Philosophien881

• Vor allem

876: vgI. Elias 1936/69, S. 76ff.

877: ebd.

878: vgI. Thraede, RAC, S. 242; Gerstenberger/Schrage 1980, S. 60ff.

879: Frank 1975, S. Ir.

880: Troeltsch 1916/17 [1975], S. 69

881: vgI. Troeltsch, ebd., S. 70

882: Mundle 1979, S. 66 u.a.
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aus den Schriften der Kirchenväter ist deutlich zu entnehmen, daß Frauen
und Weiblichkeit immer dalm als störend empfunden wurden, wenn ein
Mann versuchte, vor allem auf dem Gebiet der Sexualität asketisch zu leben.
Dies wird sehr deutlich im Lebensbericht des Heiligen Hieronymus, der sich
nach seiner Taufe der Askese verpflichtete und in ein Kloster eintrat. Dort
hinderten ihn Träume und Gedanken über die sinnliche Liebe immer wieder
an der konsequenten Ausübung seiner der Sinnlichkeit entsagenden Reli­
giositätS83

• Das Thema Frau und Sexualität besaß auch für den Kirchenvater
Tertullian allergrößte Bedeutung. Er forderte von seinen Glaubensgenossen
Enthaltsamkeit auf allen Gebieten und hat sich besonders in der
Verdammung der Frauen hervorgetan. Dies hatte bei ihm offenbar
persönliche Gründe: Er war verheiratet und quälte seine Frau mit seiner
Eifersucht, beging dabei selbst Ehebmch und hatte nach eigenen Aussagen
vor seiner Bekehrung ein ausschweifendes Leben geführtss, - ein nach heuti­
gem Verständnis 'typischer Macho'. Selbst Kirchenväter, die weder als
Frauenverächter noch als Verächter der Sinnlichkeit auftraten, schlossen sich
der offenbar allgemein verbreiteten Ansicht an: "Gregor von Nyssa erkennt
die Rechtmäßigkeit ehelicher Freuden an, ja, er hat uns davon eine er­
greifende Schildemng hinterlassen. Die Zweifel, die er dem Leib und dem
sexuellen Leben gegenüber äußerte, mögen nicht aus seiner Erfahrung ge­
kommen sein, sondern aus seiner platonistisch beeinflußten Philosophie."ss,

Der Kirchenvater, dessen Lehre die Kirchengeschichte am nachhaltigsten
beeinflußt hat, ist der Heilige Augustinus. Von ihm stal1unt die Erbsünden­
Iehre, welche die Frau für alle Ewigkeit als minderwertigen Menschen ein­
stuft, weil sie nach seiner Auslegung der biblischen Paradiesgeschichte der
Verführung durch die teuflische Schlange erlegen war. Diese Verfehlung
aber war kein freier Entscheidungsakt der Frau, sondern durch ihre Natur
bedingt: Frauen lebten nach Augustinischer Theologie "eher nach fleischli­
chem Sinn als nach geistigem Verstand"s" und waren daher leichter ver­
führbar als Männer. Das ist für Augustinus offenbar eine allgemeingültige
Behauphmg; er leitet sie nicht aus dem biblischen Bericht ab, sondern setzt
sie voraus - auch in seiner Interpretation der Schöpftmgsgeschichtes87. Durch
dieses Wesen, das dem MaIUl bei- und untergeordnet wurde, ist nach
Augustinus die Sünde in die Welt gekommen, und sie wird durch jeden Zeu­
glmgsakt weitervererbt.

883: vgl. Hamman 1967, S. 147ff

884: Hamman 1967, S. 54ff

885: Hamman 1967, S. 115.

886: De Genesi ad litteram H, 42. Kap.; Übers. Perl Bd. 2, S. 224.

887: vgl. Buch IX, Kap. V.; Perl Bd. 2, S. 95.
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Die Frau ist nach der Theologie der Kirchenväter das Getaß der Sünde, das
beherrscht und bewacht werden muß - den göttlichen Bannspruch bei der
Paradiesvertreibunglls8 interpretiert Augustin als Schutz der Menschheit vor
schlimmerem Übel: "Das Hen-schen hat aber erst der Urteilsspruch Gottes
dem Mann allein auferlegt, und den Gatten zum Hernl zu haben, liegt ur­
sprünglich nicht in der Nahrr der Frau, sondern sie hat es sich durch ihre
Schuld verdient. Wird diese Ordnung trotzdem nicht beobachtet, wird die
Nahrr nur tun so melrr verdorben und die Schuld vermelrrt,"8s,. Er hat die
Unterordnung der Frau, die er in seiner eigenen Zeit allerorten beobachten
konnte890, zur Schöpfungsordnung erklärt und mit seinen Genesis-Interpre­
tationen die Auffassung gefestigt, daß Frauen sittlich minderwertig seien.

Dieses Menschenbild, das sich in der gesamten Patristik findet, entspricht
mehr dem Zeitgeist, in dem die Kirchenväter lebten als den biblischen Aus­
sagen, auf die sie sich bezogens". Vorurteile der eigenen Zeit haben nach­
haltigen Einfluß auf ilrre Theologie gehabt. Diese, vor allem die augustini­
sche Glaubenslehre, prägte die gesamte Theologie des Mittelalters. Hier gab
es zwar sehr verschiedene Schulen, die auch in heftigen Diskussionen mit­
einander befaßt waren, aber in einem waren sich alle einig, nämlich in der
Annalrrne, daß die Frau die Verfülrrerin zur Sünde sei.802

Hier wirkte nicht nur die Patristik nach, es ist auch im Hochmittelalter eine
verstärkte Rezeption spätantiker Texte zu verzeiclmen: "Im 12. Jahrhundert
setzten Wilhelm von S. Tierry und Bernand von Clairveaux und im 13.
Jalrrhundert Bonavellhrra, Thomas von Aquino und Albert der Große die
Richhmg fort, die zum Teil von Augustinus, ztlfll Teil von Dionysius Pseu­
doareopagita [dieser im griechischen Orient] angedeutet worden war. "893

Die Scholastik entwickelte sich im Hochmittelalter zu einer der Hauptströ­
mungen der katholischen Theologie; die Mystik kam in dieser Zeit auf.
Thomas von Aquin und Bernhard von Clairveaux sind zwei berühmte Män­
ner, die die hochmittelalterliche Theologie entscheidend prägten. Thomas
verstärkte die augustinische "Schöpnmgsordnung" noch, "indem er die Un­
terordnung der Frau auch im Namen der natürlichen Ordnung forderte."s"

888: Genesis 3, 16c.

889: De Genesi ad Litteram XI, Kap. XXXVII; übers. Perl S. 219.

890: vgl. Thraede, RAC, S. 243 u.a..

891: vgl. Raming 1973, S. 166ff, 182ff, 188ff.

892: DenzIer 1988, S. 269.

893: Scheludko 1934, S. 370.

894: Denzler 1988, S. 269.
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"Die körperliche und geistige Unterlegenheit der Frau sei nicht erst eine
böse Folge des Sündenfalls, [...], sondern bereits von Natur gegeben. "8'S

Bemhard hatte einen vollständig anderen theologischen Ansatz, aber die
Annahme von der natürlichen Sündhaftigkeit der Frau teilte auch er. Er hat
eine Lehre geschaffen, nach der die Frau - wie in der Hohe- und Niedere­
Minne-Konvention - in einen idealisierten und einen als sündhaft verworfe­
nen Teil aufgespalten wurde8

". Die im Hochmittelalter aufkommende Mari­
enverehrung ist ein Ausdruck für diese Spaltung des Frauenbildes: "So wie
Christus als neuer Adam die Sünden des Urvaters, so hebt Maria, die heilig­
reine Frau, Gegenstand der Verelmmg, Zuneigung und innigen Fürbitte, als
neue Eva die böse Verführungskraft der Unnutter des Menschengeschlech­
tes auf. Maria ist Gegen-Kraft, Gegen-Macht gegen die Verführung durch
das Naturhaft-Geschlechtliche; die Feier marianischer Reinheit nimmt mithin
SeImsüchte und Wünsche auf, die sich auf Überwindlll1g und Auslöschung
des Triebhaft-Sexuellen richten, eines Bereiches, der damit als Gegenbild
der Idealisieflll1g jungfräulicher Reinheit zwar nur implizit, aber um so
deutlicher eine Abwertung erhält, als niedrig und tierisch gilt, den Menschen
von dem Niveau geistlich-legitimierter Menschlichkeit herabzieht. "897 In
diesem Marienbild sind auffällige Parallelen zur Frauenidealisienmg in der
untersuchten hochmittelalterlichen Literatur zu finden.

Nach diesen Betrachtungen über das Mittelalter und sein Frauenbild soll nun
konkret untersucht werden, in welchen Bereichen sich tatsächlich eine
Subjektstellung von Frauen im Mittelalter nachweisen oder vermuten läßt.

Dafür wird zunächst nach dem realhistorischen Hintergnmd der literarischen
Liebeskonzepte gefragt.

3.1.4. Rechtliche Stellung der Frau

Die rechtliche Stellung der Frau ist im Mittelalter ganz wesentlich schwä­
cher als die des Mmmes"'. Die Rechtsstellung allein ist aber nicht aussage­
kräftig genug, um reale Lebenssihlationen zu erkennen. Wie Frauen im
Mittelalter tatsächlich gelebt haben, läßt sich noch schwerer rekonstruieren
als die Lebenspraxis von Mälmern. Weil in der abendländischen Geschichte,

895: ebd., S. 30l.

896: vgl. Becker u.a. 1977, S. 19 u.a..

897: Becker u.a., ebd., S. 26.

898: vgl. Ennen 1984, S. 232.
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soweit man sie zurückverfolgen kann, die Männer eine wesentlich stärkere
Position hatten als die Frauen, gibt es zur spezifischen Geschichte der
Frauen sehr wenig Quellemnaterial""; zudem sind die meisten Quellentexte,
in denen etwas über Frauen ausgesagt ist, von Männem geschrieben, die
immer das Leben der Frauen von ihrem eigenen Standpunkt aus betrach­
teten, nicht von dem der Frauen. Weiterhin ist zu beobachten, daß viele in
unserer Zeit formulierte AJmalunen über historische Frauenrollen im Mit­
telalter auf Darstellungen zllriickgehen, die am Ende des 19. Jahrhunderts
entstanden sind und dazu neigten, die Frauen noch mehr zu Objekten der
Geschichte zu machen, als sie es aufgrund ihrer tatsächlichen Stellung wa­
ren'OO.

Gerade die Einstellung der Frauen zur Liebe ist nur in den seltensten
Fällen von ilmen selbst beschrieben worden'OI und die wenigen vorhandenen
Quellen lassen sich nicht dazu verwenden, eine allgemeine weibliche Sicht
der Liebe zu erkelmen.

Wie aus der AJlalyse der Literatur zu erkennen war, gibt es Liebeskonzepte
sowohl fiir eheliche als auch fiir nicht-eheliche Beziehungen, wobei sich die
ehelichen Liebesbeziehungen besser in das Gesellschaftssystem einfügen,
denn die Liebenden müssen sich für die Erfüllung ihrer Wünsche nicht davon
distanzieren.

Die Literatur spiegelt damit die Rechtslage und die ethischen Einstellungen
des Hoclunittelalters (soweit letztere sich überhaupt nachvollziehen lassen).
Die Kirche bemühte sich gerade in dieser Zeit vehement, ihre eigene - eben
erst entwickelte - Vorstellung von Eheschließungen als verbindliche Praxis
durchzusetzen. '02

"Wesentliches Ziel war die Geltendmachung des Ehekonsenses als eines
Wesenserfordernisses [... ]. Damit war die Zustimmung der Braut zur Ehe­
schließung als Gültigkeitserfordemis verlangt; Raub und einseitige Verfü­
gung des Mamles schieden endgültig als Tatbestände der Ehebegrundung
aus [...]."'0> Diese Festlegung legt die Vennlltllng nahe, die Frau sei in der
vorhergegangenen Eheschließungspraxis reines Kauf- oder Tauschobjekt
gewesen. Duby/Barthelemy'O' wollen für das mittelalterliche Verwandt­
schaftssystem "erkunden, 'wie die Mfumer in ihm die Frauen tauschten'.

899: vgl. Becker u.a. 1977, S. 13.

900: vgl. Osthues 1989, S. 399f, 430f

901: dazu Dinzelbacher 1981, S. 206f

902: Mikat, HRG, Sp. 818f

903: ebd.

904: DubylBarthelmy 1985.
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Diese auf Claude Levi-Strauss zurückgehende Ausdrucksweise ist in Wahr­
heit nicht so brutal, wie zu vennuten steht: Sie soll nicht den Anschein er­
wecken, als seien die Frauen bei diesem Tausch lediglich passive Objekte
gewesen. Die Fonnulienmg ist nur wlter einem bestimmten Interpretations­
vorzeichen gültig und präjudiziert weder Verhaltensweisen noch tatsächliche
Machtverhältnisse. "905 In der Tat gab es im gesamten Mittelalter sehr ver­
schiedene Formen von Mann-Frau-Beziehungen, die größtenteils den Cha­
rakter rechtlich anerkannter Ehen hatten.

Die Muntehe90
' kommt durch einen Vertrag zwischen zwei Sippenverbänden

zustande, wobei die Braut aus der Muntgewalt des Vaters in die des
Ehemanns übertritt. Sie erscheint als reines Objekt, aber es gibt Gegen­
stimmen zu dieser Annalune: "Die Lehre von der Kaufehe ging :früher von
der Annalune aus, die Frau habe bei den Gennanen als Sache gegolten; sie
wird aber, vor allem seit den Forschungen P. Koschakers, der den Frauen­
kauf als indogermanisches Rechtsinstitut nachweisen will, auch in dem
Sinne vertreten, daß nicht die Frau als Sache, sondem ein personalrechtli­
ches Gewaltverhältnis über die Frau Gegenstand entgeltlichen Erwerbs ge­
wesen sei."9D' In dieser Form der Ehe ist die Frau trotz aller Gegenargwnente
nicht besonders subjekthaft vorzustellen, zumindest nicht im öffentlichen
Bereich. Der Privatbereich hingegen unterstand sehr wohl ihrer Herrschaft,
denn sie hatte "Schlüsselgewalt" und damit "die Befugnis, Rechtsgeschäfte
des täglichen Lebens selbständig abzuschließen. "9O. Außerdem verfügte sie
über eigenes Vermögen, das ihr bei der Eheschließung übergeben worden
war: "Am Morgen nach der Brautnacht übergab der MalU1 der Frau zu ihrer
Anerkennung als "Hausherrin" die [...] Morgengabe [...], die nach Tacitus in
Rindem, gezäumtem Pferd und Waffen bestand; in fränk. Zeit konnte sie
aber auch andere Gegenstände umfassen und übemalun dann ebenfalls die
FWlktion einer Witwenversorgung."'" Daraus ist zu erkemlen, daß auch die
Muntregelung der Frau einen weiten Spielraum zum selbständigen Handeln
ließ.

Der Frauenraub als weitere Fonn der Eheschließungspraxis ermöglichte die
Ehe ohne Einverständnis der Herkunftssippe der Frau, wobei die Forschung

905: ebd., S. 126

906: Die Munt ist "im germ.-dt. Recht die umfassende Gewalt d. Hausherrn über die
Hausgenossen. d.h. Frau, Kinder u. Gesinde, und als Haupt einer Sippe auch über
deren Witwen und Waisen; die wichtigste Aufgabe d. M.herrn besteht im Schutz der
seiner M. unterworfenen Leute und deren Vertretung vor Gericht." (Dinzelbacher,
Sachwörterbuch).

907: Mikat, HRG, Sp. 812

908: ebd., Sp. 829

909: ebd., Sp. 814



- 286-

nicht einig darüber ist, ob das Einverständnis der Frau dafür als ver­
tragsstiftende Voraussetzung angesehen wurde oder nicht"·.

Neben der Vertragsehe gab es auch Fonnen der Eheschließung, die allein
auf gegenseitiger Zuneigtmg der Partner beruhten:

"Hauptfonn der muntfreien Ehe (Ehe olme eheherrliche Gewalt) war die
Friedelehe (von an. jridla, jrilla = Freundin, Geliebte, auch "freie Ehe",
"Konsensehe" geml.1mt), die auf Grund Willensübereinkunft von Mann und
Frau geschlossen wurde. "Oll Eine solche Ehe war ebenfalls mit der Mor­
gengabe verblUlden - im Gegensatz etwa zum Kebsverhältnis. Aber das Paar
wurde nicht wie in der Mll.11tehe durch Überfülmmg der Frau in den Haushalt
des Mannes getraut, sondem indem der eine Partner vom anderen
heimgefiihrt wurde und das Paar vor Zeugen das Ehebett beschritt"'. "llrre
besondere soziale Funktion erhielt die Friedelehe durch den Umstand, daß
sie keine Standesgemeinschaft der Ehegatten herbeifiilrrte und daß sich die
Frau dem Mann gegenüber in einer wesentlich stärkeren Rechtsposition be­
fand als bei der Muntehe. Dies zeigt sich vor allem in dem [ansonsten zu­
gtI.11sten des Malmes] einseitigen Scheidungsrecht, das bei dieser Ehefonn
auch der Frau zukam."9l3

Da die Kirche im Hoclunittelalter den Konsens der Ehegatten für grundle­
gend betrachtete, kÖlmte zunächst angenommen werden, sie habe die Fonn
der Friedelehe für die clrristlichste gehalten. Das ist jedoch nicht der Fall,
denn diese recht freie Form der Ehegemeinschaft entsprach nicht ihren
Vorstellungen von einer rechtmäßigen Paarverbindung, für die Monogamie
und Kanalisierung der sexuellen Energie konstitutiv wichtig waren: "Für die
Kirche hätte es nahegelegen, die Friedelehe, die die Zustimmung der Frau
zum Eheschluß voraussetzte, zum allein legitimen Ehetyp zu erheben; daß
die Kirche dies nicht tat, viehnelrr die Friedelehe zu Konkubinat und Un­
zucht abwertete, liegt an der der c1rristlichen Eheauffassung nicht genelunen
Struktur der Friedelschaft, nämlich i1rrer Begünstigtmg der Polygamie, ilrrer
leichten Auflöslichkeit, wohl auch der Verquickung von Friedelehe und
Kebsverhältnis in fränk. Zeit, welche die gewünschte Öffentlichkeit der
Eheschließung (Kampf gegen die occultae nuptiae) nicht melrr sicherstellte,
[...] auch an der Gleichstellung von Malm und Frau in der Friedelschaft, die
den Aussagen der Schrift (Eph. 5,22) nach Auffassung der Zeit widersprach.
Vielmeirr ging der kirchliche Einfluß auf Anerke1UlUng der Muntehe als der

910: ebd., Sp. 815

911: ebd., Sp. 816

912: ebd.

913: ebd.
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einzig "rechten Ehe" ."'" Das Einverständnis der Braut mußte also, nachdem
es mit der Friedelehe-Praxis bekämpft worden war, durch die Kirche selbst
wieder eingeführt werden - allerdings unter Umständen, die eher an der
Praxis der Muntehe orientiert waren lmd von daher die heiratswillige Frau
viel stärker in die ObjektsteIlung versetzten als die freiere Form der
Friedelehe"s.

Sehr bedeutsam war im Mittelalter die Rolle der Frau als Gebärerin. Je
höher der soziale Status einer Familie war, desto wichtiger diese Funktion ­
vor allem im Hinblick auf die Geburt von Sölmen und damit Erbnachfolgern
des Marmes"'. Von daher wird auch verständlich, daß man "von den Frauen
größte Sittenreinheit" verlangte"': Schließlich ist eine Frau, welUl sie nicht
monogam lebt, die einzige Person, die wissen kaIm, welches ihrer Kinder ein
Nachkomme ihres EhemaIllles ist und welches nicht"·. Die untreue Frau
gefährdete den Fortbestand des patriarchalischen Systems.

Ein kleiner Hinweis darauf, daß gelegentlich die mütterliche Erblinie für
verläßlicher gehalten wurde als die väterliche, findet sich in der kommentier­
ten Sammlung des Gewohnheitsrechts von Beauvais, die Philipp von Beau­
manoir (1283) erstellt hat. Denmach "konnten zwei leibliche Brüder einan­
der nicht im Krieg gegenübertreten; zwei Halbbrüder aber, als Söhne ver­
schiedener Mütter, gehörten zwei verschiedenen Sippen an und hatten die
Möglichkeit, einander zu bekriegen"'''.

Hinweise auf das Sexualleben im Mittelalter findet man dort, wo etliche sei­
ner unterschiedlichen Ausprägungen verboten werden, in den Bußbüchem.
Hier sind Empfängnisverhütung, Abtreibung und alle Fonnen körperlicher
Liebe, die nicht der Erzeugung von Nachkommenschaft dienen, untersagt.
Diese Verbote setzen zumindest voraus, daß entsprechende Dinge prakti-

914: ebd., Sp. 819

915: Diese Entwicklung der Rechtsnormen ist im Kudrun-Epos abgebildet. Der Dichter
beschreibt als frühe Formen der Eheschließung nicht etwa Friedelehen, die aufgrund
eines privaten Liebesverhältnisses zwischen Mann und Frau zustandegekommen sind,
sondern Muntehen, bei denen die Frau von der Vormundschaft des Vaters in die des
Ehemannes übergeht. Diese Eheform wird sukzessive durch die Notwendigkeit des
weiblichen Einverständnisses erweitert und dabei problematisiert; Kudrun, welche die
neuesten Rechtsnormen repräsentiert, macht die Eheschließung vöiIig vom Konsens
abhängig (vgl. Kudrun 1034, 1-3).

916: vgl. Ennen 1984, S. 230.

917: ebd., S. 235.

918: vgl. dazu auch Duby 1981[85], S. 57.

919: DubylBarthelemy 1985, S. 121.
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ziert wurden, weml sie auch nichts über die Häufigkeit oder die Wirksamkeit
der Praktiken aussagen"·. WelUl Empfangnisverhütung - wenngleich nicht so
wirksam wie heute - praktizierbar war, läßt sich nicht annelunen, daß Frauen
allein aus Angst vor ungewollten Schwangerschaften auf die Erfüllung
eigener sexueller Wünsche verzichtet hätten, wie Duby'21 behauptet hat.

Ob Frauen überhaupt in der beschriebenen Weise verzichtet haben oder ob
ihre Begehrlichkeit in der mittelalterlichen Literatur aufgrund der ideologi­
schen Inkongruenz nur nicht beschrieben wird, ist und bleibt dahingestellt.
Wie an den Literaturbeispielen zu sehen war, gehört die weibliche Subjekt­
rolle in der Liebesbeziehung durchaus zum Repertoire der Dichter. In diesen
Literaturstellen ist auch deutlich geworden, welcher Platz den initiativen und
fordernden Frauen zukommt: Sie gehören der Vergangenheit an. Damit ma­
chen die Autoren - ob mit Absicht oder nicht - deutlich, daß mit ihrer
hochmittelalterlichen Bearbeitungsstufe die MaJm-Frau-Beziehung auf die
Hohe-Minne-Konvention, die mit Objektstellung der Frau verbunden ist,
ideologisch verengt wird.

Kasten'" führt die Verschiedenheit der provenyalischen und deutschen
Liebeslyrik auf verschiedene Rechtsstellungen der Frau in beiden Gegenden
zurück. "Deml in Südfrankreich räumen die lehnsrechtlichen Bestinunungen
der adligen Frau schon früh die Möglichkeit zur Erbfolge ein, im Norden des
Landes und auf deutschem Gebiet war dies aber nur als Ausnahme und
Privileg möglich." So kömlte die Konstellation zwischen untergebenem
Mann und Herrscherin in Südfrankreich durchaus historische Konstellatio­
nen spiegem, während sie im Norden und in Deutschland lediglich literari­
schen Wahrheitsgehalt hatte.

Ist auch außerhalb der Position als aJlgebetete Mimleherrin etwas über die
Herrschertätigkeit von Frauen im Mittalter zu sagen?

Herrschaftsausübung von Frauen mag es zwar öfter als bezeugt gegeben
haben, war aber rechtlich nicht vorgesehen lU1d wird, weml überhaupt, eher
als Besonderheit überliefertOl3

• Weml auch eine eigene Regentschaft fiir
Frauen nicht den rechtlichen Vorgaben entsprach, so hatten sie doch als
Frauen oder Witwen von Herrschern oft beträchtliche Einflußmöglichkeiten.

920: vgt. Goetz 1986, S. 58f, zu Empfangnisverhütung und Abtreibung vor der Zeit der
Hexenverfolgung vgl. Heinsohn/Steiger 1985, S. 13; vgl auch Becker u.a. 1977,
S.82.

921: Duby 1981(85), S 56f

922: 1986, S. 229.

923: Kasten 1986, S. 232 ff.
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Diese gingen allerdings im Hochmittelalter stark zurück"'. Das Paradebei­
spiel für die zwar durch den Ehemann erworbene, aber dennoch sehr selb­
ständig gestaltete Regentschaft einer Frau ist Eleonore von Aquitanien 925.

Sie hat in ihrem langen Leben oft die Herrschaft iImegehabt und sie ganz in
ihrem eigenen Interesse genutzt"'. Außerdem war sie die "Königin der
Troubadoure"927 - sie sorgte für die Kultiviemng der Literaturform, die dann
in Deutschland als "Minnelyrik" ausgeprägt werden sollte. illre Tochter,
Marie de Champagne, ist die Gönnerin von Chretien de Troyes, dem wir die
Überliefemng der Artusepik zum großen Teil zu verdanken haben"".

Herrscherinnen befinden sich zweifelsolme in Subjektstellung, aber die Re­
gierung durch eine Frau ist im Mittelalter eine Ausnalune - im deutschspra­
chigen Raum noch stärker als in Frankreich.

3.1.5. Haushalt und Kindererziehung, Heilen und Zaubern

Nach den Betrachhmgen über Liebesbeziehungen und die Herrscherin-Rolle
soll nun nach eigenen weiblichen Machtbereichen gefragt werden, die nicht
von Männern ausgefüllt werden kömlen. Es soll damit eine geschlechtsspe­
zifische Identität der Frauen herausgearbeitet werden, iImerhalb derer sie
eine SubjektsteIlung im historischen Geschehen eiImelunen komlten.

Für das gesamte Mittelalter läßt sich feststellen: Frauen waren niemals Krie­
ger, nicht waffenfahig, und wurden deshalb als schutzbedürftig angesehen ­
das ist eine positive Seite des Muntrechts und seiner Auswirkungen"". Trotz
ihrer rechtlichen Unselbständigkeit verfübrte die Frau aber über große
Bereiche, in denen sie selbständig war: Ihr oblag die gesamte "Birmenwirt-

924: vgl. Kasten 1986, S. 228f; zum gesamten Themenkomplex vgl. auch Vogelsang
1954

925: vgl. Jung, LdM 2, Sp. 1805 - 1808

926: vgl. Ennen 1987, S. 126ff.

927: ebd. S. 126, vgl. auch Pernoud 1979

928: vgl. Ennen 1984, S. 129; Marie war politisch längst nicht so aktiv wie ihre Mutter
Eleonore; die Veränderung des fiir wichtig gehaltenen weiblichen Lebensbereichs zwi­
schen diesen beiden Frauen erinnert an die Entwicklung von der älteren zur jüngeren
Isolde im Tristan des Thomas von Britannien und zeigt, wie literarische Werke der
historischen Wirklichkeit entsprechen können. Diese Feststellung sollte aber nicht zu
der Vermutung verleiten, in Deutschland hätten sich in der Zeit, als Gottfried die Tri­
stan-Version von Thomas übernahm, alle Frauenrollen auf dieselbe Weise wie in der
Generationenfolge zwischen Eleonore und M~rie verändert..

929: vgl. Ennen 1984, S. 231f
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schaft""·. Sie war mit der Aufgabe betraut, die Kinder zu erziehen und den
Haushalt zu organisieren"'. Diese Organisation ist wohl kaum mit der heu­
tigen Hausfrauentätigkeit zu vergleichen. Ennen sclu'eibt dazu: "Für die
Bauersfrau und die Frauen im städtischen Handwerkerhaushalt bedeutete das
eine lebenslange Plackerei, zumal zum Haushalt damals viele Aufgaben ge­
hörten, die heute von Maschinen oder außerhäuslich wahrgenommen wer­
den: Die Hausschlachterei und -brauerei z.B. Diese Arbeitsteilung galt auch
fiir die Frauen des Adels, aber sie hatten ihre Mägde. "033 Hier ist also ein
großer Unterschied zwischen dem Leben von adligen Frauen und dem von
Frauen anderer Stände zu verzeichnen. Dazu ist allerdings zu bemerken, daß
ein Adelshaushalt wesentlich größere Funktionseinheiten umfaßte als ein
bäuerlicher und daß hier ganz andere Aufgaben zu bewältigen waren,
insofern kann nicht von weniger Arbeit für die Adelsfrau gesprochen wer­
den, sondern nur von anderer Arbeit.

Im Zusammenhang mit diesen Überlegungen ist zu fragen, mit welcher
Wichtigkeit die Haushaltstätigkeit belegt ist und war. In unserer Zeit ist ein
gut organisierter Haushalt nicht mehr existentiell wichtig. Alles, was zum
Leben gebraucht wird, gibt es zu kaufen. Damit ist für den Bereich der Le­
bensgrundlagen nicht mehr die Haushaltung durch eine kompetente Person
wichtig. Als Existenzgrundlage wird I1tllunehr der Besitz von Zahlungsmit­
teln angesehen.

Wenn eine mittelalterliche Hausfrau keine Vorratswirtschaft organisieren
konnte, mußte die Familie im Winter hungern. Handelte es sich bei der un­
fähigen Hausfrau um eine adlige Dame, so mußte in Krisenzeiten das gesam­
te vom Hof abhängige Personal danmter leiden, delm der Lehensherr konnte
seinen Versorgungspflichten nicht nachkommen. Unter diesem Aspekt rückt
der Begriff der "Plackerei"m in den Hintergnmd zugunsten des Eindruckes,
daß die Hausfrau große Macht besaß - ihre Fähigkeit und ihre Tätigkeiten
sicherten die Existenz der gesamten Familie bzw. der zugehörigen Bauern­
familien. Wenn in einem Adelshaushalt diese Funktion beispielweise auf
männliche Verwalter übertragen wurde, so ist das nicht nur als Erleichterung
der Frau zu verstehen, sondern bedeutet auch einen Verlust an Wichtigkeit
der Frau für die Gnmdbedürfhisse der ihr zugeordneten Menschen. Dazu
muß noch einmal betont werden, daß arebeit, die anstrengende Beschäfti­
gung mit einer Aufgabe, nicht als Belastung und Einschränkung der Le-

930: ebd., S. 233.

931: vgl. auch Spiewok 1963, S. 487.

932: Ennen 1984, S. 233.

933: Ennen ebd., S. 233, s.o.
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bensqualität betrachtet wurde, sondern ein integraler Bestandteil der nonna­
len Lebensfülmmg war'''.

Die Wichtigkeit der Hausfrauentätigkeit beschränkt sich nicht auf die Exi­
stenzsicherung durch Verwaltung und Bereitstelhmg von Lebensmitteln. Die
Tätigkeit einer Frau, die für das Wohlergehen ihrer Familie zu sorgen hat,
erstreckt sich vor der Entwickhmg der wissenschaftlichen Medizin auf die
gesamte Gesundheitsvorsorge und Behandlung von Verletzungen und
Krankheiten. Olme medizinische Gnmdversorgung, wie sie in unserer Zeit in
unserem Kulturkreis üblich ist, kann das Wissen einer Mutter über die
richtigen Umgehensweisen mit den Krankheiten ihrer Kinder existentiell
wichtig sein. Die Kinder einer medizinkundigen Frau haben größere Chan­
cen, erwachsen zu werden, als die Kinder einer Frau, die bei Krankheiten
auf Hilfe von außen angewiesen ist. Auch diese Hilfe von außen war größ­
tenteils durch Frauen gewährleistet, welche auf Heilkunde spezialisiert wa­
ren und im Bedarfsfall herangezogen wurdenOJS

•

Solche Fähigkeit von Frauen können auf Nichtkundige beängstigend gewirkt
haben, denn sie waren nicht olme weiteres erklärbar und fanden oft in einem
für MäImer nicht zugänglichen Tabu-Bereich statt936

- es kOlmte leicht der
Eindruck entstehen, hier seien magische Vorgänge im Spiel. Die Magie aber,
die für körperliches und seelisches Heil der Menschen eingesetzt wurde, war
im Mittelalter anrüchig. Welm Zauberpraktiken nichts mit dem christlichen
Gott zu tun hatten, galten sie als Teufelswerk und waren darum unbedingt zu
venneiden und zu verwerfen. Die gleichen Praktiken, wenn sie im Dienst
Gottes und der Kirche standen, kOlmten dagegen positiv bewertet und als
Wunder verstanden werden"'. Nun wird aber das nonnale Alltagsgeschehen,
in dem eine Frau mit althergebrachten Beschwönmgsfonneln und
Substanzen versucht, die Gesundheit eines Menschen wiederherzustellen,
nicht als wunderbarer Vorgang gewertet worden sein - davon waren
wahrscheinlich eher spektakuläre Fälle betroffen. Also konnte die tradi­
tionsgemäß heilende Frau immer leicht in den Verdacht geraten, mit bösen
Geistern im Bunde zu sein.

934: vgl. oben, Goetz 1986, S. 241.

935: vgl. Becker u.a. 1977, S. 83ff.

936: Duby/Barthelemy 1985, S. 87ff.

937: Kieckhefer 1990[92], S. 48: Bei den frühen christlichen Autoren, die die mittelalter­
liche Religiosität geprägt haben, gibt es die "Grundannahme [00']' daß Magie Dämo­
nenwerk sei, während Wunder aus der Kraft Gottes kämen. Zu Ende gedacht, bedeu­
tet dies natürlich, daß der christliche Gott der wahre ist, die heidnischen Götter sind
dagegen bloße Götzen - und genau das war es auch, worauf die Christen hinauswoll­
ten."
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Der aufkommende Rationalismus im hohen und späten Mittelalter, mit dem
der Zauberglaube bekämpft wurde, hatte also eine misogyne Komponente.
Weil unerklärliche Praktiken der Frau zugeordnet und gleichzeitig dämoni­
siert wurden, ergab sich die Dämonisierung der Zauberfrau von selbst.
Weiterhin wurde diese Dämonisienmg durch patristisches Gedankengut vor­
angetrieben, in welchem immer wieder dargelegt worden war, wie gefiihrlich
es sei, wenn Frauen beispielsweise versuchten, ihre kranken Kinder durch
althergebrachte Zauberpraktiken zu heilen, statt sie im christlichen Sinne ge­
sundzubeten9J8

•

Aber nicht nur die private heilende Tätigkeit der Frau, sondem auch die be­
rufsmäßig ausgeführte Gesundheitsfiirsorge war der mittelalterlichen, männ­
lich geprägten Ideologie suspekt. Hier ist vor allem die Geburtshilfe zu nen­
nen, da gerade Geburten ein wirklich eigener weiblicher Bereich sind. Heb­
ammen waren nicht nur filr diese zuständig, sondem hatten zunächst viel
weiterreichende medizinische KompetenzenOJO

• Diese wurden im Lauf des
Mittelalters und der frühen Neuzeit ilmner weiter eingeschränkt, bis ihre Tä­
tigkeit auf den Bereich reduziert war, in dem sie auch heute noch anzutreffen
sind. Hebammen-Ordnungen sorgten in den Städten ab dem 16. Jahrhundert
dafür, daß ihre medizinischen Behandlungen auf den Bereich der Gynäko­
logie begrenzt wurden; mit der ilmner weiter verbreiteten (mälmlichen) wis­
senschaftlichen Medizin gingen auch Einschränkungen einher, die diesen
Medizinfrauen vorschrieben, in schwierigen Fällen einen Arzt hinznzuzie­
hen"·. Was die Selbständigkeit der Frauen wohl am meisten einschränkte,
war das Verbot der Geburtenregelung im 16. Jahrhundert'·', mit dem gegen
Abtreibung und Empfängnisverhütlmg vorgegangen wurde. Ein solches
Verbot setzt die Praxis der betreffenden "Vergehen" voraus, und da es erst
im 16. Jahrhundert ergeht, kann mit großer Sicherheit angenOlmnen werden,
daß den Frauen der Stauferzeit der Umgang mit der Geburtenregelung ver­
traut war'''.

"Die Hebatmnenordnungen untersagten den Frauen nicht zuletzt, sich der
alten volksmedizinischen Mittel bei der Geburtshilfe, vor allem der Zauber­
sprüche oder dämonischen Beschwörungsformeln zu bedienen, die noch bis
ins späte Mittelalter Bestandteil der weiblichen Geburtshilfe gewesen sein
müssen."'''''

938: Kieckhefer 1990[92], S. 52.

939: vgl. Becker u.a. 1977, S. 109ff.

940: ebd., S. 114.

941: ebd., S. 113f.

942: vgl. oben.

943: Beckeru.a. 1977, S. 114.
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Woher hatten die "weisen Frauen"'" ihr Wissen um wirksame Substanzen
und Zaubersprüche? Handelte es sich bei dieser weiblichen Leib-Seele­
Medizin vielleicht um Praktiken aus dem Bereich heidnischer Religionen?

Kieckhefer schreibt darüber, inwieweit Zauberei und heidnisch-religiöse
Kulte im skandinavischen Kulturraum zusammenhängen kOimten: "Für die
Feinde des Zauberwesens ist die Magie eine Kunst, die im christlichen Is­
land eigentlich nicht mehr praktiziert werden darf. Sie ist Teil einer Kultur,
der man in der Taufe abgeschworen hatte, als man dem Teufel die Gefolg­
schaft aufkündigte. In diesem Sinne ist sie also ein Überbleibsel aus heidni­
scher Zeit. Und doch gibt es keinerlei Hinweise dafür, daß magische Prakti­
ken Teil eines irgendwie organisierten heidnischen Kults wären; nichts
spricht dafür, daß irgendwelche Zirkel im Untergrund weiterhin die religiö­
sen Bräuche des Altertums gepflegt hätten. Und in der Darstellung der nor­
dischen Sagas erscheint die Magie auch nicht sehr eng verbunden mit der
Verehrung gennanischer Götter."'" Dasselbe gilt für den keltischen Kultur­
raum: Nichts weist darauf hin, daß die dort überlieferten Zauberei-Motive
mit einem organisierten heidnisch-religiösen Kult zusammenhängen. Eher ist
es so, daß erst die hochmittelalterlichen Erzähler magische Praktiken und
alte Religion miteinander in Verbindung brachten "und zwar deswegen, weil
die Zauberei in der vorchristlichen Kultur wurzelte und weil in eben dieser
Kultur auch die alten Götter verehrt wurden. Wer schlicht behauptete, alle
Magie sei Dämonenwerk, hatte von seiten der Missionare gewiß keinen
Widerspruch zu befürchten."'" Die Verbindung von magisch-medizinischen
Praktiken und heidnischer Religion ist demnach erst dadurch zustandege­
kommen, daß beide zur gleichen Zeit verteufelt wurden - und wohl auch aus
dem gleichen Grund, nämlich im Interesse des Aufbaus und der Festigung
christlich-kirchlichen Einflusses auf die Menschen.

Vielleicht ist auch daran zu denken, daß einige Praktiken aus ursprünglich
heidnischem Umfeld kamen, während andere reine Erfahnll1gsmedizin dar­
stellten - lückenlose und genaue Aufschlüsse darüber sind nicht möglich. Es
ist aber unwahrscheinlich, daß es noch zu Zeiten der Vorherrschaft des
Christentums feste heidnisch-religiöse Einrichtungen gegeben hätte, in denen
die Heil-Zauberfrauen etwa in Fonn einer Priesterinnen-Ausbildung ihr
Wissen hätten erwerben kölmen, deml dafür fehlt jeder eindeutig interpre­
tierbare Hinweis.

Nicht nur für den Bereich der Zauberkraft, sondem vor allem für die Berei­
che der weltlichen und geistlichen Herrschaft sowie für die freie Partnerwahl

944: Heinsohn/Steiger 1985.

945: Kieckhefer 1990[92], S. 65f.

946: Kieckhefer, ebd., S. 69.
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ist die feministische Geschichtsforschung zu dem Schluß gekommen, es
habe vor dem patriarchalen Mittelalter eine matriarchale Epoche gegeben,
aus der die in der vorliegenden Arbeit behandelten mythischen Motive
stammten.

Diese weiblich geprägte Gesellschaftsstmktur wird als Frühstufe aller Völ­
ker des indoeuropäischen Kulturraums angenommen'4'. Weil in der hoch­
mittelalterlichen Literatur mythische Motive - wenn auch in verkleideter
Form - aus vergangenen Epochen enthalten sind, wird von diesen Motiven
her auf historische Gesellschaftsstrukturen der Frühzeit geschlossen'48. Wenn
vor den bekatmten Geschichtsepochen tatsächlich matriat'chale Kulturen ge­
herrscht haben, so ist die Subjektstellung der Frau in den untersuchten
Texten als Relikt aus solchen Epochen zu verstehen, dessen letzte
Überbleibsel in der patriarchalisierenden mittelalterlichen Bearbeinmg noch
aufscheinen. Aber in dieser Frage sind in nächster Zeit keine klaren Ergeb­
nisse zu erwarten, denn die Matriarchatsforschung ist auf sehr viel Speku­
lation angewiesen und befindet sich derzeit in heftigen ideologischen Aus­
einandersetzungen, die gewölmlich in einer Verhärtung der verschiedenen
Positionen enden, nicht im diskursiv erarbeiteten Gewinn größerer Klar­
heit'4'.

947: vgl. Göttner-Abendroth 1980, die sogar fLir die Zeiten zwischen den Blütezeiten
einzelner Kulturepochen matriarchale Kulturformen annimmt (S. 174).

948: vgl. etwa Göttner-Abendroth 1980; Markale 1972[84]; diese Vorgehensweise be­
gründet sich damit, daß aus der entsprechenden Zeit keine Zeugnisse vorliegen, die
eindeutigere Rückschlüsse erlauben.

949: Zur Matriarchatsdiskussion sehr informativ, kritisch und ausfiihrlich: Wagner-Hasel
1992a.
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3.2. Ziviliationsgeschichte

Entwicklung "typisch" männlich-weiblicher
Verhaltensweisen.

Die Frauenrollen, die in der hochmittelalterlichen Literatur gefunden wur­
den, entsprechen keineswegs der historisch nachweisbaren Position der Frau
in der Gesellschaft derselben Zeit. ilrre idealisierte Position innerhalb der
fiktiven Gesellschaft der Romanwelt ist Teil der umfassenden höfischen
Konvention, die ein Idealbild der Gesellschaft, nicht tatsächliche Zustände
darin, abbildet.

Gerade in der Unterordnung der Frau unter männliche Lebensentwürfe aber
sind Parallelen zu sozialen Aufteilungen zu finden, wie sie heute in der
Realität existieren. Darum soll jetzt dargestellt werden, wie Konventionen,
die artifiziell entstanden sind und gewissennaßen als Luxusartikel der sehr
kleinen adligen Gesellschaftsschicht gebraucht wurden"", zu allgemein
anerkannten Werten werden können.

Dafür sind die Ausfühnmgen von Elias über die Geschichte der Zivilisa­
tion"" sehr hilfreich. Elias erklärt: Der Adel gebraucht besonders verfeinerte
Regeln und Verhaltensweisen, die seine Mitglieder gegenüber den Nicht­
Mitgliedern erkennen lassen - der Gebrauch dieser besonderen Manieren
stellt eine Abgrenzungsstrategie der Oberschicht gegenüber niedrigeren
Schichten dar. Solche Manieren werden vom 12. Jahrhundert an beschrie­
ben"'. Ilrre Anwendung bedeutet: "Das ist die Art, wie man sich an den Hö­
fen benimmt"'SJ. Die höfische Liebe und der besondere Umgang mit Frauen
sind ein Teil dieser Manieren. Sie zeigen ebenso wie Tischsitten, Kleidung
usw. eine Verfeinenmg des Verhaltens'''. Solchennaßen verfeinertes Ver­
halten wird später"'s von aufstrebenden Bürgerschichten nachgealrrnt, ge­
nauso wie Kleidennoden und andere Prestigemittel'SG. Der Adel muß, um
sich weiterhin von der übrigen Bevölkemng abheben zu können, seine Ver­
haltensweise noch weiter verfeinern, niedrigere Bevölkemngsschichten fol­
gen erneut nach"'. Die Verhöflichung und deren Nachahmung setzt sich in

950: vgl. Kuhn 1977, S. 84[, 90.

951: Elias 1936/69.

952: ebd., Bd. 1, S. 76.

953: ebd., S. 79.

954: vgl. ebd, Bd. 2, S. 355.

955: Elias spricht hier vom 16. Jahrhundert; vgl. Bd. I, S. 89.

956: vgl. ebd., S. 134f

957: Elias, Bd. 1, S. 135, Bd. 2, S. 414ff.
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diesem Wechselspiel immer weiter fort"'. Diese Entwicklung kann nicht
endlos fortgesetzt werden, weil irgendwann die Grenze möglicher weiterer
Abhebungen erreicht ist. Das führt da1Ul zu einer stärkeren Angleichung der
Gesellschaftsschichten aneinander. In unserer heutigen Gesellschaft in
Deutschland gibt es rein rechtlich keine Adelsprivilegien mehr und auch im
Verhalten sind sie durch umfassende Angleichung aller Gesellschaftsschich­
ten weitgehend verschwunden. "Die Kontraste des Verhaltens zwischen den
jeweils oberen und den jeweils unteren Gnlppen verringern sich mit der
Ausbreitung der Zivilisation""'.

Dem Verfeinerungsmittel9GO passiert es in diesem Prozeß, daß es durch das
Nachahmen ins I1Ulere des Menschen verlegt wird und zur Bildung des
über-Ich beiträgt: Äußerliche Verhaltensmaßregeln, die zur Abgrenzung
gedacht waren, werden zu i1Uleren Werten, die von einem natürlichen Trieb
des Menschen kaum noch oder gar nicht mehr zu unterscheiden sind'''.
Manieren, die im Adel mit praktischen Gegebenheiten begründet waren,
werden bei der übernalltne durch das Bürgertum zu Moralvorschriften:
"Verhaltensregelungen, die sich im höfisch-aristokratischen Kreise auch bei
den Erwachsenen noch ziemlich unmittelbar durch die Furcht vor anderen
Menschen erhalten, werden in der bürgerlichen Welt dem einzelnen mehr als
Selbstzwang eingeprägt. Sie werden in den Erwachsenen nicht mehr unmit­
telbar durch die Furcht vor anderen Menschen reproduziert und wachgehal­
ten, sondern durch eine "innere" Stimme, durch seine von dem eigenen
überich her automatisch reproduzierte Angst, kurz durch ein moralisches
Gebot, das keiner Begründung bedarf''''. Gleichzeitig wird die überwa­
chung der Einhaltung solcher Regeln mehr lmd mehr in die Familie und ins
Privatleben verlegt"". So kommt es, daß die Erziehung, die vielleicht im
Mittelalter an erwachsenen Menschen vorgenonunen wurde''', heute in der
flühen Kindheit jedes einzelnen stattfindet, der an die "zivilisierte" Gesell­
schaft angepaßt werden soll - der einzelne durchlebt den Zivilisationsprozeß
der gesamten Gesellschaft seines Kulturkreises noch einmal"'.

958: ebd..

959: Elias Bd. 2, S. 384.

960: in unserem Fall: der höfischen Liebe

961: EIias, Bd. 2, S. 425.

962: ebd., S. 482.

963: ebd., S. 427.

964: vgl. Jaeger 1985, S. 12.

965: Elias 1936/69, Bd. 1, S. LXXIV.
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Die Ideale, die in aufstrebenden Gesellschaftsschichten vom Adel übernom­
men und in der Psyche der Menschen installiert werden, haben nach Elias'
Beobachtung eine Eigenart: Sie werden "unausgeglichener und dabei oft au­
ßerordentlich viel strenger und rigoroser" als ihre Modelle'''. Zum Beispiel
"die Regelung der Geschlechterbeziehung, der Zaun, mit dem die sexuelle
Sphäre des Triebhaushalts eingehegt wird, ist bei den mittleren und aufstei­
genden, bürgerlichen Schichten entsprechend ihrer bemflichen Lage stets
weit stärker als bei der höfisch-aristokratischen Oberschicht und später
immer wieder von neuem stärker als bei großbürgerlichen Gmppen, die
schon völlig aufgestiegen sind, die den sozialen Gipfel, den Charakter der
obersten Schicht schon erreicht haben. "'"

Für den Prozeß der Zivilisation in Liebesbeziehungen zwischen Männern
und Frauen bedeutet das: Es ist unwesentlich, ob die Ritter lUld Damen des
12. Jahrhunderts sich tatsächlich so geliebt haben, wie es die Konvention der
Hohen Minne vorsieht. Wesentlich ist, daß es als Ausdmck besonderen
gesellschaftlichen Wertes galt, sich so zu benehmen'''. Bei der Übernahme
dieses Ideals durch niedrigere Gesellschaftsschichten werden die Konven­
tionen strikter und durch die Verlegung in die psychische Instanz des Über­
Ich unbewußt. Das fuhrt dazu, daß die heutigen Fonnen der Mann-Frau-Be­
ziehungen immer noch nach dem höfischen Muster ausgerichtet sind, auch
wenn die Beteiligten davon nichts wissen'''. Selbst die Lockemng der Sitten,
die sich in unserer jüngsten Vergangenheit beobachten läßt, ist mit dieser
Theorie erklärbar. Danach wäre die gesamte Gesellschaft der alten
Bundesländer in Deutschland bereits so weit aufgestiegen, daß sie die enge
und rigorose Einhaltung von Nonnen nicht mehr so nötig hat wie Gesell­
schaften, die gerade im Aufstieg begriffen sind: Ganz West-Deutschland
steht am "sozialen Gipfel" der Weltwirtschaft - und wirtschaftliches Vermö­
gen ist inzwischen zum wichtigsten Prestigemittel geworden"·.

Mit der Theorie vom Zivilisationsprozeß läßt sich erklären, warum die sub­
jekthafte oder gleichberechtigte Stellung der Frau der "verfeinerten" Ob­
jektstellung der höfischen Konvention weichen mußte. Wanlln aber ist nicht
diese erste Einstellung zum Prestigemittel gemacht und verfeinert worden?
Der Gmnd - obwohl Elias ilm nicht nennt, denn mit dieser Thematik be­
schäftigt er sich nicht - ist denkbar einfach: Der Prozeß der Zivilisation ist
eine Geschichte der Entwicklung von verschiedenen Fonnen männlicher
Herrschaft. Das gesellschaftliche Leben und die Politik, durch die Krieg und

966: ebd., Bd. 1, S. 425.

967: ebd., Bd. 2, S. 429.

968:vgl. Kuhn 1977, S. 84f

969:vgl. Müller 1983, S. 44; Nelson 1977, S. 144.

970: vgl. Elias 1936/69, Bd. 2, S. 16.
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Frieden bestimmt wurde, waren vom Mittelalter bis in unser Jahrhundert von
Männern dominiert?7l. Die Frauen gehörten als notwendige, aber nicht als
entscheidende Mitglieder der Gesellschaft dazu.

Die Zivilisationstheorie von Elias zeigt sich für die Frage nach der Verände­
rung von Beziehungsmustern lUld Frauenbildern als angemessener Erklä­
rungsansatz. Sie besteht aber nicht lmwidersprochen als einzige Begrün­
dungsmöglichkeit für gesellschaftliche Prozesse. Hans-Peter Duerr hat sein
dreibändiges Werk'" zu diesem Thema mit dem Untertitel "Der Mythos vom
Zivilisationsprozeß" versehen, was als direkter Angriff auf Elias verstanden
werden will. Er bestreitet dabei nicht, daß es Verändenmgsprozesse in der
Gesellschaft gibt, die sich als Entwicklungen durch die Jahrhunderte
verfolgen lassen, sondern nimmt einzelne Teilbereiche des von Elias
beschriebenen Prozesses heraus, um die These vom Zivilisationsprozeß mit
Gegenbeispielen zu entkräften.

Olme in diesem soziologisch-historiologischen Streit Stellung beziehen und
mich für eine der beiden Seiten entscheiden zu wollen, soll hier anhand eines
kurzen Beispiels aus dem ersten Band97J erläutert werden, WaruIn mir die
Eliassche Systematik filr den Nachvollzug der Geschlechtsrollenverändenm­
gen in der abendländischen Geschichte plausibler erscheint als die Duerr­
sche Kritik. Elias hatte behauptet, die Nacktheit sei in früheren Zivilisa­
tionsstufen nicht derart mit Scham und Peinlichkeit belegt gewesen wie zu
seiner eigenen Zeit'?'. Duerr behauptet dagegen, die Nacktheit sei immer
schambesetzt gewesen"s, desgleichen körperliche Verrichtungen und die
verschiedenen Ausdruckweisen der Sexualität.

Duerr schreibt über mittelalterliche "Wildbäder", in diesen hätten sich die
Menschen nicht so körperlich ungezügelt benommen wie es allgemein ange­
nommen werde. Der "Badeknecht mußte darauf achten, daß "Schamlose"
nicht zum Zuge kamen - notfalls mit der Rute. ""'. Weml sexuelle Aktivitäten
in der Öffentlichkeit schon immer so verpönt und schambesetzt waren wie
heute, muß man sich an dieser Stelle einen Bademeister im Freibad vor­
stellen, der angewiesen ist, auf die Gäste zu achten, damit sie keine
"schamlosen" Handlungen miteinander begehen! Solche direkten Anweisun­
gen gibt es aber bei lU1S nicht - und das hat nicht etwa den Grund, daß In-

971: vgl. Ennen 1984, S. 231.

972: Duerr 1988, 1990, 1993.

973: Duerr 1988.

974: vgl. Elias 1936/69, Bd. I, S. 189; das Buch ist 1936 geschrieben, aber erst 1969
aufgelegt worden.

975: vgl. ebd., vor allem S. 335.

976: Duerr 1988, S. 61.
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timitäten auf der Liegewiese erlaubt wären, sondern ist damit zu begründen,
daß die Badegäste heute ganz selbstverständlich in der Öffentlichkeit auf
solche Aktivitäten verzichten. Eine Verordnung, wie sie Duerr hier zum Be­
weis seiner These zitiert hat, könnte gerade beweisen, daß es die verbotenen
Handlungen gegeben hat, da man sie ansonsten nicht hätte verbieten müssen.

Duerr wirft Elias vor, er betreibe seine Theorie vom Zivilisationsprozeß
wertehd, indem er die abendländische Zivilisation, die in der Expansion be­
griffen ist, für berechtigt hält, anders zivilisierte Gesellschaften zu über­
decken977

• Elias wiederum hatte sich gegen solche Vorwürfe schon verwahrt,
bevor Duerr sie fonnulierte: Er will mit der Feststellung, daß manche
Gesellschaften weiter und andere weniger weit zivilisiert sind, keine Wer­
tung verbunden wissen, sondern nur einen Verlauf darstellen"". Dieser
Verlauf wird vom Mittelalter bis zur Abfassungszeit des Werkes beschrie­
ben, was aber nicht dadurch begründet ist, daß der Zivilisationsprozeß im
Mittelalter erst begOlmen hätte, sondern damit, daß einfach eine Grenze für
die Untersuchungen gesetzt werden mußte. Der Prozeß der Zivilisation als
solcher ist unbegrenzt, das heißt, es läßt sich kein Anfangs- oder Endpunkt
daran feststellen'''. Trotzdem ist eine gewisse Wertung im letzten Abschnitt
von Elias' Werk zu erkennen, wenn er für die Zukunft der Menschheit einen
Zustand voraussagt, in dem alle Machtkämpfe zu Ende gekämpft sind und
die Erde "befriedet" ist'''. Mit diesem Ausblick erscheint der "Prozeß der
Zivilisation" tatsächlich wie eine Heilsgeschichte.

Hätte Elias auch die weibliche Seite der Gesellschaft in seine Überlegungen
mit einbezogen, hätte vielleicht auch die Objektsteilung der Frau in den be­
schriebenen Verändenmgen der männlichen Herrschaftsstmkturen Erwäh­
nung gefunden - er schreibt zwar über die höfische Liebe, betrachtet diese
aber unter dem Aspekt der Ministerialität'"' und der ritterlichen Affektmo­
dellierung'"', olme zu erläutern, wer die Hauptperson in dieser Dichtung ist.
Die Etablierung der höfischen Verteilung von Mälmer- und Frauenrollen
konnte aber trotzdem mit seiner Theorie erklärt werden.

Die Vorstellung vom aktiven Mann und der passiven Frau ist eine ge­
schichtlich gewachsene Konvention, keine natürliche Eigenschaft der Men­
schen.

977: vgl. ebd., S. 9ff.

978: vgl. Elias 1936/69, Bd. 1, S. XX.

979: vgl. ebd., S. 75.

980: ebd., Bd. 2, S. 453.

981: vgl. ebd., Bd. 2, S. 90ff.

982: vgl. ebd., Bd. 2, S. 107ff.
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3.3. Rationalismus und Romantik

Innerhalb der Zivilisationsgeschichte unseres Kulturkreises gab es immer
wieder zwei sich widersprechende und aufeinander bezogene Geistesströ­
mungen, die schlagwortm1ig mit den Begriffen "Rationalismus" und
"Romantik" beschrieben werden kÖlmen.

Huber'83 spricht von aufklärerischen Tendenzen als "Promodus" und be­
zeiclmet romantisierende als "Anamodus". Damit typisiert er, wie Menschen
sich die Welt aneignen bzw. mit ihr uingehen. "Das Zusammenspiel der bei­
den Modi kaIill man sich als einen Steuenmgsmechanismus vorstellen. Es
handelt sich um einen überpersönlichen und generationen- und epochen­
übergreifenden Prozeß der kollektiven Selbststeuenmg. "9S4 Es gibt also die
beiden Arten der Lebensführung und Geisteshaltung in allen Zeiten. Wenn
der Promodus überwiegt, führt das zum "Systemaufbau" durch Betonung des
Machbaren, durch technische Aktivitäten und Fortschritte. "Dabei kaIill,
aufgrund der hegemonialen Tendenz des Promodus, die Kultur als Feind der
Natur erscheinen. "985 Überwiegt der Anamodus, wird durch den stärkeren
Rückbezug auf Natur und IImerlichkeit der Systemaufbau gehemmt, da die
menschlichen Energien nun nicht mehr überwiegend dem Fortschritt ge­
widmet sind, sondem "einer Relativienmg und Wiedereinbettung, also einer
Readaption des Systems an seine menschliche und natürliche Umwelt. Die
zeitgenössischen Konfrontationen zwischen promodalen "Ökonomisten" und
anamodalen "Ökologisten" sind ein geschichtswirksamer Ausdruck hier­
von. "9S6

Beide Geisteshaltungen können sehr fruchtbar sein, wenn sie im Dialog
miteinander stehen, aber auch zerstörerisch, vor allem dann, wenn eine der
beiden als absolute Wahrheit gilt und der anderen somit die Funktion des
Regulativs genommen ist.

Seit Descartes9S7 ist die Arbeitsweise der Wissenschaft und Forschung ganz
klar in der Weise des Promodus festgelegt. Dies hat vor allem durch die
Überbetonung des rein teclmisch Machbaren zu Problemen gefülm, wie sie
sich beispielsweise im Themenkreis der fortschreitenden Umweltzerstönmg
manifestieren9ss• Wie auch Huber beschreibt, findet auf diesem Gebiet der

983: Huber 1989.

984: ebd., S. 38.

985: ebd.

986: ebd.

987: vgl. "Kartesianismus" in Brockhaus 9, S. 799.

988: vgl. v. Weizsäcker 1990.
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Streit zwischen Ökonomie und Ökologie statt, dessen Ende nicht abzusehen
ist, ganz zu schweigen von einem gangbaren Weg aus der Krise.

Nicht nur die Bereiche Ökonomie und Ökologie bezeichnen derzeit die bei­
den gegensätzlichen Pole der aktuellen Weitsicht, sondern auch verschie­
dene Ansätze in der wissenschaftlichen Methode. Dazu gehört in unserer
Zeit auch der Streit zwischen feministischen Ansprüchen und der her­
kömmlichen Wissenschaftsmethode. Die feministische Kritik besagt, daß die
"objektive Wissenschaftsmethode" stark patriarchalisch geprägt sei und von
daher ungeeignet, die Probleme der Welt zu lösen - schließlich seien viele
Schwierigkeiten gerade durch die Überbetonung des technisch Machbaren,
was mit patriarchalischer Einseitigkeit gleichgesetzt wird, entstanden. Der
neue Weg der weiblich geprägten Wissenschaft ist dagegen stärker an
Emotionalität und Subjektivität gebunden, hält sich also stärker an
anamodale als an promodale Vorgehensweisen und stellt auf diese Weise ein
Gegengewicht zur rein positivistischen Doktrin der herkömmlichen Wis­
sensehaftsdisziplin dar'·'.

Die feministische Literaturwissenschaft hat ein breites Betätigungsfeld in der
Mediaevistik gefunden, indem sie anhand mittelalterlicher Motive
Rückschlüsse auf vergangene frauenbestimmte Gesellschaften zog. Die
Orientierung an einer positiv bewerteten Vergangenheit zum Zweck der
Orientierung für die aktuelle Gegenwart und die nächste Zukunft haben fe­
ministische Mythenforschung und die Mittelalterforschung in der Romantik
gemeinsam.

3.3.1. Romantische Wissenschaft

Die Mediaevistik ist in mehrfacher Hinsicht eine "romantische Wissen­
schaft".

Zum einen hat die Mittelalter-Forschung in der Epoche begonnen, die als
Romantik bezeiclmet wird. Eine gewisse Verklänmg der Vergangenheit ist
nicht zu übersehen, wenn beispielsweise die Brüder Grimm inuner wieder
von einer Menschheitsgeschichte reden, die sich von einem ursprünglichen,
nicht-individualistischen und dabei glücklichen Zustand durch das Zwi­
schenstadium von Rationalität und Auseinandersetzung auf das Endstadium
eines wiedemm glücklichen, nicht-entfremdeten Zustands (mit Integration
der Fähigkeit zur Rationalität) hinbewegt"o. Sie sehen dabei das mittelalter­
liche Epos, speziell das Nibelungenlied, als eine Literaturgattung an, in der

989: vgl. Irigaray 1976/77.

990: vgl. Ehrismann 1985, S. 41fT.
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Hinweise auf eine weitaus ältere Menschheitsepoche zu finden sind, in der
die Menschen mit ihren Mitmenschen und der Natur in reflektionsloser Ei­
nigkeit gelebt hätten. "Den Urspnmg zu bewahren, ist das Geschäft des
Philologen. Der Philologe erhebt sich, indem er mit der Naturphilosophie die
Naturpoesie ergreift [nach Schellillgs philosophischem System, welches die
Menschheitsgeschichte in die obengenaImten Triaden einteilt], zum Phi­
lologen der Natur. Die Philologie der Natur richtet sich auf die frühe
Menschheit, um die zukünftige zu ahnell."PPIVorstellungen vom idealen Ur­
zustand der Menschheit werden eingesetzt, um sich ein Bild vom ebenfalls
idealen EndzustaIld zu machen.

Zum zweiten kÖlUlen schon die mittelalterlichen Dichter selbst als Romanti­
ker bezeiclmet werden, indem sie "die gute alte Zeit" verklärten:

"Uns ist in alten maeren wunders vii geseit
von helden lobebaeren, von gr6zer arebeit,

von freuden, h6chgeziten, von weinen und von klagen,
von kiiener recken str'lten muget Ir nu wunder hoeren sagen. ",

so begitmt das Nibelungenlied. Als darstellenswert galten nicht Geschichten
der eigenen Zeit, sondem solche aus vergangenen Zeiten, deren Figuren dem
Publikum der hochmittelalterlichen Dichter als Vorbild oder abschreckendes
Beispiel dienen sollten.

Die merminne des Ulrich von Zazikoven,

diu was ein küniginne
baz dan alle die nu sint"

(Lanz. 194f).

Auch sie ist damit ein Beispiel für die Auffassung, daß in alten Zeiten ideale­
re Zustände herrschten als in der eigenen Zeit des Dichters.

Gottfrieds Beschreibung der Mümegrotte mit der Bemerkung, dieser Ort, in
dem sich sogar ein ehebrecherisches Paar in vollkol1U11ener Glückseligkeit
von Luft und Liebe emähren könne, staI1U11e aus der alten Zeit, in der noch
Riesen die Welt bevölkertenPPZ

, deutet auf einen nostalgischen Ansatz dieses
Dichters hin, ebenso seine Aussage darüber, wie sehr der Liebesbegrjff in
seiner eigenen Zeit komllnpiert worden seip03

•

991: ebd., S. 50.

992: Tristan 16689-16693.

993: Tristan 12279-12304.
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Einen solch romantischen Wahrheitsbe!,'Tiff hatte auch Chretien offenbar
dem faktenbezogenen Wahrheitsbegriff des Wace entgegengesetzt'''. Haug
bezeiclmet dies als "ein immer wieder neu aufgenommenes Spiel mit der
Beziehung zwischen dem Fingiert-Historischen des Romans und der
Aktualität der Hörersituation hier und jetzt. Den Ansatz dazu bildet im
'Yvain'-Prolog der Topos der Laudatio temporis acti: Einst, zur Zeit des
Königs Artus, wußte man noch, was wahre Liebe war. Heutzutage ist das
alles nur noch Geschwätz und Angabe. Deshalb ist es besser, von den alten
Zeiten zu reden. "'95 Für die gesamte Artus-Epik des Hochmittelalters läßt
sich ein solcher nostalgischer Hintergrund beobachten: Der Hof des Königs
Artus mit seiner Vorbildlichkeit existiert nach den dichterischen Darstellun­
gen in der femen Vergangenheit'''.

Auch die aktuelle Mittelalterforschung und -rezeption trägt romantische
Züge'''. Das gilt besonders für die Literaturwissenschaft, in der durch die
MythenforsclllU1g im Bereich der Vorgeschichte eine breite Projektionsflä­
che fiir neuzeitliche Ängste und Wünsche gegeben ist. Die belletristische
Rezeption mittelalterlicher Erzählmotive zeigt deutlich, wie neuzeitliche
Idealvorstellungen mit Motiven aus der mittelalterlichen Literahlr verbunden
werden und damit das Bild von einer vergangenen Zeitepoche bestimmen
können"·.

Ehrismatm macht auf Parallelen aufinerksam, die zwischen der romanti­
schen'" Mittelalter-Rezeption des ausgehenden 20. Jahrhunderts und der­
jenigen in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts bestehen: Wie die Anhän­
ger der nationalsozialistischen Ideologie den Nibelungen-Stoff für sich ver­
einnahmten, so würden auch mit der neuen felninistischen Mytheninterpre­
tation mittelalterliche Literahlrstoffe verwendet, um aufgnmd verklärender

994: vgl. Haug 1978, S. 66 in bezug aufund in Auseinandersetzung mit Wolf 1971.

995: ebd., S. 66.

996: Als Ausnahme könnte Wolframs Parzivaf angesehen werden, da er die Idealität des
Artushofes relativiert, indem er dieser ritterlichen Welt die Gralswelt überordnet. Aber
auch seine Geschichte spielt in der Vergangenheit, in der die Artuswelt anzusiedeln
ist.

997: Leslie Workman hat in seiner Abschlußrede des 8. Medievalismus-Kongreß in
Leeds (England) im September 1993 auf den engen Zusammenhang von
"Medievalism" und "Romanticism" aufmerksam gemacht; vgl. auch Workman 1992..

998: Das bekannteste Beispiel daftir ist "The Mists of Avalon" von Marion Zimmer
Bradley (1982, deutsch 1983).

999: hier ist eine Charakterisierung des idealisierenden Geschichtsverständnisses gemeint,
nicht die Epochenbezeichnung - zu beachten ist aber, daß die Epoche gerade mit ih­
rem verklärenden Geschichtsbild den Begrifffiir die hier vorgelegte Betrachtung
geliefert hat.
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Geschichtsvorstellungen Heilserwartungen für die Zukunft zu nähren'oo•. Na­
türlich kann ein nationalsozialistisch orientielter Rezipientenkreis nicht mit
einem beispielsweise feministischen verglichen werden, denn die Ziel­
setzungen beider ideologischer Richtungen sind vollkommen verschieden.
Aber die Gefiihrlichkeit eines ideologisch romantisierenden Mittelalter-Ver­
ständnisses wird bei diesem Vergleich deutlich, und gleichzeitig ist zu er­
kennen, wie wenig eine von der aktuellen Geisteshaltung her einseitige In­
terpretation den mittelalterlichen Texten und Zeugnissen gerecht wird.
Selbstredend entsprechen die Vorstellungen von der vergangenen Epoche
bei dieser verklärenden Rezeption den Wunschvorstellungen des jeweiligen
Mythenforschers, die sich auch im "Zeitgeist"'··' der jeweiligen Epoche
finden. "Das neue Mittelalter ist schön-siIUllich vor grauselig-pesthaftem
Hintergrund; wie eine Novelle Boccaccios. Genußfahig auf jeden Fall, zum
Staunen und Mitmachen, kindgemäß und wunder-voll. Geschichte wird
bedarfsgerecht erklärt, Mythen zweiter Klasse entstehen als Lebenshilfe und
Utopie"'··'.

Von "Utopie" spricht auch Klarer'··" wenn er beschreibt, wie feministische
Heilserwartungen sich auf Beschreibungen vergangener Epochen beziehen.
Er sieht sowohl die modeme feministische Literatur als auch die feministi­
sche Literaturtheorie als utopisch an'··'. Die Absicht seiner Abhandlung
"Frau und Utopie" ist, "ein Kontinuum der Verbindung Geschlecht und
Utopie aufzudecken, das sich von religiösen Paradiesvorstellungen über Ar­
kadenidyllen, staatstheoretischen Renaissanceutopien, romantischen "locus
amoenus"-Vorstellungen, Ökologie-Visionen der 1970er Jahre bis zu den
"all women's communities" der zeitgenössischen Frauenutopie nachzeiclUlen
läßt."'oos Obwohl er sich nicht ausdrücklich mit Werken aus der hier
bearbeiteten Epoche befaßt, lassen sich seine Aussagen auf die Literatur der
Stauferzeit anwenden. Er spannt einen großen Bogen von den frühesten,
nämlich antiken Beispielen utopischer Literatur"·' bis zu Texten aus femi­
nistischem Umfeld in unserer Zeit, zu der auch große Teile der mittelalter-

1000: Ehrismann 1986, S. 58ff.

1001: ebd., S. 53.

1002: ebd., S. 61f

1003: Klarer 1993.

1004: S. 121f

1005: ebd., S. 118.

1006: Für diese Literatur dürfte der Begriff "Utopie" korrekterweise noch gar nicht ver­
wendet werden (vgl. Klarer, S. 9), da er erst durch Thomas More (1516) mit seinem
Werk "Utopia" geprägt worden ist. Ich werde aber, wie Klarer, den Begrifftrotzdem
auch aufantike Literatur anwenden, da sie in den genannten Fällen in einer Weise auf­
gebaut ist, die mit diesem Wort treffend beschrieben ist - geht es doch um Handlungen
und Personen, die in der Realität des antiken Dichters keinen Platz (ou-topos) haben.
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verarbeitenden Fantasy-Literatur zählen. "Zahlreiche zeitgenössische Frau­
enutopien haben die Avalonthematik in ihre "sword and sorcery"-Science
Fiction aufgenollunen. Marion Zimmer Bradleys The Mists 01Avalon (1982)
ist sicher das bekatmteste Beispiel unter den Adaptienmgen der Artusmythik
aus dem Blickwinkel weiblicher Figuren. "1001

Über die mittelalterliche Literatur, die starke oder mächtige Frauengestalten
zeigt, werden Motive transportiert, die größtenteils schon in der Antike oder
in der vorhöfischen Literatur zu finden sind. Diese Konstellation wird oft als
Hinweis auf frauenbestimmte Gesellschaften in der Vorgeschichte gedeutet.
Für Klarer'OO. aber handelt es sich sowohl bei den frühen Vorbildern als auch
bei ihren mittelalterlichen und modemen Bearbeitungen um nichts weiter als
menschliche Angst- oder Wunschvorstellungen. Er schreibt: "Bemerkens­
wert ist, wie leicht die zeitgenössische Frauenutopie diese antiken Topoi
[hier: den Amazonenmythos] - zum Teil mit nur geringfügiger Variation ­
aufuimmt und von einer dystopischen Männerphatltasie in eine positiv be­
setzte Frauenutopie umwandelt."IO" Entscheidend dabei ist, daß es sich nicht
um genuin weibliche Mythen handelt, sondem daß bei den heute aufgenom­
menen mythischen Motiven im Interesse der Subjektwerdung der Frau gera­
de solche Motive benutzt werden, die eigentlich mälmlich formuliert waren
und die Frau in eine Objektstellung verwiesen hattell.

Ein Beispiel dafür ist die Vorstellung von den Frauen, die in einer utopi­
schen Gesellschaft nicht an Ehe und Fatnilie gebunden sind, da sie in einer
Art kommunistischer Gemeinschaft leben und jedes Kind jeden Erwachse­
nen als Vater und Mutter betrachten kann. Dieser Zustatld, der die freie und
beliebig wechselnde Partnerwahl für die Frau denkbar macht, mutet auf den
ersten Blick sehr 'unpatriarchalisch' an - nach Klarers Interpretation liegt
aber auch hier ein mälmliches Wunschmotiv vor: "Mittels der Sexualität der
Frau, die allen Mälmem zu gleichen Teilen zur Verfügung steht, sollen indi­
vidualistische und separatistische Neigungen innerhalb der Gemeinschaft
weitgehend eingeschränkt werden." Das Interesse des Mythos wäre nach
dieser Interpretation, das Bild einer Gesellschaft vorzustellen, die nach au­
ßen wehrhaft und innen stabil ist. Subjekte dieser Gesellschaft sind die
Männer, die (wie in diesem Falle Diodor in seinem Bericht über die
"Sonneninsel des Jambul") eine Gesellschaftsfonn mit möglichst wenig Bin­
nenkonflikten konstmieren. Nachrangig in dieser Gesellschaftsfonn sind
wieder die Frauen, denn sie werden als Teil des gesamten Eigentums zum
Gemeinschaftsbesitz der Männer, damit die hannoniestörende Eifersucht in
der Männergesellschaft wegfcilIt.

1007: Klarer 1993, S. 27.

1008: ebd., S. 12.

1009: ebd.
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Was Klarer über die Frauemnythen und ihre Übemahme als positives Bild
einer Geschichtsepoche beschreibt, ist auch fiir mittelalterliche Erzählstoffe
festgestellt worden: Es ist durchaus möglich, die Geschichten von über­
mächtigen Frauen und gesonderten Frauenreichen als mälU1liche Projektio­
nen zu betrachten101o• Weml ein Mythos wie dieser romantisierend über­
nOlTIlnen wird, um ein idealistisches Geschichtsbild damit aufzubauen, so hat
das fiir die Frauenrolle gewichtige Konsequenzen. In der mythischen Erzäh­
lung finden sich daml nämlich Beschreibungen von weiblichen Eigenschaf­
ten, die gar nicht subjekthaft von Frauen bestimmt sind, weil es sich um
männliche Zuschreiblmgen handelt. Die positive Übemalune solcher Projek­
tionen ist dadurch im höchsten Maße reaktiv und widerspricht der subjekt­
haften Findung eigener weiblicher Lebenszusammenhänge.

Gegen den romantischen Ansatz, der die Vergangenheit idealisiert, steht der
aufklärerische, den Blumenberg "philosophisch" nennt. In diesen beiden An­
sätzen finden sich vollkommen verschiedene Vorstellungen vom Ablauf der
Geschichtsepoche. Nicht als glückliches, mit der Welt und der Gesellschaft
im Einklang lebendes Wesen sehen die aufklärerischen Philosophen den
Menschen der Urzeit, sondem als eines, das mit Hilfe von mythischen Er­
klärungen versucht, die chaotisch-bedrohliche Welt um sich hemm so weit
zu rationalisieren, daß es nicht in Furcht und Schrecken vor den es umge­
benden Mächten leben muß"". Die Romantiker'OlZ haben sich gegen dieses
einseitig-schreckliche Bild der Vergangenheit gewehrt, indem sie ilun ein
positiveres gegenüberstellten: "Als die Romantik Märchen und Sagen wie­
derentdeckte, tat sie das mit dem fast trotzigen Gestus nach der Aufklärung
und gegen diese: nicht alles sei Betmg, was nicht durch die Kontrolle der
Vernunft gelassen worden sei. Verb1l11den damit war die neue Bewertung
der Urspmngssituation dieser Stoffe und Gestalten, die mit Vico und Herder
begonnen hatte. Vor der Episode der antiken Klassik habe nicht nur
Finstemis und Grauen über der Frühzeit der Völker gelegen, sondern auch
und vor allem reinste Kindhaftigkeit des Ununterschiedenseins von Wahrheit
und Lüge, Wirklichkeit und Traum."IO"

Beide Ansätze haben ihre Berechtigung; der romantische hat fiir die
menschliche Seelenhygiene dartiberhinaus eine positive Wirkung, nämlich
"den Trost der Garantie, daß die Menschheit, was sie eimnal gewesen war,
nicht gänzlich in ihrem Wesen und ihren Möglichkeiten entbehren müsse. Es
ist dies auch etwas, was zur Nahlr des Mythos gehört, daß er Wiederholbar­
keit suggeriert, ein WiedererkelU1en elementarer Geschichten, das der Funk-

1010: vgl. Bamberger 1974, Larrington 1992, S. 157.

10ll: Blumenberg 1979, S. 9ff.

1012: hier sind "Aufklärung" und "Romantik" als Epochenbegriffzu verstehen.

1013: BlumenbergI979, S. 69.
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tion des Rituals nahekommt, durch welches die unverbrüchliche Regelmä­
ßigkeit der den Göttem wohlgefälligen Handlungen versichert und einge­
prägt wird."IO" Gefüllt mit den Inhalten des aktuellen "Zeitgeistes"!·!' leistet
der romantische Rückblick dabei wichtige Fortschritte in der Literaturin­
terpretation, denn wenn neue Fragen an die alten Texte gestellt werden, wird
auch das Spektnlln der möglichen Textauslegungs-Varianten um wichtige
Teile eIWeitert.

Die neuen Fragen, die in der vorliegenden Arbeit behandelt wurden, ent­
stammen der feministischen Mythenforschung, wie sie beispielsweise Gött­
ner-Abendroth betreibt. Sie hat mit ihrer Frage nach der Erzählstruktur von
"Die Göttin und ihr Heros"'·" darauf aufmerksam gemacht, daß die Frauen
der vonnittelalterlichen Zeit nicht so überaus unterdrückt und nachgeordnet
gewesen sein müssen, wie es die Forschung vorher größtenteils angenom­
men hatte. In bezug auf das Frauenbild findet hier dasselbe Wechselspiel
zwischen philosophischer und romantischer Geschichtserklärung statt, wie
es Blumenberg beschrieben hat. Auch hier ist die Hoffnung auf bessere
Zeiten, die sich auf Zustände vergangener Epochen bezieht, Movens der
Erkenntnisbemühungen. Wie für das Wechselspiel zwischen Aufklärung und
Gegenaufklärung überhaupt!·I7, läßt sich auch hier feststellen, daß es sich bei
den feministischen Bemühungen um neue Fragestellungen und neue Er­
kenntnismethoden, um wichtige Beiträge zur Erforschung der Geschichte
handelt - welUl sie nicht selbst dogmatisch zu einem neuen System mit Aus­
schließlichkeitsanspruch werden. So stellt es Blumenberg für die philosophi­
schen Epochen der Aufklärung und Romantik dar: "Der Widerspruch der
Romantik gegen die Aufklänmg war mit dem Postulat der anfänglichen
kindhaften Poesie der Menschheit [...] zwar keine Verfallsgeschichte, begin­
nend mit dem goldenen Zeitalter und sich fortsetzend mit der Verschlechte­
rung der Metallqualität, aber doch unvenneidlich zu der These fiihrend, daß
es großer Bereitschaft, Anstrengung und Kunst bedürfen würde, von den
verfallenen und verschütteten' Emmgellschaften der Frühzeit wenigstens
einiges zu retten und zu emeuem. Bis im Verlauf der Romantik aus der an­
fänglichen Poesie die anfängliche Offenbanmg wurde, die es wiederzuge­
winnen galt. "1018 Über die feministische Mythenforschung läßt sich folgendes
sagen: Sie hat wichtige und wertvolle Ansätze in die LiteratuIWissenschaft
gebracht und einen Fortschritt im Diskurs gefördert. Wo aber in der für
matriarchalisch erklärten Vergangenheit ideale Zustände vennutet werden,

1014: ebd., S. 70.

1015: Ehrismann 1986, S. 53, s.o..

1016: Göttner-Abendroth 1980.

1017: Schmidt 1989, S. 23ffu.a..

1018: Blumenberg 1979, S. 70.
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die es in der Zukunft zu wiederholen gilt, ist die feministische Wissenschaft
selbst zum Mythos geworden, dogmatische BefolgeriImen bilden eine quasi
religiöse Gemeinschaft im Glauben daran.

Meine Fragestellungen sind feministisch, weil ich sie zum großen Teil den
Anregungen der feministischen Literaturwissenschaft verdanke. Die Me­
thode ist den Anfordenl11gen der sich selbst objektiv nennenden Wissen­
schaft entnommen. Da diese aber von feministischen Forscherinnen massiv
in ihrem Objektivitätsanspmch kritisiert wird, sollen hier Verschiedenheiten
und Berührungspunkte der beiden Forschungswege noch kurz beschrieben
werden.

Nach der Systematisienl11g von Göttner-Abendroth "ist für die kritische
Frauenforschung eine direkte Übemalline traditionell vorhandener Erklä­
rungsmuster oder vorgegebener Theorien unmöglich, denn in ilmen steckt
ideologischer Gehalt, der durch das Verfahren der Ideologiekritik erst sicht­
bar gemacht werden muß."IO" Gemeint ist hier die ideologische Prämisse der
patriarchalischen Weitsicht, welche die Frau nur als "das andere Ge­
schlecht"'o," und darum nicht als gleichennaßen wie den Mann subjekthaft
begreifen kmm. Dieser patriarchalisch geprägten Wissenschaftsmethode
wird eine feministische gegenübergestellt, welche die subjektive Betroffen­
heit der forschenden Frau mit einbezieht'Oll und auf diese Weise vermeiden
will, eine Schein-Objektivität aufzubauen, die sich frei von eigenen Werthal­
tungen verstünde. Ich halte die Berücksichtigung der eigenen Betroffenheit
im Forschungsprozeß fiir sehr wichtig. Sie stellt meines Erachtens nicht etwa
eine Abweichung von der herkömmlichen wissenschaftlichen Methode dar,
sondern kann eine Bereichenmg derselben sein. Denn es ist schlichtweg un­
möglich, vollkOimnen ohne eigene WelihaItungen in den wissenschaftlichen
Diskurs zu gehen. Der entscheidende Vorteil einer sich selbst als subjektiv
verstehenden Vorgehensweise besteht darin, daß die Werthaltungen und Er­
kenntnisinteressen des Forschenden offen ausgedrückt werden können'Ol>.
Die Vor-Urteile von Interpreten in der Literaturwissenschaft können daInit

.selbst zum Gegenstand des Diskurses werden, wodurch eine größere Klar­
heit der Argumentationsfolgen erreicht wird. So werden Unalllleiunbarkeiten
in der Diskussion vennieden, wie sie in der vorliegenden Arbeit oftmals
daIUl auftraten, welm in der Interpretation eines Bearbeiters unausgespro­
chen einseitig patriarchalische Standpunkte zum Vorschein kmnen. Diese

1019: Göttner-Abendroth 1983[88], S. 191.

1020: vgl. de Beauvoir 1949[51], Tilel.

1021: vgl. Göttner-Abendroth 1983[88], S. 189ff

1022: Das hat auch beispielsweise Wolf(1989) im Vorwort zu seinem Buch über Gott­
fiieds Tristan getan, indem er seine Beschäftigung mit dem Thema nicht mit objekti­
ven Erfordernissen begründet hat, sondern mit seinem eigenen subjektiven Interesse.
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habe ich daIm in meiner Auseinandersetzung deutlich gemacht und mit mei­
nen eigenen Interpretationsansätzen, die ich als feministisch bezeiclme, kon­
trastiertlO13

• Allerdings habe ich mich bemüht, keine allzu weitreichende
Subjektivität zuzulassen, indem ich etwa völlig spekulative Argumentations­
ketten konstmiert oder nachvollzogen hätte, die der Überprüfung mit Hilfe
des tatsächlich vorhandenen Literatunnaterials nicht staIldhalten konnten.
Eip. solches Vorgehen ist durchaus nicht unberechtigt und führt sicherlich oft
zu unerwarteten, wichtigen Erkemltnissen, hat aber eher in der unterhalten­
den Literatur als in der Wissenschaft seinen Platz.

Auf diese Weise bin ich zu meinen Ergebnissen gelangt, die im folgenden,
abschließenden Kapitel noch einmal kurz dargestellt werden sollen.

1023: vgl beispielsweise die Diskussion über den Aussagegehalt der Pastourellen
(Kap. 2.1.4.) und des Frauenstreits zwischen Kriemhild und Brünhild (Kap. 2.3.2.1.).
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4. Ergebnisse.

RückblicI< und AusblicI.

Die Nonnsetzung für die Stellung von Frauen in der Gesellschaft, ihre
Selbstbestimmung oder Abhängigkeit von Männem oder männlich geprägten
Ordnungen, hat im Hohen Mittelalter, der Stauferzeit, grundlegende Wand­
lungen erfahren. Das ist an der Literatur dieser Zeit deutlich zu erkennen.
Darstellungen, in denen Frauen subjekthaft oder zumindest gleichberechtigt
im Verhältnis zum männlichen Partner auftreten, werden abgelöst von einer
Idealisierung, in der Frauen hohen gesellschaftlichen Fordenmgen nach Zu­
ruckhaltung lmd Keuschheit unterwolfen sind und gleichzeitig die Funktion
haben, Männem zu einer Erziehung zu höherem Eigenwert zu verhelfen.
Idealvorstellungen werden ausgebildet, die - wie mit Hilfe der Zivilisations­
theorie von Elias herausgearbeitet werden kOimte - durch Verinnerlichung
über viele Generationen bis in unsere heutige Zeit weiterwirken. Zwar kann
in unserer Zeit nicht mehr von allgemein gültigen Rollenfestlegungen filr
Mann und Frau gesprochen werden, aber es lassen sich gerade in den inti­
men Beziehungen der Geschlechter Verhaltensweisen erkelUlen, die ihre
Entsprechungen in den Wandlungen des Frauenbildes haben, das in der
hochmittelalterlichen Literatur durch Verschiebung aus subjekthafter zu ob­
jekthafter Haltung entstanden ist.

Auch heute noch zeigen sich Frauen bei der Anbahnung von Liebesbezie­
hungen (welUl auch oft nur scheinbar) zurückhaltend. "Als Frau mußt Du
Dich erobem lassen" oder "Gib ihm immer das Gefühl, er hätte die Ent­
scheidungen getroffen" sind Ratschläge, die junge Frauen oft genug erhalten,
wenn es um die Initiienmg oder Gestaltung von Matm-Frau-Beziehungen
geht. Die Entstehung entsprechender Geschlechterkonventionen konnte ich
im höfischen Liebesideal der hochmittelalterlichen Dichtung ausmachen.

In der Minnelyrik ist zu beobachten, daß die Konvention der subjekthaften
Frau hauptsächlich in solchen Gedichten vorkommt, die in der Chronologie
der Dichter und Werke als die älteren eingestuft werden. Jüngere Minnelyrik
bringt dagegen die Frauen stärker in ObjektsteIlung.

Diese Entwicklung läßt erkemlen, wie bestimmte Verhaltensmuster die
Oberhand gewitmen. Frauen rücken von Liebespartnem mit eigenen Wün­
schen und Initiativen auf in die Rolle der angebeteten Dame und werden so
"entwirklicht". Nicht ihre eigenen erotischen Ambitionen sind handlungs­
bestimmend, sondem ihr reaktives Verhalten: Eine wirklich ideale höfische
Frauenfigur sorgt durch Zurückhaltung und Verweigenmg dafür, daß der
Mann Anstrengungen untemimmt, um sein Persönlichkeitsprofil zu verbes­
sem. Erhört sie schließlich seine Liebesbitten, so schreibt er diese Reaktion
seinen eigenen Leistungen zu.
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In den epischen Werken kOlmten Wertewandel und Rollenänderungen des­
halb besonders gut verfolgt werden, weil die Dichter des Hohen Mittelalters
ihre Erzählstoffe aus oft lange vor ihrer Zeit liegenden Epochen genommen
haben, um sie auf die Nonnen ihrer Zeit umzufonnen. Stärkere SubjektsteI­
lung der Frauen fällt dabei auf, wenn typologisch ältere Erzählschichten er­
kennbar sind. Auch haben die mittelalterlichen Autoren diese Veränderung
der Frauenrollen sinnfällig dargestellt, indem sie die Frauen der jeweils älte­
ren Generation in der Romanhandlung stärker selbstbestimmt auftreten lie­
ßen als die jüngeren; diese sind dafür deutlich in die höfischen Verhaltens­
weisen eingepaßt. So haben sich in Wolframs Parzival beispielsweise
Belacane, A.J.npflise und Herzeloyde sehr aktiv für das Zustandekommen der
von ihnen gewünschten Liebesbeziehung eingesetzt, was für die Frauen der
jÜllgeren Generation im Roman nicht zutrifft. Interessant sind in diesem Zu­
sammenhang auch Beschreibungen, in denen Frauen im Laufe ihres Lebens
in diesen Zustand der Angepaßtheit übergehen. Ein Beispiel dafür ist Enite
in Hartmanns Erec, die zunächst keinerlei sexuelle Zurückhaltung übt und
sich dann durch die krisenhafte Erfahmng, daß durch ihr und Erecs
Verhalten die Vorbildlichkeit der Hofgesellschaft zerstört ist, zu einer Frau
entwickelt, wie sie dem dichterischen Ideal entspricht: Sie hat mit ihrem
Mann zusammen gelernt, das rechte Maß zwischen Zurückhalhmg und
Willfährigkeit zu wahren.

In diesen Wand11mgen zu einem neuen Bild anhand von Erzählstoffen, die
dem Publikum durchaus auch in älteren Versionen bekalmt gewesen sein
können, sind Lehrstücke zu erkennen, die den Menschen die im Hochmit­
telalter "modemen" Verhaltensregeln nahebringen sollten. Das gilt zumin­
dest für die Führungsschicht, den Adel also, und für gebildete Nichtadlige,
die in der Lage waren, das so Gehörte weiter zu verbreiten.

Inhalte der hier gefonnten Nonnen lassen durchaus Parallelen zu heute er­
kennen, wo sie unbewußt in unserer Gesellschaft als natürliche oder selbst­
verständliche Verhaltensweisen angesehen werden. Reaktives Verhalten von
Frauen, wie es oben beschrieben wurde, ist ein Beispiel dafür. Die Ein­
engung der Frauen auf ihre festgelegten Rollen als "züchtige", der Entwick­
lung des Malmes zuerst verpflichtete Partnerin hat tatsächlich ihre Eigen­
ständigkeit so stark verdrängt, daß hier von einer kulturprägenden Wandlung
geprochen werden kalm.

Neben der Untersuchung dieser Entwicklungslinien für die Nonnen der
Mann-Frau-Beziehung habe ich nach Motivstmkturen gefragt, in denen
Frauen subjekthaft erscheinen. Die Frau als Herrscherin tritt in typologisch
älteren Stoffschichten und auch in den älteren Generationen der Roman­
handlungen stärker als Subjekt auf; dasselbe wurde in der Entwicklung des
Zauberfrau-Motivs beobachtet.
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Hauptsächlich für diese beiden Motive, Herrscherin und Zauberfrau, stützt
sich die Forschung oft auf die These vom Matriarchat als ursprünglichem
Gesellschaftszustand in der Vorgeschichte, für welches frauenbestimmte
religiöse Kulte angenommen werden, die fUr die in der mittelalterlichen
Literatur verwendeten mythischen Motive stmkturgebend seien. Die Ma­
triarchatsthese wurde hier nicht übemommen, da sie sehr weitläufige Rekon­
struktionen mit spekulativem Charakter notwendig macht. Den Frage-Ansatz
meiner Arbeit verdanke ich aber diesem Bereich der feministischen
Geschichtsforschung; abgesehen von den Rekonstruktionen, die ein Göttin­
Motiv als Urfonn der Herrscherin- und Zauberfrau-Thematik annelunen,
konnte auch in der vorliegenden Untersuchung gezeigt werden, daß die
Rolle der Frau in der hoclunittelalterlichen Bearbeitung der Motive patriar­
chalisierend verändert wurde. Archaischere Motivstmkturen zeigen die Frau
mit weit mehr Macht und Selbstbestimmtheit ausgestattet als höfisch­
idealisierende.

Daß die Frauen-Idealisienmg, die in der Literatur der Stauferzeit anzutreffen
ist, nicht zu einer Verstärkung der weiblichen SubjektsteIlung in den
dichterischen Beschreibungen gefUhrt hat, ist auf den Umstand zurückzufüh­
ren, daß es sich bei dieser Idealisierung um mällllliche Projektionen handel­
te, nicht um subjekthaft von Frauen selbst bestimmte RoIIenzuschreibungen.

Im Anschluß an die Literatur-BearbeitlUlg wurden FrauenroIIen untersucht,
wie sie die historische Forschung darsteIlt. Dabei wurde noclunals deutlich,
daß es sich bei der idealistischen Frauenbeschreibung der höfischen Literatur
nicht um eine Abbildung historischer Zustände handelt, sondem um Zu­
schreibungen, die als Teile eines idealisierenden GeseIIschaftsentwurfes zu
verstehen sind.

Die Zivilisationstheorie von Elias elwies sich als geei!,'11etes Instnllnent, um
darzusteIIen, wie solche IdealvorsteIlungen des Hochmittelalters sich von
Generation zu Generation durch die Jalu'hunderte fOlisetzen und dabei in die
Psyche der einzelnen Menschen verlagem konnten, wo sie unbewußt
wirken, so daß sie heute kaum noch von instin.kthaft-naturgegebenen Re­
gungen zu unterscheiden sind.

Es ist mir bewußt, daß die Ableitung von Nonnen, die heute teilweise im
Unbewußten der Menschen wirken, aus der Literatur einer einzigen Ge­
schichtsepoche in einem einzigen Sprachgebiet ein sehr einengendes Unter­
fangen ist. Werm ich die Konventionen der heutigen Zeit mit denen der mit­
telalterlichen Literatur verglichen und dabei Abhängigkeiten festgestellt ha­
be, so ist das nicht mit einem Ausschließlichkeitsanspmch geschehen. Die
Entwicklung, die ich aufgezeigt habe, ist vielmehr ein kleiner Teil von sehr
viel größeren und komplexeren Entwicklungen in der abendländischen Kul­
tur. Mit der vorliegenden Arbeit sollte belegt werden, daß die im Hochmit­
telalter festgelegten literarischen Nonnen eine wichtige Rolle im Prozeß der



- 313 -

Gesellschaftsentwicklung gespielt haben, es sollte keine Abhängigkeit heuti­
ger Geschlechtsrollen-Zuschreibungen ausschließlich von der höfischen
Literatur postuliert werden.

AbscWießend wurde das Erkerultnisinteresse der vorliegenden Dissertation
umrissen: Die Untersuchungen zur SubjektsteIlung der Frau in der hochmit­
telalterlichen Literatur sind ein Beitrag zur Frauenforschung, welche die
Kulturbedingtheit eines reaktiven und objekthaften weiblichen Selbstver­
ständnisses belegten.

Gleichzeitig konnte gezeigt werden, daß subjekthaftes Frauenverhalten keine
Erfindung der Neuzeit ist, sondem auch in der hochmittelalterlichen Literatur
auftritt, wo es durch die höfische Bearbeitung in den Hintergrund oder in die
Vergangenheit der Romanhandlung abgedrängt wurde.

So ist die vorliegende Arbeit nicht allein als Feststellung einer objekthaften
Frauenrolle und deren Begründung zu verstehen, vielmehr kaIm durch das
Aufzeigen von selbständigen Frauengestalten in der mittelalterlichen Lite­
ratur die Frauen-Emanzipation unserer Zeit eine weitere Bestärkung erfah­
ren.
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